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    1. KAPITEL


    Der absolut perfekte Vormittag war für Montana gelaufen, als eine Bratwurst, ein vierjähriger Junge und ein Mischlingshund namens Fluffy aufeinandertrafen. Eigentlich hatte alles recht gut angefangen. Montana hatte sich in den Kopf gesetzt, die fast einjährige Fluffy – eine Kreuzung aus Golden Retriever und Labrador – in ein Ausbildungsprogramm für Therapiehunde aufzunehmen. Sicher, Fluffy war quirlig und tollpatschig, hatte obendrein die Angewohnheit, alles zu fressen, was nicht niet- und nagelfest war, und war schlicht und ergreifend viel zu fröhlich. Aber sie besaß ein großes Herz. Selbst wenn Fluffy also – um es klar zu sagen – eine Niete sein mochte, Montana weigerte sich, ihr das vorzuwerfen. Schließlich wusste sie aus eigener Erfahrung, was es hieß, sein Potenzial nie ganz ausschöpfen zu können und ständig das Gefühl zu haben, nicht gut genug zu sein. Darin war sie Expertin, und Fluffy sollte nicht leiden wie sie. Falls das ein bisschen viel auf ein unschuldiges Tier projiziert sein mochte – na und? So etwas kann vorkommen.


    Also führte Montana an einem schönen Sommermorgen Fluffy in Fool’s Gold aus … oder besser gesagt, sie wurde von Fluffy ausgeführt.


    „Denk an etwas Beruhigendes“, beschwor Montana den Hund und hielt die Leine fest in der Hand. „Therapiehunde sind ruhig. Therapiehunde wissen, was Zurückhaltung bedeutet.“


    Fluffy schenkte ihr ein Hundelächeln und hätte mit ihrem ständig wedelnden Schwanz fast eine Mülltonne umgeworfen. Zurückhaltung gehörte nicht zu Fluffys Vokabular, und wirklich ruhig war sie selbst dann nicht, wenn sie schlief.


    Später warf Montana sich vor, sie hätte es kommen sehen müssen. Dieser spezielle Vormittag läutete das erste Wochenende der Sommerferien ein. Obendrein fand ein Stadtfest statt, weshalb die Straßenverkäufer schon seit Tagen damit beschäftigt waren, ihre Stände aufzubauen. Obgleich es noch früh war, lag bereits der Duft von Bratwürstchen und Barbecues in der Luft. Die Bürgersteige waren voller Menschen, und Fluffy zog ständig an der Leine hin zu den Kindern, die im Park spielten. Ihre Signale waren eindeutig, auch sie wollte spielen.


    Etwas weiter vorn kaufte eine Mutter eine Bratwurst, die sie ihrem kleinen Sohn reichte, der ungeduldig danach griff. Bevor er jedoch dazu kam, hineinzubeißen, hatte er Fluffy entdeckt und hielt ihr lächelnd sein Essen entgegen. Ausgerechnet in diesem Augenblick war Montana durch die neue Schaufensterauslage der Buchhandlung Morgan’s Books abgelenkt und lockerte versehentlich ihren Griff an der Leine. Fluffy machte einen Satz nach vorn, die Leine rutschte Montana aus der Hand, und damit brach das Chaos aus.


    Aus sicherer Entfernung mochte der kleine Junge es für eine gute Idee gehalten haben, sein Würstchen anzubieten, als aber der vierzig Kilo schwere Hund auf ihn zugestürmt kam, ließ er es schreiend fallen und versteckte sich schnell hinter seiner Mutter. Die arme Frau hatte den Anfang der Begegnung verpasst. Alles, was sie sah, war ein offenbar durchgeknallter Hund, der direkt auf sie und ihren Sohn zugeschossen kam. Sie kreischte.


    Montana lief hinter Fluffy her und befahl ihr, stehen zu bleiben, was genauso erfolgreich war, wie der Erde zu befehlen, sich langsamer zu drehen.


    Die Mutter hob ihren kleinen Jungen auf und ging hinter einem Limonaden-Stand in Deckung. Ohne aus dem Tritt zu geraten, schnappte Fluffy sich die Wurst, verschlang sie in einem Rutsch und lief weiter, offenbar dem Ruf der Freiheit folgend.


    Montana eilte ihr nach, wobei ihr die neuen Sommersandalen, die sie eine Woche zuvor gekauft hatte, in die Füße schnitten. Sie wusste, sie musste Fluffy einfangen. Der Hund war süß, aber nicht besonders gut ausgebildet. Montanas Chef Max Thurman hatte klar und deutlich gesagt, dass Fluffy als Therapiehund nicht zu gebrauchen war. Sollte er von dem heutigen Desaster Wind bekommen, würde er darauf bestehen, den Hund aus dem Programm auszuschließen.


    Fluffy war sehr viel schneller als Montana und bald schon außer Sichtweite. Auf dem Weg durch die Straßen der Stadt folgte sie der Spur aus Kreischen und Schreien, wich einem Erdnussverkäufer mit seinem rollenden Stand aus und konnte nur knapp einen Zusammenstoß mit zwei Männern auf Fahrrädern verhindern. Als sie um eine Ecke bog, sah sie gerade noch einen Schwanz durch die automatische Eingangstür eines hohen Gebäudes entschwinden.


    „Oh nein!“, hauchte Montana und blickte zu dem Krankenhaus hinauf. „Nicht das. Alles, nur nicht das!“


    Sie rannte weiter, wobei ihr bei dem Gedanken schauderte, was Fluffy in einem solchen Gebäude alles anstellen konnte. Große Hundepfoten und glatte Fußböden waren keine glückliche Kombination. Sie hechtete die sechs Stufen zum Eingang hinauf und stürzte hinein, um sogleich die Spur der Verwüstung zu sehen, die Fluffy hinter sich hergezogen hatte.


    Ein Wäschewagen war vor die Wand geknallt, davor lag Bettwäsche auf dem Fußboden. Grinsend deutete ein kleines Mädchen im Rollstuhl den Flur hinunter.


    Als Montana zu den Aufzügen kam, stieß sie gleich auf mehrere Leute, die sie bereitwillig darüber informierten, dass dort tatsächlich ein Hund hineingelaufen war. Sie beobachtete die Anzeige, stellte fest, dass ein Aufzug im vierten Stock angehalten hatte, sprang in den nächsten und fuhr nach oben.


    Sowie die Tür aufging, hörte sie auch schon das Geschrei. Ein umgestoßener Stuhl lag neben weiterem Bettzeug und mehreren Krankenakten auf dem Boden. Weiter vorn befand sich eine Doppeltür – der Eingang zur Station für Verbrennungsopfer. Auf mehreren Anzeigetafeln wurde detailliert erklärt, wer und was Zuritt zu diesem Bereich der Klinik hatte und wer und was nicht. Ein freudiges Bellen sagte ihr, dass Fluffy sämtliche dort angeschlagenen Regeln verletzt hatte.


    Da ihr nichts Besseres einfiel, folgte Montana dem Laut und stieß die Tür auf. Ein Stück weiter versuchten mehrere Krankenschwestern, den fröhlich über den Flur tobenden Hund einzufangen, während Fluffy ihr Bestes gab, sie alle gleichzeitig abzulecken. Als Montana sie rief, drehte sie sich um und schoss auf sie zu, während im selben Moment ein Arzt aus einem der Zimmer trat.


    Fluffy gab sich wirklich alle Mühe, stehen zu bleiben. Montana konnte sehen, wie die Hundepfoten kämpften, jedoch auf dem glatten Fußboden keinen Halt fanden. Fluffy geriet ins Rutschen, senkte den Hintern, stemmte die Vorderpfoten auf den Boden und rutschte so im Sitzen weiter. Dabei pflügte sie den Arzt um, der stolpernd gegen Montana stieß.


    Besagter Arzt war mindestens fünfzehn Zentimeter größer und sehr viel schwerer als Montana. Seine Schulter krachte ihr so vor die Brust, dass es ihr den Atem verschlug. Beide gingen sie zu Boden, das heißt, sie flogen ein Stück, bevor sie auf dem sehr harten Boden landeten und sein Körper auf ihrem aufschlug.


    Benommen blieb Montana liegen. Sie bekam keine Luft. Alles, was sie noch fühlen konnte, war ein schweres Gewicht auf ihr und eine warme Zunge, die ihr freiliegendes Fußgelenk abschleckte.


    Der Mann rollte sich von ihr herunter und kniete sich neben sie.


    „Sind Sie verletzt?“, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. Schließlich gelang es ihr wieder, Luft zu holen. Fluffy rückte näher und setzte sich. Auf einmal wirkte sie völlig ruhig und wohlerzogen, ein Trick, auf den Montana nicht hereinzufallen gedachte.


    Der Mann beugte sich vor und strich mit seinen großen Händen und langen Fingern einmal von oben nach unten über Arme und Beine und tastete dann ihren Hinterkopf ab. Seine Berührung war unpersönlich, dennoch war das mehr Zärtlichkeit, als Montana seit Monaten erlebt hatte. Bevor sie herausfinden konnte, ob es ihr gefiel, schaute sie ihm ins Gesicht.


    Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Rauchgrüne Augen, umrahmt von dunklen Wimpern. Ein perfekt geschnittener Mund, dazu ein kräftiges Kinn. Seine Wangenknochen …


    „Nichts verletzt“, stellte er fest und wandte sich ab, um mit jemandem zu sprechen, der hinter ihm stand.


    Bei dieser Bewegung konnte sie die andere Hälfte seines Gesichts sehen, wo dicke rote Narben aus seinem Hemdkragen herauswuchsen und sich über die linke Seite seines Halses, den linken Kiefer und die Wange ausbreiteten. Sie schraubten sich spiralförmig nach oben und bildeten ein wildes Muster, das seine Haut auf eine Art verzog, die schmerzhaft aussah.


    Montana hatte das Gefühl, dass ihr der Schock anzusehen war, aber der Arzt schien nichts davon zu bemerken. Stattdessen griff er nach ihrer Hand und zog sie auf die Beine.


    „Schwindlig?“, fragte er sie kurz angebunden.


    „Nein“, brachte sie jetzt, da sie wieder atmen konnte, heraus.


    „Gut.“ Er trat einen Schritt auf sie zu. „Was zum Teufel ist in Sie gefahren? Was sind Sie für eine unverantwortliche Idiotin, die zulässt, dass so etwas passiert? Man müsste Sie verhaften und wegen versuchten Mordes anklagen. Haben Sie eigentlich eine Ahnung, welche Krankheitserreger dieser Hund mit sich herumschleppt? Welche Sie an sich tragen? Das hier ist die Isolierstation für Verbrennungsopfer. Diese Patienten sind sehr anfällig für Infektionen und leiden Schmerzen, die Sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen können.“


    Sie trat einen Schritt zurück. „Es tut mir leid“, setzte sie an.


    „Glauben Sie etwa, dass hier irgendwer auch nur im Geringsten daran interessiert ist, ob es Ihnen leidtut? Ihre Gedankenlosigkeit ist kriminell.“


    Montana konnte den Zorn in jedem einzelnen seiner Worte spüren. Noch beängstigender als das, was er sagte, war jedoch die Art, wie er es sagte. Er sprach nicht laut und kraftvoll, sondern mit einer Kälte, die bewirkte, dass sie sich klein und dumm vorkam.


    „Ich hatte nicht …“


    „Gedacht“, unterbrach er sie. „Ja, das liegt auf der Hand. Ich möchte bezweifeln, dass Sie überhaupt einmal über irgendetwas groß nachdenken. So, und jetzt verschwinden Sie.“


    Plötzlich war es Montana überaus peinlich. Ihr war bewusst, dass weitere Angehörige des Krankenhauspersonals sich in der Nähe herumtrieben und zuhörten.


    Sie wusste, es war schlimm, dass Fluffy so durchs Krankenhaus getobt war, aber schließlich war es auch wieder nicht so, als hätte sie das geplant.


    „Es war ein Unfall“, erklärte sie und reckte das Kinn.


    „Das ist keine Entschuldigung.“


    „Ich nehme an, Sie machen nie einen Fehler.“


    In seinen graugrünen Augen blitzte es höhnisch. „Haben Sie sich schon einmal verbrannt? Haben Sie mal eine heiße Pfanne berührt oder den Brenner am Herd? Wissen Sie noch, wie sich das anfühlt? Dann stellen Sie sich das auf einer großen Fläche Ihres Körpers vor. Der Heilungsprozess dauert lange, und auch das, was wir hier tun, um ihn zu unterstützen, ist schmerzhaft. Auf dieser Station kann eine Infektion tödliche Folgen haben. Daher ist es bei dieser Auseinandersetzung völlig irrelevant, ob auch ich einmal Fehler mache.“


    Es wäre sinnlos, ihm zu sagen, dass ihre Arbeit gleichfalls von Bedeutung war. Montana kam häufig mit ihren Therapiehunden ins Krankenhaus. Diese Therapiehunde halfen den Patienten, gesund zu werden. Vor allem Kindern. Aber Montana hatte den Verdacht, dass speziell diesem Mann das herzlich egal sein dürfte.


    „Sie haben recht“, sagte sie langsam. „Es gibt keine Entschuldigung für das, was heute hier vorgefallen ist. Es tut mir leid.“ Er verzog den Mund. „Raus hier.“


    Seine totale Ablehnung verblüffte sie. „Wie bitte?“


    „Sind Sie taub? Raus hier. Verschwinden Sie. Nehmen Sie Ihren verdammten Hund mit und lassen Sie sich nie wieder hier blicken.“


    Montana war bereit, zuzugeben, dass sie einen Fehler gemacht hatte, und die Schuld auf sich zu nehmen. Aber ihre Entschuldigung derart zu ignorieren war schlicht ungehobelt. Selbst wenn sie Mist gebaut hatte, hieß das noch längst nicht, dass sie auch ein schlechter Mensch war.


    „Sind Sie Arzt?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort auf diese Frage längst kannte.


    Die Augen des Mannes verengten sich zu Schlitzen. „Ja.“ „Vielleicht sollten Sie mal daran denken, den Stock aus Ihrem Arsch zu entfernen. Dann wird es Ihnen leichter fallen, so zu tun, als wären Sie auch ein Mensch, was Ihren Patienten höchstwahrscheinlich bei der Genesung helfen könnte.“


    Damit hob sie Fluffys Leine auf, übersah die Tatsache, dass der Hund dem Arzt die Hand leckte, und stolzierte hoch erhobenen Hauptes aus der Station.


    Auf dem Weg zurück zum Hundezwinger hielt sie die Leine in der Hand. Aber so gut sie Fluffy jetzt auch festhielt, es änderte nichts an der Tatsache, dass sie beide gewaltig Mist gebaut hatten. Montana liebte ihre Arbeit. Sie hatte lange gebraucht, um herauszufinden, was sie mit ihrem Leben anstellen wollte. Es machte ihr großen Spaß, die Hunde auszubilden und im Krankenhaus mit Kindern oder im Altersheim mit Senioren zu arbeiten. Obendrein hatte sie an allen fünf Grundschulen in der Stadt ein Leseprogramm initiiert.


    All das könnte sie nach dem Vorfall von heute verlieren. Wenn die Leiterin der Krankenhausverwaltung bei Max anrief und Montana Hausverbot im Krankenhaus erteilte, würde ihr Chef sie feuern, denn ein großer Teil ihrer therapeutischen Arbeit fand dort statt. Wenn sie nicht mehr ins Krankenhaus gehen konnte, war sie für ihn kaum noch von Nutzen. Und was dann?


    Sie wusste, dass sie allein dafür verantwortlich war. Max hatte klargestellt, dass Fluffy für das Programm nicht taugte, aber Montana hatte dem Hund noch eine Chance geben wollen.


    Schon ihr ganzes Leben war Montana anders gewesen als andere. An ihren guten Tagen sagte sie sich, sie sei halt ein wenig schusselig. An ihren schlechten Tagen … nun ja, die Worte, die sie dann benutzte, waren sehr viel schlimmer als das.


    Letztendlich aber spielte es keine Rolle, wie sie es nannte, anscheinend hatte sich bis heute nicht viel daran geändert. Nach wie vor war sie nicht in der Lage, einmal etwas wirklich richtig zu machen.


    Binnen weniger Minuten war auf der Intensivstation die Ordnung wiederhergestellt. Simon Bradley verbannte die Eindringlinge aus seinem Kopf und setzte seine Visite fort. Die letzte Patientin an diesem Morgen war die, um die er sich die größten Sorgen machte. Die neunjährige Kalinda Riley war zwei Tage zuvor eingeliefert worden, nachdem der Gasgrill der Familie explodiert war. Kalinda war die Einzige, die dabei verletzt worden war.


    Sie hatte Verbrennungen erlitten, die mehr als vierzig Prozent ihres Körpers bedeckten. Gestern hatte er sie operiert. Falls sie überlebte, wäre das nur die erste von vielen Operationen, und für den Rest ihres Lebens würde ihre Existenz durch die Verbrennungen geprägt. Er musste es schließlich wissen.


    Ihre Eltern waren am Boden zerstört und hatten Angst. Sie wollten Antworten von ihm, die er ihnen nicht geben konnte. Erst in den nächsten Wochen würde sich zeigen, ob das kleine Mädchen überleben oder sterben würde. Simon rätselte nicht gern herum oder stellte Vermutungen an, aber dem Druck, der auf seiner Brust lastete, konnte er sich nicht entziehen.


    „Dr. Bradley.“


    Er lächelte Kalindas Mutter an. Mrs Riley war noch keine dreißig und wahrscheinlich hübsch, wenn sie nicht ganz blass vor lauter Angst und Sorgen war. Kalinda war ihr einziges Kind.


    „Sie war ganz still“, fuhr die Mutter fort.


    „Wir stellen sie ruhig, während sie heilt.“


    „Eben war ein Hund hier.“


    Simon verspannte sich. „Das wird nicht wieder vorkommen.“


    Mrs Riley legte ihm eine Hand auf den Arm. „Sie hat die Augen aufgeschlagen, als sie den Tumult hörte. Dann wollte sie das Hündchen sehen.“


    Simon wandte sich Kalindas Zimmer zu. Das Kind sollte nicht so wach sein. Er wollte sie untersuchen und ihre Medikation überprüfen.


    „Hat sie etwas davon gesagt, dass sie Schmerzen hat?“, fragte er.


    Später würde man ihr beibringen, mit ihren Beschwerden umzugehen. Das war das Wort dafür. Beschwerden. Nicht Qualen, Tortur oder Leiden, was passendere Bezeichnungen für eine schwere Verbrennung waren. Später würde sie bestimmte Atemtechniken, Meditationen und Visualisierungen erlernen. Vorläufig jedoch mussten Medikamente sie über Wasser halten. „Sie hat gesagt, sie würde das Hündchen gern im Arm halten.“


    Er holte tief Luft. „Das war ein achtzig Pfund schwerer Köter, der in einem Krankenhaus nichts zu suchen hat.“


    „Oh.“ Mrs Riley stiegen die Tränen in die Augen. „Wir hatten einen Hund. Einen kleinen Yorkie. Sie ist vor ein paar Monaten gestorben. Ich weiß, dass Kalinda sie schrecklich vermisst. Dabei fällt mir ein, dass ich mal etwas über Therapiehunde gelesen habe. Glauben Sie, das könnte helfen?“


    Sie war eine Mutter, die ihr Kind liebte und alles tun würde, um ihm zu helfen und zu verhindern, dass es litt. Simon hatte das schon hundert Mal erlebt. Die große Liebe, die Eltern für ihre Kinder aufbrachten, erstaunte ihn immer wieder aufs Neue. Vielleicht, weil er sie selbst nie erfahren hatte.


    Simon würde lieber Glas schlucken als ein schmutziges Tier auf seiner Station für Brandverletzte dulden, aber er wusste auch, dass die Heilkräfte des menschlichen Körpers sich oft aus unerwarteten Quellen speisten. Wenn Kalinda überleben sollte, bedurfte es schon eines mittelgroßen Wunders.


    „Ich will sehen, was ich herausfinden kann“, versprach er und ging zum Zimmer seiner Patientin.


    „Ich danke Ihnen.“ Tapfer lächelte Mrs Riley ihn durch die Tränen hindurch an. „Sie sind großartig.“


    Er hatte sehr wenig getan. Die Chirurgie war ein erlerntes Handwerk, und die Gabe, die er diesen Fertigkeiten hinzufügte, war mit einem Preis verbunden, aber es war ein Preis, den er gerne zahlte. Er lebte für seine Patienten, um sie so weit wie menschenmöglich zu heilen. Anschließend zog er weiter. Zu der nächsten Tragödie. Dem nächsten Kind, dessen Leben durch das Zündeln einer Flamme in einem einzigen Lichtblitz auf den Kopf gestellt worden war.


    „Du wirst deswegen nicht ins Gefängnis kommen“, stellte Max Thurman nachdrücklich fest.


    „Sollte ich aber. Er hat recht. Was da passiert ist, war kriminell.“


    Montana hatte fast eine Stunde lang Zeit gehabt, sich selbst zu geißeln, und jede Sekunde davon hatte sie genutzt. Ihr Wagemut angesichts des aufgebrachten Arztes war verflogen und ihr war kaum mehr geblieben als das Gefühl, alles vermasselt zu haben, und zwar so schlimm vermasselt wie überhaupt irgend möglich.


    „Ganz schön dramatisch, was?“, fragte Max mit einem amüsierten Funkeln in den dunklen Augen. „Du nimmst das alles viel zu ernst.“


    „Fluffy ist durch ein Krankenhaus gepest. Sie ist darin herumgerast, hat ein paar Rollwagen umgestoßen und ist schließlich auf der Verbrennungsstation gelandet.“


    „Ich will damit nicht sagen, dass wir wild gewordene Tiere durch eine sterile Einrichtung rennen sehen wollen, aber es war ein Unfall, und der Verwaltungsleiterin zufolge ist kein Schaden entstanden. Du musst das alles ein wenig in die richtige Perspektive rücken.“


    Sie saßen im Büro, einem hellen Raum an der Rückseite des Hauses, das Max gehörte. Auch die Gehege und Trainingseinrichtungen befanden sich auf seinem Grundstück. Montana war nicht besonders gut darin, beurteilen zu können, wie viel Land genau ein Hektar ausmachte, aber sie würde schätzen, dass Max mehr als ein paar davon besaß. Fest stand, sie brauchte gut drei Minuten mit dem Wagen von der Straße bis zu seinem Haus, was im Winter eine Herausforderung sein konnte.


    „Du hättest diesen Arzt mal sehen müssen …“, murmelte sie und dachte dabei vor allem an seine Kälte. „Der war mehr als wütend.“


    „Dann entschuldige dich doch.“


    „Bei ihm?“ Den Kerl wollte sie nie wiedersehen. Das wäre jedenfalls das Beste für alle Beteiligten. „Aber du könntest doch die Verwalterin noch mal anrufen und ihr sagen, dass es mir wahnsinnig leidtut.“


    Um seine Augen bildeten sich Lachfältchen. „Das nenne ich mal ein sehr reifes Verhalten.“


    „Du kennst sie doch.“


    „Du genauso.“


    „Sie steht auf dich.“ Bei allen Besprechungen, die sie miteinander hatten, konnte die Verwalterin gar nicht aufhören, Max anzustarren.


    Montana fand, dass er ziemlich gut aussah, wenn auch – na ja – ein wenig alt. Er hatte stahlgraue Haare, markante Gesichtszüge und stechend blaue Augen. Groß und langgliedrig sah er aus wie ein Mann, der mit allem fertig wurde, und auch wenn er schon fast sechzig war, wirkte Max nicht nur jünger, sondern verhielt sich auch so.


    „Wenn es dir so wichtig ist, musst du sie selbst anrufen“, erklärte er Montana. „Sie weiß, dass es ein Unfall war.“


    „Dr. Stock-im-Arsch nicht“, murrte sie, allerdings ohne allzu viel Energie. Max hatte recht. Sie sollte schon selbst anrufen. „Ich werde mal ein bisschen mit den Hunden arbeiten und dabei versuchen, meinen Mut zusammenzunehmen“, sagte sie und verließ das Büro.


    Draußen ging sie einfach quer über die große grüne Rasenfläche. Im Osten konnte sie die Berge sehen, die hoch in den blauen Himmel hinaufragten.


    Max’ Anwesen lag am Stadtrand von Fool’s Gold, das in die Ausläufer der Sierra Nevada eingebettet war. Südlich von Reno und östlich von Sacramento gelegen war es eine schöne Landschaft mit mehreren Weingütern. Mitten im Stadtzentrum befand sich ein großer See, und nur wenige Meilen weiter die Straße hinauf konnte man im Winter Ski fahren.


    Montana liebte ihre Stadt und sie liebte ihren Job. Sie wollte weder das eine noch das andere verlieren. Nicht, dass ihr jemand die Stadt nehmen könnte, aber trotzdem … Sie fühlte sich leicht angreifbar, denn trotz der Unterstützung, die sie von Max erfuhr, bedrückte sie, was Fluffy angestellt hatte. Besser gesagt, wovon sie Fluffy nicht hatte abhalten können.


    Sie erreichte das große Freigehege, wo die Therapiehunde tagsüber frei herumlaufen, spielen oder auch nur in der Sonne dösen konnten. Als sie das Tor aufmachte, kamen sofort ein paar von ihnen angelaufen, um sie zu begrüßen, und sie verteilte kleine Streicheleinheiten und Umarmungen. Schließlich schaute sie Fluffy tief in die glücklichen braunen Augen.


    „Max hat recht“, informierte sie den Hund. „Du bist als Therapiehund nicht zu gebrauchen.“


    Fluffy wedelte mit dem Schwanz.


    „Wir werden ein schönes Heim mit Kindern für dich finden. Mit Kindern wirst du dich gut verstehen. Die haben genauso viel Energie wie du.“


    Sie wollte noch mehr sagen und hätte dem Hund gern erklärt, dass es nicht seine Schuld war; dass man manchmal etwas ausprobieren musste, um überhaupt herausfinden zu können, dass es einem nicht besonders gut lag. Aber bevor sie dazu kam, hörte sie einen Wagen vorfahren. Sie durchquerte das Freigehege und war überrascht, die Bürgermeisterin der Stadt aus dem Wagen steigen zu sehen.


    Marsha Tilson war schon Bürgermeisterin in Fool’s Gold gewesen, da war Montana noch gar nicht geboren. Sie war eine warmherzige, fürsorgliche Person, die in ihrem Leben auf vieles verzichtet hatte, um dem Ort zu dienen.


    „Ich hatte gehofft, dich hier zu finden“, rief sie, als sie Montana entdeckte. „Hast du einen Augenblick Zeit?“


    „Natürlich.“


    Montana verließ das Gehege und ging zu ihr. Die ältere Frau trug ein elegantes Kostüm und Perlen. Trotz der leichten Brise saß ihr weißes Haar perfekt. Im Unterschied dazu kam Montana sich ein bisschen schlampig vor, denn ihr Sommerkleid war letztes Jahr schon außer Mode gewesen und die Sandalen hatte sie vorhin im Auto sofort ausgezogen. Ihre Füße waren von den neuen Sandalen gezeichnet, und ein paar rot geschwollene Stellen versprachen, sich später in Blasen zu verwandeln.


    „Hier im Zwinger haben wir ein Besprechungszimmer“, fuhr sie fort. „Reicht das? Oder sollen wir lieber zu Max ins Haus hochgehen?“


    „Das Besprechungszimmer reicht völlig.“


    Marsha folgte ihr über den Weg in das große Gebäude, das mit einem Büro, einem kleinen Badezimmer, einem Besprechungsraum, einer Kochnische und am Ende des Flurs mit großen Türen ausgestattet war, die zu den Gehegen führten.


    „Möchtest du etwas trinken?“, fragte Montana, nachdem sie das Besprechungszimmer betreten hatten. An dem ovalen Tisch hatten zwölf Personen Platz, obwohl sich nur selten einmal so viele Leute zu einer Konferenz einfanden. „Wir haben Mineralwasser, aber ich kann auch einen Kaffee machen.“


    „Nein danke, ich möchte nichts.“


    Marsha wartete, bis Montana einen Stuhl herausgezogen hatte, bevor sie sich ihr gegenübersetzte.


    „Du wirst dich wahrscheinlich fragen, weshalb ich hier bin“, begann die ältere Frau.


    „Um mir Lotterielose zu verkaufen?“


    Marsha lächelte. „Ich brauche deine Hilfe bei einem besonderen Projekt.“


    Montanas erste spontane Reaktion waren Fluchtgedanken. Ein paar Monate zuvor hatte die Bürgermeisterin ihre Schwester Dakota gebeten, ihr bei einem besonderen Projekt behilflich zu sein. Das lief darauf hinaus, dass Dakota bei einer Realityshow als Vermittlerin zwischen der Stadt und dem Produzenten arbeiten musste. Dabei hatte Dakota die Liebe ihres Lebens getroffen, hatte ein Kind adoptiert, war schwanger geworden, hatte sich verliebt und inzwischen auch verlobt. Alles in allem eine sehr aufregende Zeit. Doch so viel Aufregung wollte Montana gar nicht in ihrem Leben haben.


    Aber auch wenn es sie nervös machte, sich ein weiteres besonderes Projekt vorzustellen – davonlaufen kam überhaupt nicht infrage. Montana war eine Hendrix und gehörte somit zu den Gründerfamilien der Stadt. So etwas verpflichtete.


    „Wie kann ich helfen?“, fragte Montana, wohl wissend, dass ihre Mutter stolz auf sie wäre.


    Marsha beugte sich zu ihr vor. „Es gibt da einen Arzt, der für eine Weile unsere Stadt besucht. Ein begabter Chirurg. Er ist brillant, ein wenig schwierig, aber was er für die Menschen tun kann … Simon Bradley hat sich auf Patienten spezialisiert, die Verbrennungen erlitten haben. Darüber hinaus arbeitet er auch in der normalen plastischen Chirurgie. Wir werden ihn fast drei Monate lang hier haben. So macht er das … er reist von einem Ort zum anderen, vollbringt Wunder und zieht dann weiter. Ich will, dass er bleibt. Er wäre ein großer Gewinn für die Stadt.“ Montana runzelte die Stirn. „Hört sich wunderbar an, aber was kann ich dazu beitragen?“ Sie nahm an, dass Marsha wohl kaum von ihr erwartete, sich selbst Verbrennungen zuzufügen, um dem guten Doktor näherzukommen. Zweifellos war er der Typ, der …


    Spontan fuhr sie hoch und wollte aufspringen, zwang sich aber, sitzen zu bleiben. Plötzlich empfand sie die Luft im Raum als leicht stickig. Gern hätte sie sich gesagt, dass das unmöglich sein konnte. Kein Mensch konnte so viel Pech haben. Aber sie wusste es besser.


    „Du, ähm, hast gesagt, er ist neu in der Stadt?“, fragte sie.


    „Ja. Er ist jetzt etwa eine Woche hier.“


    Montana schluckte. „Hast du ihn schon kennengelernt?“


    „Ja. Wie gesagt, er ist nicht gerade besonders redselig, aber er hat eine Begabung.“


    „Hat er auch eine Narbe im Gesicht? Nur auf einer Seite?“


    „Oh. Du kennst ihn.“


    „Nicht wirklich. Aber ich hatte heute Morgen einen Zusammenstoß mit ihm. Buchstäblich.“


    Montana erklärte, was geschehen war. Anstatt jedoch schockiert zu sein, musste Bürgermeisterin Marsha lachen.


    „Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen“, gestand sie kichernd. „Ich nicht, allenfalls, wenn du an meiner Stelle gewesen wärst.“ Montana seufzte. „So gern ich auch helfen würde, du siehst, warum ich die falsche Person bin.“


    Marsha wurde wieder ernst. „Nicht wirklich.“ Sie beugte sich vor. „Du bist absolut die beste Person, die mir dazu einfällt.“


    Montana wäre fast vom Stuhl gefallen. „Wieso das?“


    „Das ist so ein Bauchgefühl. Besser kann ich es nicht erklären. Ich habe Dr. Bradley kennengelernt, und er hat etwas.“


    „Ja, einen Stock im Arsch“, murmelte Montana leise. „Er ist jetzt schon wütend auf mich. Wäre dir nicht jemand ohne so eine unglückliche Vorgeschichte lieber?“


    „Ich will dich. Sei einfach so normal und charmant wie immer. Freunde dich mit ihm an. Zeig ihm die Stadt, nimm ihn vielleicht mal mit nach Hause, damit er deine Familie kennenlernt. Hilf ihm zu erkennen, dass Fool’s Gold ein wundervoller Ort ist, in dem man gut leben kann.“


    Die Bürgermeisterin richtete sich auf. „Ich brauche dich, Montana, und dasselbe gilt für die Stadt.“


    Montana hätte gern noch weitere Gründe ins Feld geführt, um klarzustellen, warum das ein Fehler war, aber die Bürgermeisterin hatte die magischen Worte bereits gesprochen. In Fool’s Gold gehörte es zum guten Ton, der Stadt und seinen Bewohnern etwas zurückzugeben. Wenn man um etwas gebeten wurde, sagte der gute Bürger Ja. Selbst dann, wenn er es in Wirklichkeit absolut nicht wollte.


    „Ich werde mit ihm reden“, versprach sie daher. „Aber wenn er mich dann immer noch nicht ausstehen kann, wirst du dir jemand anderen suchen müssen.“


    Beim besten Willen konnte sie sich nicht vorstellen, unter welchen Umständen Dr. Simon Bradley sich wünschen könnte, Zeit mit ihr zu verbringen. Von daher hatte ihr Versprechen auch nicht ganz so viel Gewicht.


    „Einverstanden“, sagte die Bürgermeisterin und stand auf. „Wenn der gute Doktor nichts mit dir zu tun haben will, werde ich jemand anderen suchen.“


    Auch Montana stand auf und gemeinsam gingen sie zur Tür.


    „Ich freue mich, dass du dir die Haare wachsen lässt“, sagte Marsha. „Das macht es so viel leichter, zu erkennen, welcher Drilling wer ist. Ich selbst habe zwar nicht das geringste Problem, euch drei auseinanderzuhalten, aber ich habe Klagen gehört.“


    Lachend fasste Montana an ihre Haare, die schon halb den Rücken hinunterreichten. „Im Ernst? Die Leute haben sich beklagt?“


    „Du hast ja keine Ahnung, womit ich mich tagtäglich herumschlagen muss.“


    Montana begleitete sie hinaus. „Letztes Jahr waren meine Haare dunkel. Das hätte doch helfen müssen.“


    „Hat es auch, aber mir gefällt dein natürlicher blonder Farbton besser.“ Während sie sprach, musterte die Bürgermeisterin ihr Gegenüber nachdenklich. „Ich frage mich, ob Simon wohl auf Blondinen steht.“


    Abwehrend hob Montana die Hände. „Wie weit genau soll ich eigentlich gehen, um ihn davon zu überzeugen, in der Stadt zu bleiben?“


    Wieder lachte Bürgermeisterin. „Deine Tugend musst du nicht opfern, falls es das ist, was du wissen willst.“


    Tugend wie in … Tugend? Na, der Zug war bereits vor einigen Jahren abgefahren, aber Montana hatte nicht vor, das mit einer Frau zu diskutieren, die alt genug war, um ihre Großmutter zu sein.


    „Ich werde mein Bestes geben“, sagte sie stattdessen.


    „Das ist alles, worum ich dich bitte.“


    Nachdem die Bürgermeisterin gefahren war, kehrte Montana ins Freigehege zurück und arbeitete mit den Hunden. Max war ein großer Anhänger von regelmäßiger Bestärkung. Von Therapiehunden wurde erwartet, dass sie sich gut zu benehmen wussten und gut ausgebildet waren. Daher arbeitete Montana zweimal am Tag mit den Hunden, die sich noch in der Ausbildung befanden, und die erfahreneren Mitglieder des Teams ließ sie ein paar Mal in der Woche eine Abfolge unterschiedlicher Übungen durchlaufen.


    Aber die Arbeit mit den Hunden bedeutete auch, dass sie über die ungewöhnliche Bitte der Bürgermeisterin nicht nachdenken musste. Montana wusste, sie würde ihr Bestes geben müssen, hatte jedoch buchstäblich keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Wahrscheinlich wäre es ein guter Anfang, bei besagtem Mann Abbitte zu leisten.


    Gegen Mittag ging sie ins Haus, um Max Bescheid zu sagen, dass sie zum Lunch in die Stadt fuhr und in einer Stunde wieder zurück wäre. Als ihr Boss sie sah, grinste er.


    „Rate mal, wer angerufen hat.“


    „Die Lottozentrale? Ich habe zwanzig Millionen Dollar gewonnen?“


    Max lachte. „Nicht ganz. Dr. Simon Bradley hat mir gesagt, er würde gern heute Nachmittag vorbeikommen.“


    Schlagartig war Montana der Appetit vergangen, und sie musste sich sehr anstrengen, um nicht vernehmbar zu wimmern. „Warum?“


    „Er will mit dir reden.


    „Mit mir reden oder mich steinigen?“


    „Er hat gesagt, reden. Vielleicht war er gar nicht so sauer, wie du geglaubt hast.“


    Oh, der war mehr als sauer, dachte Montana auf dem Weg zum Auto. Die Frage war nur, was er sich als Bestrafung für sie ausgedacht hatte.

  


  
    2. KAPITEL


    Die nächsten Stunden gab Montana sich die größte Mühe, nicht durchzudrehen. Obwohl Dr. Bradley angedroht hatte, vorbeizukommen, hatte er nicht erwähnt, wann. Folglich blieb ihr gar nichts anderes übrig, als ständig die lange Zufahrt, die zu Haus und Zwinger führte, im Auge zu halten. Da sie wusste, dass sie während dieser Warterei nicht in bester geistiger Verfassung war, beschloss sie, die Außenzwinger zu reinigen.


    Im Inneren des Gebäudes befanden sich geräumige individuelle Zwinger mit erhöhten Plattformen und Betten, die den einzelnen Hundegrößen angepasst waren. Der Raum wurde im Winter beheizt und im Sommer kühl gehalten. Dachluken und Fenster füllten den höhlenartigen Raum mit Licht. Obwohl einige Hunde gelernt hatten, den einfachen Riegel an ihrem Zwinger zu öffnen, blieben sie, wo sie sein sollten. Jeder Hund hatte sein eigenes Spielzeug, Wasser und eine Tür, durch die er in einen Außenbereich gelangen konnte.


    Dieser bestand aus Betonplatten, die von einem Maschendrahtzaun eingefasst waren. Da die Hunde tagsüber entweder arbeiteten oder sich in einem Gemeinschaftsbereich aufhielten, wurden die Betonplatten kaum benutzt. Dennoch wurden sie staubig, und letzte Nacht hatte ein kurzer Regenschauer sie ziemlich verschlammt.


    Montana streifte sich die Sandalen von den Füßen, trat in Gummistiefel, packte sich den Wasserschlauch und begann, den Zement abzuspritzen. Während der Arbeit hielt sie sich vor Augen, dass ihr Gespräch mit Dr. Bradley eine wunderbare Gelegenheit wäre, etwas zu lernen. Sie neigte leider zu ständigen Schuldgefühlen und ließ sich oft wie ein Fußabtreter behandeln, was sie nicht mehr zulassen wollte. Diesmal würde sie stark sein.


    Ja, es war bedauernswert, dass Fluffy sich losgerissen hatte und ins Krankenhaus geflitzt war. Das war ein Fehler. Aber weder Montana noch der Hund waren gemein oder böse. Soweit sie informiert war, war kein nachhaltiger Schaden entstanden, also konnte Dr. Stock-im-Arsch das einfach mal vergessen. Wenn er glaubte, herkommen und sie einschüchtern zu können, hatte er sich geirrt. Also … weitgehend geirrt.


    Gegen drei war sie mit den Außenzwingern fertig und hatte es geschafft, sich in die Höhen rechtschaffener Empörung aufzuschwingen. Nur weil jemand Arzt war, hatte er noch lange nicht das Recht, andere so weit zu bringen, dass sie schlecht von sich selbst dachten. Das würde sie nicht dulden, und sobald er hier eintraf, wollte sie ihm das sagen.


    Sie stapfte zum Haupthahn und drehte das Wasser ab. In den Gummistiefeln waren ihre Füße heiß geworden, aber bevor sie sie ausziehen konnte, musste sie noch den Schlauch aufrollen. Das würde ein paar Minuten dauern, dann konnte sie sich etwas sauber machen, und dann …


    „Max hat mir gesagt, dass ich Sie hier draußen finde.“


    Die tiefe maskuline Stimme erklang aus dem Nichts. Montana drehte sich danach um, wobei sie fast aus den Stiefeln gekippt und ihr der Schlauch aus den Händen gerutscht wäre. Nur gut, dass ich das Wasser schon abgestellt habe, dachte sie und schaffte es, dem Eindringling einigermaßen aufrecht stehend entgegenzutreten.


    Er war noch erstaunlicher, als sie ihn in Erinnerung hatte, und das lag nicht nur an seiner Größe und den breiten Schultern. Nein, was ihn unvergesslich machte, war sein Gesicht. Es war die schiere Perfektion der Form, der volle Mund, die ungewöhnliche Farbe seiner Augen. Selbst das Sonnenlicht schien um ihn herum zu schimmern, als wäre es gleichfalls zutiefst beeindruckt.


    Seinen weißen Arztkittel hatte er gegen ein weißes langärmliges Button-down-Hemd mit grauen Nadelstreifen eingetauscht. Die Krawatte hing locker um seinen Hals, und das hätte bei jedem anderen sexy ausgesehen. Er jedoch wirkte viel zu steif, viel zu kontrolliert, so wie er dort stand. Fast schon, als wäre es ihm unangenehm, so sterblich zu sein wie jeder andere.


    „Sie kennen Max?“, fragte sie, denn etwas anderes fiel ihr partout nicht ein. Ebenso wenig war sie fähig, den Blick von ihm loszureißen. „Sie scheinen mir eher der Typ zu sein, der von ‚Mr Thurman‘ spricht.“


    Er runzelte die Stirn. „Ist das sein Familienname? Er hat sich mir als Max vorgestellt.“


    Was ihrem Boss nur ähnlich sah. Sie sollte nicht überrascht sein.


    Nun verlagerte ihr Besucher sein Gewicht, wobei er den Kopf leicht drehte und sie einen kurzen Blick auf die Narben werfen konnte. Wieder fiel ihr das sternförmige Muster auf, in dem sie ihm übers Gesicht schossen. Eigentlich sollten diese Narben ihr Mitgefühl wecken und ihn menschlicher erscheinen lassen.


    „Es war ein Unfall“, erklärte sie und schlurfte schwerfällig in ihren viel zu großen Gummistiefeln auf ihn zu.


    Als sie nur wenige Schritte von ihm entfernt war, blieb sie stehen und stemmte die Hände in die Hüften. „Sie wissen, dass es Unfälle gibt. Bei dem, was Sie tun, um Ihren Lebensunterhalt zu verdienen, wäre das doch wohl ausreichend bewiesen. Kein Mensch würde ein Kind absichtlich verletzen. Okay, ein paar Fälle mag es geben, aber ich nehme an, dass die Kinder, die Sie normalerweise behandeln, verletzt wurden, weil irgendetwas Unerwartetes geschehen ist. Und genauso war es heute.“


    Sie wusste nicht, was er von ihr wollte, vermutete jedoch, dass er vorhatte, ihr zu drohen oder Schlimmeres.


    „Offensichtlich erfüllt Fluffy die Voraussetzungen nicht, um ein Therapiehund zu sein“, fuhr sie schnell fort, damit er gar nicht erst zu Wort kam. „Max hatte mich gewarnt, aber ich habe nicht auf ihn gehört. Ich wollte, dass sie es schafft, denn sie hat so ein gutes Herz. Sie liebt jeden. Und auch wenn sie nicht sonderlich beherrscht oder gehorsam sein mag, ist da immer noch diese Liebe, und das kann ja wohl nicht verkehrt sein. Ich wollte ihr die Möglichkeit geben, sich zu beweisen. Ich weiß, das verstehen Sie nicht, aber ich schwöre Ihnen, wenn Sie mir jetzt sagen, dass sie doch nur ein Hund ist, greife ich Sie mit diesem Schlauch an und sorge dafür, dass Sie kreischen wie ein Mädchen.“


    Sie hielt die Luft an und wartete darauf, dass er lachte oder lächelte oder anfing, sie anzuschreien. Stattdessen stand er nur reglos da wie ein Stein und starrte sie an.


    Also atmete sie wieder aus. Er war Mediziner. Hatte er etwa vor, ihr zu sagen, dass mit ihr ernsthaft etwas nicht stimmte? Und wenn ja, würde sie auf ihn hören müssen?


    Montana stieg aus ihren Gummistiefeln. Wenn sie gleich mit Pauken und Trompeten aus ihrem Traumberuf katapultiert wurde, hatte sie nicht vor, das mit Schweißfüßen zu ertragen.


    „Sagen Sie was“, herrschte sie ihn an. „Oder sind Sie den ganzen Weg hergekommen, um mich mit Ihrem Laserblick zu attackieren?“


    „Was machen Sie hier?“


    Sie runzelte die Stirn. „Wie bitte?“


    Er wies auf den Zwinger hinter ihr. „Erzählen Sie mir von der Arbeit, die Sie hier machen.“


    Vielleicht war sie ja leicht begriffsstutzig, aber war nicht er derjenige mit der fortgeschrittenen medizinischen Ausbildung?


    „Ich arbeite mit Therapiehunden.“


    Seine Augen verengten sich ein wenig, während sein Mund sich verspannte.


    Das passt, dachte sie. Endlich hatte sie ihn so weit, dass er mal ein wenig Gefühl zeigte, und dann stellte sich heraus, dass es Verdruss war. Überleg dir gut, was du dir wünschst und überhaupt …


    „Therapiehunde werden für unterschiedliche Zwecke eingesetzt. Sie sind von Assistenzhunden zu unterscheiden, die darauf trainiert sind, Menschen mit bestimmten Problemen zu helfen. Wie zum Beispiel Blindenführhunde.“


    Er nickte. „Gut.“


    „Okay.“ Sie legte eine Pause ein, denn sie war nicht sicher, was er wissen wollte. „Unsere Hunde werden gebraucht, um Wohlbefinden und Kameradschaft zu vermitteln. Wir besuchen Altenheime und Krankenhäuser. Seniorenzentren. Ein paar der Hunde verbringen Nachmittage in einer Wohngemeinschaft für geistig behinderte Erwachsene. Kindern mit einer Leseschwäche fällt es oft leichter, einem Hund vorzulesen als einem Menschen.“


    Sie erklärte ihm kurz das Programm und erzählte, dass sie es nun, nachdem die Schulferien gerade begonnen hatten, mit dem Lesetraining in der Stadtbibliothek versuchen durften.


    „Sie haben Krankenhäuser erwähnt, was wohl bedeutet, dass Sie Hunde in Krankenhäuser bringen.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


    „Ja, und gewöhnlich verlaufen die Besuche besser als heute.“


    „Das sollte man meinen.“


    Montana reagierte gereizt. „Sie hätten ruhig etwas netter sein können, wissen Sie. Wie ich nun mehrfach erklärt habe, war es ein Unfall.“


    „Es ist nicht meine Aufgabe, nett zu sein. Meine Aufgabe ist es, den Patienten dabei zu helfen, gesund zu werden.“


    Sie hatte den Mund schon geöffnet, um mit einer spitzen Bemerkung zu kontern, als ihr einfiel, dass Bürgermeisterin Marsha von ihr erwartete, charmant zu sein und ihn dazu zu überreden, in der Stadt zu bleiben.


    Ich bin wirklich die Falsche für diesen Job, dachte Montana und ließ die Arme sinken.


    „Wenn Fluffy wüsste, was sie angestellt hat, würde ihr das sehr leidtun.“


    Der Mann starrte sie weiter an, ohne ein Wort zu sagen.


    Wahrscheinlich ist es gut, dass er eine so beknackte Persönlichkeit hat, dachte sie und wünschte, er würde endlich auf den Punkt kommen und wieder verschwinden. Wäre er charmant und attraktiv, hätten die Frauen in ganz Amerika nicht die geringste Chance.


    „Ich brauche einen Therapiehund für eine meiner Patientinnen.“


    Montana hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. Sie hätte schwören können, ihn nicht richtig verstanden zu haben, und musste mehrmals blinzeln. „Sie wollen einen Therapiehund haben?“


    „Ja.“


    „Im Krankenhaus?“


    „Ja.“


    Was war denn mit den Krankheitserregern? Was war mit Infektionen und allem anderen, weshalb er sie heute Morgen so angebrüllt hatte?


    Sie beschloss, ihn lieber nicht danach zu fragen.


    „Verstehe ich richtig, Sie sprechen von einem lebenden Hund?“


    Er seufzte schwer. „Ein lebender Hund wäre das Beste. Meine Patientin ist ein neunjähriges Mädchen namens Kalinda. Sie hat schwere Verbrennungen erlitten, als vor ein paar Tagen der Gartengrill der Familie explodierte. Eine Operation hat sie bereits hinter sich und Dutzende noch vor sich. Ihre Eltern kämpfen darum, das zu verkraften. Kalinda hat große Schmerzen und steht unter Schock.“ An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. „Ich habe die Erlaubnis der Mutter, Ihnen das zu sagen.“


    „Okay.“


    Sie wusste nicht recht, weshalb er das so betonte, dann fiel ihr ein, dass es ja so etwas gab wie die ärztliche Schweigepflicht. Zweifellos wollte er sie davon in Kenntnis setzen, dass er keine Regeln verletzte.


    „Sie liegt im Bett, richtig? Dieses Mädchen. Kalinda, so heißt sie doch? Sie kann nicht herumlaufen?“


    „Nein.“


    Montana ging im Kopf die Hunde durch, die sie zur Verfügung hatten. Das Beste wäre ein kleiner. Und falls Kalinda Probleme mit der Lunge hatte, sollten Fellschuppen nach Möglichkeit vermieden werden.


    „Ich habe genau den richtigen Hund für sie“, sagte sie und lächelte ihn an. „Kommen Sie mit. Ich werde Ihnen Cece vorstellen.“


    Die Frau drehte sich um und schien zu erwarten, dass er ihr folgte. Simon wollte mit dieser Person, dieser Hundetrainerin, nirgendwo hingehen, aber er hatte eine Mission zu erfüllen. Alles für seine Patienten! Daran hatte er immer geglaubt. Er würde tun, was immer er tun musste, damit sie heilen konnten. Und wenn er sich dabei mit Leuten wie dieser Frau abgeben musste, bedeutete das für ihn nur eine weitere Herausforderung.


    Als sie sich nach ihm umschaute, fingen ihre langen blonden Haare das Sonnenlicht ein. Bewusst nahm er die Farben wahr, die vielen Schattierungen von Licht und dunklem Gold, die leichten Wellen. Sie hatte dunkelbraune Augen, in denen es amüsiert blitzte. Er war überzeugt davon, dass sie über ihn lachte.


    Simon fühlte sich nicht wohl, aber das war nichts Neues. Es gab keinen Platz, an dem er sich wohl fühlte, außer im Krankenhaus. In dem vertrauten Territorium, das sein Reich war, fühlte er sich zu Hause.


    Diese Frau – ihm fiel ein, dass ihr Boss sie Montana nannte – führte ihn zu einer eingezäunten Grasfläche. Er hörte mehrere Hunde bellen und jaulen. Sie klangen fröhlich. Der Nachmittag war warm, die Sonne strahlte am wolkenlosen Himmel.


    Montana bewegte sich mit natürlicher Anmut. Ihre Füße waren nackt, und die Zehen mit den rosa lackierten Nägeln bildeten einen Kontrast zu dem dunkelgrünen Gras, wurden aber versteckt, als sie in ein Paar Clogs schlüpfte. Dann betrat sie ein Gebäude, von dem er annahm, dass sich darin die Zwinger befanden.


    Der Raum war sauberer, als er erwartet hätte. Unangenehme Gerüche konnte er nicht feststellen, und die Hundekäfige waren überaus geräumig. Er sah große Betten aus Schottenstoff und sehr viel Spielzeug. Die Beleuchtung war gut. Offensichtlich hatte jemand sehr viel Zeit und Geld in die Einrichtung investiert.


    „Hier wohnen die Hunde“, sagte Montana und sah ihn an. „Hunde sind Rudeltiere, deshalb fühlen sie sich in einer Gruppe wohler als in isolierter Haltung. Fast ständig ist jemand bei ihnen. Wir beschäftigen College-Kids, die hier übernachten, nur um sicherzustellen, dass alles in Ordnung ist. Manchmal bringen sie ihre Lebensabschnittspartner mit und dann wird’s interessant.“


    Sie lächelte, als sie das sagte, und er brauchte einen Augenblick, bis er merkte, dass sie von den Studenten sprach und nicht von den Hunden. Natürlich nicht von den Hunden! Hunde hatten schließlich keine Lebensabschnittspartner.


    „Max könnte Ihnen viele Geschichten erzählen, aber deshalb sind Sie nicht hier“, fuhr sie fort.


    „Nein.“


    Er wusste, dass er irgendwie Small Talk machen sollte. Das gab den Menschen ein besseres Gefühl. Er selbst hatte das nie verstanden, aber schließlich war es so, dass er die meisten der gebräuchlichen Rituale nicht verstand. Jemandem einen schönen Tag zu wünschen war ja wohl mehr als lächerlich. Als ob irgendwer die Macht besäße, das geschehen zu lassen.


    Sie ging zu einer Tür, die ins Freie führte. Als sie sie aufstieß und den Fuß auf den Rasen setzte, kamen mindestens ein halbes Dutzend Hunde auf sie zugelaufen. Neugierig geworden, folgte er ihr. Mit Hunden hatte er noch nie viel zu tun gehabt, denn im Alter von elf Jahren war er ins Krankenhaus gekommen, und dort war er geblieben, bis er mit sechzehn zum College ging. Und im Krankenhaus waren keine Hunde erlaubt.


    Große und kleine Hunde eilten mit derselben Begeisterung herbei. Simon erkannte den katastrophalen Köter vom Vormittag wieder und tat, was er konnte, um dessen freudigen Begrüßungssprüngen auszuweichen. Montana tätschelte sie alle, rief einigen etwas zu und hatte die Ordnung schneller wiederhergestellt, als Simon es für möglich gehalten hätte.


    „Cece, komm her, Schätzchen!“, rief sie und schaute Simon an. „Ich denke, sie ist der richtige Hund für Sie. Ruhig, gut erzogen und, das Beste von allem, sauber.“


    Ein kleiner Pudel mit aprikosenfarbenem Fell lief auf Montana zu. Der Hund maß bis zum Oberkopf vielleicht dreißig Zentimeter; er hatte lange Beine und einen schlanken Körper. Montana sagte: „Auf!“, und der Hund drehte sich so, dass er leicht auf die Arme genommen werden konnte.


    „Cece würde sich sehr gern neben Kalinda zusammenrollen, solange es ihrer Patientin gefällt“, erklärte Montana. „Im Umgang mit Kindern ist sie fantastisch. Sie hat ein sanftes Temperament, und weil sie eher Haare als Fell hat, haart sie nicht und ist außerdem antiallergen. Wir werden sie wirklich sauber halten können, was, wie ich weiß, sehr wichtig ist.“


    Während Montana redete, starrte Cece ihn an. Ihre Augen, dunkler als Montanas, ließen seine nicht los. Dabei bebte ihre Nase, und plötzlich begann ihr ganzer Körper zu zittern.


    „Ist sie krank?“ Simon fragte sich, ob er befürchten musste, bei seiner Rückkehr ins Krankenhaus Bakterien zu seinen Patienten zu transportieren.


    Montana lachte. „Nicht so, wie Sie meinen.“ Sie flüsterte dem Hund etwas zu, der ihr dabei mit der Zunge übers Kinn fuhr. Dann richtete sie die Aufmerksamkeit wieder auf ihn. „Cece hat sich in Sie verknallt.“


    „Wie bitte?“


    Da hielt sie ihm den Hund entgegen, und instinktiv griff er danach.


    Cece war leichter, als er erwartet hätte, mit Knochen, die sich sehr zerbrechlich anfühlten. Sie hatte weiches Fell und einen warmen Körper. Obwohl er nicht wusste, wie er sie halten sollte, schmiegte sie sich an ihn und war vollkommen zufrieden damit, ihm nahe zu sein.


    „Stützen Sie ihren Hintern ab“, wies Montana ihn an.


    Er veränderte seine Haltung ein wenig. Cece kuschelte sich an seine Brust und sah ihn an, als wäre sie in der Lage, tief in seine Seele zu blicken. Simon fragte sich, ob sie all die Fehler sah, die sich dort versteckten.


    „Sie mag Sie.“


    Montana sprach in einem Tonfall, der ihm verriet, was sie in Wirklichkeit dachte: Über Geschmack lässt sich nicht streiten.


    „Sie scheint ja ganz niedlich zu sein“, sagte er und strich dem Tier vorsichtig mit den Fingern über den Rücken. „Solange Kalinda sicher vor ihr ist.“


    „Da müssen Sie sich keine Sorgen machen. Cece hat ein sanftes Temperament, und ich werde die ganze Zeit dabei sein.“


    Er hatte zwar seine Zweifel, wie ausgerechnet sie eine Hilfe sein könnte, aber wenn Kalinda sich einen Hund wünschte, bei Gott, dann würde er ihr einen besorgen.


    Er reichte Cece zurück, und sie vereinbarten, dass sie am nächsten Tag ins Krankenhaus gebracht werden sollte.


    „Zu einer Proberunde“, sagte er. „Wenn es Kalinda hilft, werden wir die Besuche fortsetzen.“


    „Natürlich.“


    Er drehte sich um und wollte gehen.


    Montana, die den Hund noch auf dem Arm hielt, begleitete ihn. An der Tür zögerten sie beide, wie um dem anderen den Vortritt zu lassen. Dann setzten sie sich gleichzeitig wieder in Bewegung.


    Und stießen aneinander. So etwas geschah jeden Tag. Simon war an zufällige Berührungen aller Art gewöhnt. Er berührte seine Patienten und reichte während einer Operation Instrumente weiter. Hin und wieder genoss er sogar für ein paar Stunden die Gesellschaft einer Frau. Er hatte also keinerlei Grund zu der Annahme, dass er es auch nur bemerken würde, wenn ihr Arm seinen kurz streifte.


    Das aber tat er. In dem Moment, als Montana ihn berührte, in der Sekunde, in der er die Wärme ihres Körpers spürte, erwachte etwas Großes, etwas Unkontrollierbares in ihm zum Leben. Er war dermaßen überrascht, dass er abrupt stehen blieb. Und da sie dasselbe tat, stießen sie gleich noch einmal zusammen, ein Grund für sie, ihn anzulächeln.


    „Okay. Sie zuerst.“


    Die Worte gingen ihr leicht über die Lippen und ihr Lächeln wirkte ungezwungen und freundlich. Ganz so, als würde sie das rasende Verlangen, das explosionsartig in ihm aufbrach, nicht fühlen.


    So etwas hatte er noch nie erlebt. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte, und war sich keineswegs sicher, ob er noch fähig war, sich davon abzuhalten, sie einfach zu packen und zu küssen. Denn das war es, was er brauchte: Er wollte sie nicht nur besitzen, er wollte, dass auch sie ihn begehrte.


    „Alles in Ordnung mit Ihnen?“


    Simon zwang sich in die Gegenwart zurück, klammerte sich an die zerfetzten Überreste seiner Höflichkeit und nickte.


    „Ja. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“


    Zweifelnd sah sie ihn mit leicht hochgezogenen Augenbrauen an. Er hatte den Verdacht, dass sie an ihre Bemerkung vom Vormittag dachte, als sie ihm vorgeworfen hatte, einen Stock im Arsch zu haben. Lieber das als die Wahrheit, sagte er sich. Das war besser für sie beide.


    Er floh, so schnell er konnte. Als er wieder im Auto saß, stellte er angewidert fest, dass seine Hände zitterten und seine Gedanken an Sex eine vorhersehbare Manifestation produziert hatten. Gebe Gott, dass sie das nicht bemerkt hat, dachte er grimmig und warf den Motor an.


    Auf dem Weg ins Krankenhaus versuchte er zu erfassen, was da geschehen war. Er hatte nie den Eindruck gehabt, übermäßig sexuell getrieben zu sein. Alle paar Monate, wenn das Bedürfnis ihn abzulenken drohte, suchte er sich eine Frau, die wollte, was er wollte – körperliche Entspannung und wenig mehr. Diese Ereignisse waren jedes Mal wirklich erfreulich, hatten aber mehr mit Biologie als mit irgendetwas anderem zu tun. Noch nie hatte er so etwas wie einen Zwang empfunden. Oder sich gar getrieben gefühlt.


    Das ist reine Chemie, sagte er sich, als er auf die Hauptstraße einbog und nach Fool’s Gold zurückfuhr. Eine Marotte der DNA. Faszinierend, schlussendlich jedoch bedeutungslos. Na gut, dann hatte er Montana halt kurzfristig begehrt. Bei ihrer nächsten Begegnung würde alles wieder in bester Ordnung sein. Er hatte seine Arbeit. Nichts anderes war von Bedeutung. Seine Arbeit und seine Patienten, mehr brauchte er nicht.

  


  
    3. KAPITEL


    Jo’s Bar gehörte zu Montanas Lieblingslokalen in der Stadt. Anders als in den meisten Bars war hier alles auf Frauen ausgerichtet – freundliche feminine Farben, die großen Fernseher waren auf Realityshows und Shoppingsender eingestellt. Die Drinks waren köstlich und in der Speisekarte stand neben jedem Gericht die genaue Kalorienangabe. Was die Männer anging – nun, für sie gab es ein Hinterzimmer mit einem Billardtisch und reichlich Sportsendungen. Aber bei Jo regierten die Frauen.


    Gleich beim Eintreten entdeckte Montana ihre Schwestern in einer Nische.


    Theoretisch war Nevada die Älteste, Dakota war die Zweitgeborene und Montana die Jüngste. Ganze vierzehn Minuten trennten sie jeweils voneinander. Als sie noch klein waren, hatten sie wirklich gleich ausgesehen und selbst Familienmitgliedern war es unmöglich gewesen, sie auseinanderzuhalten. Inzwischen hatten jedoch ihre unterschiedlichen Persönlichkeiten ihr Aussehen als Erwachsene beeinflusst.


    Nevada war die vernünftigste der Schwestern. Als Bauingenieurin bevorzugte sie einen Kurzhaarschnitt, Jeans, Hemden und Stiefel, die auf den Baustellen praktisch waren. Dakota war ebenso klug wie Nevada, aber etwas fürsorglicher. Von Beruf war sie Kinderpsychologin mit einem Doktortitel in ihrem Fachgebiet. Sie hatte ein kleines Mädchen aus Kasachstan adoptiert, sich verliebt, war schwanger geworden und hatte sich schließlich verlobt. Das alles während der letzten drei Monate.


    Montana liebte ihre Schwestern, aber es gab Zeiten, da fühlte sie sich wie die Versagerin der Familie. Erst im letzten Jahr hatte sie entdeckt, was sie mit ihrem Leben wirklich anfangen wollte. Die Arbeit mit den Therapiehunden bedeutete ihr alles. Mit der Tatsache, dass ihr Liebesleben praktisch nicht existierte, konnte sie sich später immer noch befassen.


    „Wie geht’s euch?“, fragte sie, als sie an den Tisch trat. „Super.“ Dakota rutschte ein Stück, um ihr Platz machen. „Kann ich dich vielleicht dazu überreden, heute Abend mal einen Lemon Drop zu bestellen?“


    Montana begrüßte Nevada und fragte zurück: „Wieso?“


    „Ich will nur mal daran riechen.“


    Weil man nicht trinken darf, wenn man schwanger ist, dachte Montana und sah Nevada über den Tisch hinweg fragend an. „Und du wolltest ihr das nicht gönnen?“


    Nevada deutete auf ihren Wodka Tonic. „Ich habe ihr angeboten, daran zu riechen.“


    Dakota schüttelte sich. „Nein danke. Tonic? Nee, ich glaube nicht.“


    „Dann will ich mich mal um deinen Riechanfall kümmern“, versprach Montana, als die Barkeeperin Jo zu ihnen kam. „Einen Lemon Drop.“


    Dakota grinste. „Weil sie mich lieb hat.“


    „Ich könnte dir einen jungfräulichen Lemon Drop machen“, schlug Jo vor.


    „Ist das nicht bloß frisch gepresster Zitronensaft und einfacher Zucker?“


    „Hm-hm.“


    „Ich hatte auf mehr gehofft.“


    „Wir brauchen alle ein Ziel“, murmelte Jo und verzog sich.


    Montana sah ihr nach. Jo war vor ein paar Jahren nach Fool’s Gold gekommen und hatte diese Bar gekauft, die kurz vor der Pleite stand. Sie besaß das Geld, um sie komplett zu renovieren, hatte aber nie ein Wort darüber verloren, woher diese Mittel stammten. Tatsächlich hatte Jo kaum einmal etwas aus ihrer Vergangenheit erzählt. Die wildesten Gerüchte waren im Umlauf, angefangen damit, dass sie einem Schlägertyp von Ehemann entflohen war, bis hin zu der Mafiaprinzessin, die sich vor ihrer Familie versteckte. Niemand kannte die Wahrheit, und Jo gehörte nicht zu den Frauen, die sich gern ausfragen ließ.


    „Finn bleibt heute Abend bei Hannah?“, erkundigte sich Nevada.


    Dakota nickte. „Sie sehen sich ‚Dornröschen‘ an. Er würde es niemals zugeben, aber ich schwöre euch, ihm gefällt der Film so gut wie ihr.“


    „Eine Neuigkeit, die du wohl kaum verbreiten möchtest“, hielt Nevada ihr vor.


    Dakota lachte. „Ich zerbreche mir nicht den Kopf darüber, was die Leute dazu sagen könnten. Sollen sie sich doch ihren eigenen Mann suchen.“


    „Schön wär’s“, sagte Montana sehnsüchtig, weigerte sich jedoch, nachzurechnen, wie lang genau ihr letztes Date nun her war. Mit Sicherheit zu lange. Bald, versprach sie sich. Und diesmal würde es besser laufen, denn jetzt würde sie keine Minderwertigkeitskomplexe mehr haben.


    „Wir leben in einem Ort, in dem Männermangel herrscht, vergiss das nicht“, sagte Nevada.


    „Aber es ziehen doch Männer hierher. Letztes Jahr kamen ganze Busladungen.“


    „Oh, sicher.“ Nevada hob ihr Glas. „Ich verzehre mich nach einem Mann, der es fertig bringt, sein Leben hinter sich zu lassen und mit einem Bus an einen ihm völlig fremden Ort zu fahren, nur weil er gehört hat, dass es dort verzweifelte Frauen gibt.“


    Dakota rümpfte die Nase. „Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass dein Sarkasmus ein Grund sein könnte, weshalb du noch allein bist?“


    „Nein, Sarkasmus ist meine Version von Charme.“


    „Und? Wie läuft’s damit?“


    „Echt gut.“ Nevada machte ein mürrisches Gesicht. „Ich will nicht darüber reden.“ Sie wandte sich an Montana und fügte hinzu: „Lenk sie bitte ab!“


    Und Montana wusste genau, was sie sagen sollte: „Marsha hat mich heute besucht.“


    Dakota stöhnte. „Das kann nichts Gutes bedeuten. Was wollte sie von dir?“


    „Es gibt einen neuen Arzt in der Stadt. Ein plastischer Chirurg, der sich auf Kinder mit schweren Verbrennungen spezialisiert hat. Er zieht von Ort zu Ort und bleibt immer nur ein paar Monate. Jetzt soll ich ihn dazu bewegen, dauerhaft in Fool’s Gold Wurzeln zu schlagen.“


    Als sie ausgeredet hatte, spannte sie sich unwillkürlich an und wartete darauf, dass ihre Schwestern über sie lachten. Wie sollte auch jemand auf den Gedanken kommen, sie könnte in der Lage sein, Dr. Simon Bradley von irgendetwas zu überzeugen? Aber sie lachten nicht.


    Dakota zuckte mit den Schultern. „Für mich hört sich das vernünftig an.“


    „Wieso? Sie meinte, ich soll meinen Charme spielen lassen. Aber ich bin nicht charmant. Ich habe überhaupt keine Ahnung, was ich tun oder sagen soll.“


    Ihre Schwestern tauschten einen Blick. „Sei einfach du selbst“, riet Nevada. „Das ist Charme genug für jeden Mann. Vertrau mir, er wird nicht wissen, was ihn getroffen hat.“


    „Er wirkt erstaunlich wenig beeindruckt von mir.“


    „Bist du dir da sicher? Hast du mal in den Spiegel geschaut?“, fragte Dakota lachend. „Ich weiß, theoretisch sehen wir alle gleich aus, aber du bist die Hübsche von uns dreien. Und du bist amüsant. Wie kann er da widerstehen?“


    Jo brachte ihren Lemon Drop. Montana begrüßte das gute Timing, denn wenn sie sich bei der Frau bedankte, konnte ihr Mund nicht so leicht offen stehen. Sie war die Hübsche? Seit wann das denn?


    „Ich bin nicht hübsch, jedenfalls nicht die Bohne hübscher als ihr.“ Sie hatte ihre Schwestern immer für umwerfend schön gehalten, aber geglaubt, da selbst nicht mithalten zu können. Schon möglich, dass sie amüsant war, aber das geschah nicht immer absichtlich. „Jemand wie er ist mir noch nie begegnet. Er ist wirklich sehr ernst. Stock-im-Arsch-ernst, um genau zu sein.“ Sie erzählte ihnen, was im Krankenhaus passiert war.


    „Ich kenne Fluffy“, hielt Nevada ihr vor. „Sie ist eine Landplage. Total süß, aber wahrhaftig nicht der besterzogene Hund auf Erden.“ „Sie hat eine starke Persönlichkeit.“


    „Und kein Gefühl für ihre Größe. Sie muss in einer Familie leben, einer Familie mit Kindern.“


    „Dr. Bradley wäre ganz deiner Meinung.“


    „Er hat dich aufgesucht“, erinnerte Dakota sie. „Er braucht deine Hilfe. Darüber kannst du eine Verbindung zu ihm herstellen. Zeig ihm die Stadt. Dann hast du etwas, worüber du mit ihm reden kannst.“


    „Ja, vielleicht. Ich könnte …“


    Das Telefon auf dem Tresen klingelte, und sofort wurde es in dem großen Raum mucksmäuschenstill, während alle zusahen, wie Jo den Hörer abnahm.


    „Ist es so weit?“, fragte sie besorgt.


    Nach einer Pause schüttelte sie den Kopf und erklärte ihren versammelten Gästen: „Das ist nicht Pia.“


    Die Gespräche wurden wieder aufgenommen.


    „Die arme Pia“, bemerkte Dakota mitfühlend. „Ich weiß, sie wünscht sich, die Babys wären endlich da.“


    Pia war schwanger mit Zwillingen. Alle hatten damit gerechnet, dass sie früh geboren würden, wie es bei Zwillingen häufig der Fall war. Pias allerdings machten keinerlei Anstalten dazu, und es sah ganz so aus, als hätten sie vor, bis zum letzten Tag durchzuhalten.


    „Sie ist riesig“, sagte Nevada. „Vor zwei Tagen habe ich sie getroffen, und ich schwöre euch, mir tat schon vom Zusehen der Rücken weh.“


    Dakota hob die Augenbrauen. „Rede doch mal mit Pia über deinen Freund, den Arzt. Sie kennt die Stadt in- und auswendig, und für sie wird es eine gute Ablenkung sein.“


    „Gute Idee.“ Montana hielt Dakota ihren Lemon Drop unter die Nase, um sie daran riechen zu lassen.


    „Wenn das nicht hilft, kannst du ihn auch verführen, damit er hierbleibt“, witzelte Nevada. „Wickel dich in Zellophan ein.“


    „Ich habe nie kapiert, was das soll“, gestand Dakota.


    „Dann bist du ein Geschenk“, erklärte Nevada. „Als Geschenk verpackt.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dr. Bradley auf so etwas steht“, meinte Montana. Er war so ernst. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er auch lächeln konnte, geschweige denn, sich ausziehen und Sex haben. Nicht, dass er nicht sexy wäre … das schon, aber auf eine beängstigend distanzierte Weise.


    „Dann lass das Zellophanpapier halt weg“, riet Dakota ihr grinsend. „Alle Männer stehen auf nackt.“


    „Genau!“ Montana lachte. „Ich werde nackt in seinem Hotelzimmer auftauchen. Marsha wird ja so stolz auf mich sein.“


    „Zumindest würdest du uns allen einen tollen Gesprächsstoff liefern.“


    Montana hielt Cece auf dem Arm, als sie den Krankenhausfahrstuhl verließ. Kurz vor der Doppeltür zur Verbrennungsstation holte sie tief Luft.


    „Hier wird es Regeln geben“, erklärte sie dem Hund. „Du wirst schön sauber bleiben müssen, niemanden anspringen und insgesamt gute Manieren zeigen. Kalinda ist wirklich krank, und du wirst dafür sorgen, dass es ihr bessergeht. Jedenfalls ist das die Theorie.“


    Lächelnd schaute sie Cece in die warmen braunen Augen. „Das wäre alles viel einfacher, wenn du Englisch sprechen könntest.“


    „Wenn der Hund Englisch sprechen würde, hätten wir andere Probleme.“


    Montana wandte sich der Stimme zu und sah Simon an der Tür zur Isolierstation stehen.


    Er war so groß, wie sie ihn in Erinnerung hatte, und sah genauso gut aus. Zumindest auf der einen Seite. Und der weiße Kittel wirkte auch noch immer genauso einschüchternd, stellte sie fest und schluckte.


    Sie blinzelte ihn an, während sie seine Bemerkung im Kopf wiederholte. „War das etwa Humor?“, rutschte es ihr heraus, bevor sie es verhindern konnte. „Das war doch witzig, oder?“


    In seiner Miene zeigte sich nicht die geringste Regung. „Offenbar nicht.“ Sie schreckte zurück. „Entschuldigung. Ich hätte lachen müssen. Das liegt nur daran, dass ich so nervös bin. Sie sind wirklich Furcht einflößend.“


    Nun zog er eine Augenbraue hoch. „Sagen Sie immer, was Sie denken?“


    „Ich versuche es nicht zu tun“, räumte sie ein. „Aber manchmal kann ich nicht anders.“


    „Wenn Sie etwas sagen, was meine Patienten verletzen könnte …“


    In seinen rauchgrünen Augen flackerten Emotionen auf. Zorn und Entschlossenheit. Das Bedürfnis, zu beschützen.


    Eigentlich ein Grund, beleidigt zu sein oder sich noch ängstlicher zu fühlen, aber seltsamerweise beruhigte sie seine heftige Reaktion. „Sie sorgen gut für sie. Ich meine, Ihre Patienten.“


    „Das ist meine Aufgabe.“


    „Aber nicht der Grund, weshalb Sie es tun. Sie liegen Ihnen wirklich am Herzen.“ Montana lächelte. „Das finde ich schön.“


    „Ich freue mich, dass Sie mir zustimmen.“


    Er hörte sich nicht so an, als würde er sich auch nur ansatzweise freuen, aber nun gut.


    Simon deutete auf Cece. „Der Hund ist sauber?“


    „Ja. Heute Morgen habe ich mit einer Ihrer Krankenschwestern telefoniert und die Seife benutzt, die sie empfohlen hat. Cece wurde anschließend von den anderen Hunden getrennt und ist nach ihrem Bad nicht mehr draußen gewesen.“


    „Danke.“ Simon runzelte die Stirn. „Wird sie denn nicht mal zur Toilette müssen?“


    „Cece ist darauf abgerichtet, ihr Geschäft auf Papier zu erledigen. Da reicht eine Welpenmatte.“ Montana gab sich große Mühe, nicht zu lächeln. „Keine Sorge. Sie wird kein Pipi aufs Bett machen.“


    „Gut zu wissen.“ Er warf einen Blick zur Tür und sah sie wieder an. „Da Sie keine medizinische Ausbildung haben, wissen Sie wahrscheinlich nicht, was Sie erwartet. Kalindas Verbrennungen sind noch frisch. Teilweise trägt sie Verbände, aber einige Teile ihrer Haut liegen frei. Die Haut ist roh und unattraktiv. Sie riecht nach den Verbrennungen und den verschiedenen Medikamenten, die wir einsetzen. Kalinda hat Schmerzen und ist erschöpft.“


    Montana nickte und wurde ernst. „Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um ihr zu helfen.“


    „Hoffentlich wird der Hund das schaffen. Es dauert Jahre, sich von einer starken Verbrennung zu erholen. Es ist unangenehm, um es milde auszudrücken. Auch wenn wir uns noch so viel Mühe geben, im schlimmsten Fall können die Patienten niemals wieder das sein, was man normal nennen würde. Das ist ein Misserfolg.“


    Sie musterte ihn, wobei ihr plötzlich klar wurde, dass er es als einen persönlichen Misserfolg ansah. Ganz so, als sollte er in der Lage sein, es besser zu machen als jeder andere.


    „Sie werden fünfzehn Minuten bleiben, dann gehen Sie wieder. Wir müssen erst feststellen, wie sich der Besuch auswirkt, bevor wir entscheiden, ob wir damit fortfahren.“


    Noch ehe Montana sich fangen konnte, hatte er eine der beiden Türen aufgestoßen und bedeutete ihr, ihm zu folgen.


    Bei ihrem letzten Besuch auf der Verbrennungsstation hatte sie mehr damit zu tun gehabt, Fluffy unter Kontrolle zu bringen, als ihre Umgebung wahrzunehmen. Nun sah sie die Schilder mit den Hygienevorschriften an den verschlossenen Türen. Während sie neben Simon herging, war sie sich seiner Narben bewusst. Als er ihr erklärt hatte, wie mühsam der Genesungsprozess war, hatte er aus eigener Erfahrung gesprochen. Sie fragte sich, was ihm zugestoßen sein mochte und wann das gewesen war.


    Vor einer angelehnten Tür blieben sie stehen. Simon schob sie ein Stück auf, und eine Frau kam auf den Flur heraus. Sie mochte Ende zwanzig sein, sehr zierlich und offensichtlich völlig erschöpft. Ihre Haut war grau, und um ihre blauen Augen lagen dunkle Ringe. Als sie Montana sah – genauer gesagt, Cece – lächelte sie.


    „Sie haben einen kleinen Hund mitgebracht!“


    Montana trat auf sie zu. „Ich bin Montana Hendrix. Das hier ist Cece. Sie ist ein ausgebildeter Therapiehund.“


    „Fay Riley“, stellte die Frau sich vor und ließ Cece an ihren Fingern schnuppern. „Sie ist genau das, was Kalinda braucht. Ich bin Ihnen so dankbar dafür, dass Sie sie herbringen.“ Fay richtete den Blick auf Simon. „Und Ihnen dafür, dass Sie das ermöglicht haben.“


    „Wir wollen sehen, wie die beiden sich vertragen“, sagte Simon.


    Montana wollte schon ins Zimmer gehen, als Fay ihr eine Hand auf den Arm legte. „Hat er Ihnen erzählt, dass …“ Sie schluckte und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Sie hat ziemlich schlimme Verbrennungen.“


    „Es tut mir so leid, dass das passiert ist“, sagte Montana und atmete tief durch. „Wir werden tun, was wir können, damit sie sich ein kleines bisschen besser fühlt. Genau darauf wurde Cece trainiert.“


    Fay warf Simon einen Blick zu, nickte und schob die Tür weiter auf.


    Montana holte tief Luft, um sich zu wappnen. Was immer sie sehen würde war nichts im Vergleich zu dem, was Kalinda durchmachte. Sie musste sich den Verbrennungen nur aus der Entfernung stellen, Kalinda lebte damit. Montana schwor sich, keinerlei Reaktion zu zeigen, egal was sie erwartete.


    Aber dieser Vorsatz war schwerer einzuhalten als gedacht. Das Mädchen auf dem Bett wirkte so klein und hilflos. Ihre Arme waren mit weißen Verbänden umwickelt, aus denen nur die Finger hervorschauten. Ihr Gesicht war eine Masse aus rohem Fleisch, ebenso ihr Hals, wobei eine dicke Salbe die Verbrennungen bedeckte.


    Der Geruch von Desinfektionsmitteln vermischte sich mit dem von verbranntem Fleisch. Es war ein fauliger Gestank. Eine Sekunde lang hatte Montana das Gefühl, gleich würgen zu müssen, konnte sich aber wieder fangen und dachte sogar daran, zu lächeln.


    „Kalinda?“, sagte Fay leise. „Du hast Besuch.“


    Das Mädchen schlug die Augen auf. Sie waren erschreckend blau im Kontrast zu den üblen Verbrennungen. Montanas erster Gedanke war, dass sie vor dem Unfall ein sehr hübsches Kind gewesen sein musste. Ihr zweiter Gedanke war, dass sie noch nie so viel Schmerz im Gesicht irgendeines Menschen gesehen hatte.


    „Hi. Ich bin Montana, und das hier ist Cece. Deine Mom hat erzählt, dass du Hunde so gern hast, also hoffe ich, es ist okay für dich, dass ich sie mitgebracht habe.“


    Kalinda nickte, anstatt etwas zu sagen. Dabei bewegte sie den Kopf nur leicht, zuckte sofort zurück, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    Montana merkte, wie sich ihr unter dem offensichtlichen Leid des Mädchens die Kehle zuschnürte. Sie wollte sich zu Simon umdrehen und verlangen, dass er etwas dagegen unternahm. Es wenigstens besser machte. Aber sie wusste ja bereits, dass er tat, was er konnte. Es gab Dinge, die ließen sich einfach nicht ändern.


    Also setzte sie Cece auf das Bett. Simon stellte sich auf die andere Seite und nahm eine beschützende Haltung ein. Montana rechnete damit, dass er ihr irgendwelche Anweisungen geben würde, aber er wartete nur ab.


    Die ganze sechs Pfund schwere Cece sah Kalinda ein paar Sekunden prüfend an. Dann suchte sie sich vorsichtig ihren Weg an die Seite des Mädchens, kuschelte sich zwischen Kalindas Hüfte und Hand, streckte den Hals ein wenig und leckte ihr die freiliegenden Fingerspitzen.


    Das Kind lächelte.


    „Danke“, flüsterte sie mit kratziger Stimme. Ihre Augen fielen zu, aber ihre Finger bewegten sich, um Cece an der Seite zu berühren.


    Montana blieb neben dem Bett stehen. Es schienen Stunden zu vergehen, obwohl es wahrscheinlich nur fünfzehn Minuten waren. Als Simon ihr zunickte, hob sie Cece auf und verabschiedete sich flüsternd.


    Fay folgte ihnen nach draußen.


    „Das war wundervoll“, sagte sie und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Sie hat gelächelt. Haben Sie das gesehen? Sie hat tatsächlich gelächelt. Bitte versprechen Sie mir, dass Sie wiederkommen.“


    Montana sah Simon fragend an, und dieser nickte.


    „Wann immer Sie wollen“, versicherte Montana. „Wenn Kalinda genügend Kraft hat.“


    „Wir werden sehen, wie sie sich entwickelt“, sagte Simon. „Wir wollen sie nicht erschöpfen.“


    „Was immer Sie für richtig halten“, sagte Fay und ging schon wieder zurück ins Zimmer ihrer Tochter. „Sie hat gelächelt.“


    Montana hatte ein etwas flaues Gefühl im Magen. Auch wenn sie sich wahnsinnig darüber freute, dass Cece geholfen hatte, war es fast unerträglich für sie, Kalinda und auch ihre Mutter so leiden zu sehen. Es erschien ihr so unfair … diese wahllose Grausamkeit eines Unfalls.


    Cece wand sich in ihren Armen. Es war der Versuch, Simon näherzukommen.


    „Hier hat jemand wirklich einen Fan“, stellte Montana fest.


    Graugrüne Augen fingen ihren Blick ein. „Verzeihung?“


    Sie deutete auf den Hund, der ihn unverwandt anstarrte. „Cece hat eine ganz schöne Schwäche für Sie.“


    Simon würdigte das Tier kaum eines Blickes. „Ich bin sicher, das macht sie bei jedem.“


    „Nicht wirklich.“ Montana schwieg und dachte, dass sie sich jetzt am besten verabschieden sollte. Aber da fiel ihr die Aufgabe ein, die Bürgermeisterin Marsha ihr angetragen hatte. Sie sollte Simon näherkommen und ihn bezirzen, in Fool’s Gold zu bleiben.


    „Ich könnte Ihnen mal die Stadt zeigen“, sagte sie rasch, bevor sie es sich anders überlegen konnte. „Sie sind neu hier, und die Stadt ist fantastisch. Ich könnte Sie ein wenig herumführen. Ihnen unsere Sehenswürdigkeiten zeigen.“ Sie räusperte sich und wartete darauf, dass er eine bissige Bemerkung machen oder sie einfach stehen lassen und weggehen würde. Stattdessen schaute er sie nur mit derselben Eindringlichkeit an, mit der Cece ihn anschaute.


    „Danke. Das wäre nett.“


    Simon hatte sich längst verabschiedet und war gegangen, als Montana noch immer mitten auf dem Korridor stand. Er hatte Ja gesagt. Sie konnte sich einfach nicht entscheiden, ob das nun gut oder schlecht war. Vielleicht war es einfach sowohl als auch?

  


  
    4. KAPITEL


    Wie vereinbart wartete Simon neben dem Starbucks. Montana blieb gegenüber an einer Straßenecke stehen, weil sie ihn dort aus der Ferne bewundern konnte, aber auch, weil sie es irgendwie nicht schaffte den Mut aufzubringen, zu ihm zu gehen. Obwohl sie sich vorhielt, dass es schließlich einem höheren Wohl diente, half ihr das weniger als gedacht. Dr. Simon Bradley hatte etwas an sich, und sie konnte einfach nicht sagen, was es war.


    Das lag nicht nur an seiner herablassenden Art. Jemand wie er war ihr noch nie begegnet. Offensichtlich war er intelligent, aber er war ein emotionales Rätsel für sie. Hinzu kam sein gutes Aussehen. Sicher, er hatte diese Narben, aber spielten die überhaupt eine Rolle? Wenn ein Mann wie er eine Frau ansah, schien der Rest der Welt einfach zu versinken.


    Das hat mit Romantik nichts zu tun, ermahnte sie sich rasch. Sie fühlte sich nicht von ihm angezogen. Schließlich war er kein wirklich netter Mensch. Aber so einen wünschte sie sich doch, nicht wahr? Sie wollte einen netten Mann. Sollte der zufällig auch noch solche rauchgrünen Augen haben, nun ja, das wäre ein Plus. Aber bloß nicht Simon. Gut möglich, dass sie nicht die Klügste war, aber eines wusste sie auf jeden Fall – er war nicht der Richtige für sie.


    Diese Überlegungen waren zwar allesamt höchst interessant, aber leider wenig zielführend. Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und trat entschlossen auf die Straße. Unglücklicherweise schaute sie nicht einmal in eine Richtung, geschweige denn in zwei, daher musste sie ganz schnell wieder zurückspringen, um einem Prius auszuweichen, der von einem verwirrten Touristen gelenkt wurde.


    Als sie sich Simon näherte, fiel ihr auf, dass er seinen weißen Kittel und die dunkle Hose gegen Jeans und ein Hemd mit langen Ärmeln eingetauscht hatte. Sie kannte ihn noch nicht lange, aber sie hätte ihn nie für einen Menschen gehalten, der sich auch


    leger kleiden könnte. Nie im Traum hätte sie gedacht, dass er überhaupt eine Jeans besitzen könnte. Was nicht heißen sollte, dass sie ihm nicht gut stand.


    „Hi“, grüßte sie und trat auf ihn zu. Sie war nervös und wusste nicht, was sie mit ihren Händen anstellen sollte. Sollte sie ihm die Hand geben oder reichte ein kurzes Winken?


    „Guten Tag!“


    Simons Stimme war so gelassen wie sein Blick. Er wirkte ruhig, kühl und war offenbar völlig unbeeindruckt von ihr. Sollte das etwa gerecht sein? Er war der Neuling in der Stadt. Müsste er sich da nicht wenigstens ein bisschen unwohl fühlen?


    Aber nein, nichts dergleichen, daran führte kein Weg vorbei. Und wenn sie diese Gedankenmühle nicht bald abstellte, würde sie sich nur selbst verrückt machen.


    Das Ziel, sagte sie sich. Sie hatte ein Ziel. Die Bürgermeisterin hatte ihr einen Auftrag erteilt und sie hatte vor, diesen so gut wie möglich auszuführen. Damit fing sie jetzt an.


    „Ich dachte, wir fangen mit einem kleinen Rundgang an“, sagte sie in der Hoffnung, gut gelaunt und selbstsicher zu klingen. Sie war ein fröhlicher Mensch, daher fiel ihr der Teil mit der guten Laune relativ leicht. Und was die Selbstsicherheit anging … hieß es nicht „Mit gespieltem Selbstvertrauen zu echtem Selbstvertrauen“? Weiß Gott, gespielt hatte sie das nun schon seit Jahren!


    „Das war Ihr Angebot“, sagte Simon und sah sie auf seine selbstsichere Art an. „Eine Stadtführung.“


    Sie blinzelte. „Richtig. Das hatte ich versprochen.“ Sie versuchte zu lächeln, wobei sie abermals gegen ihre Nervosität ankämpfen musste. Aber dann begab sie sich auf sichereres Gefilde. Schon in der ersten Klasse hatte sie die Geschichte von Fool’s Gold gelernt. Halte dich im Zweifel an Fakten!


    Montana räusperte sich.


    „Im frühen vierzehnten Jahrhundert hatte sich ein matriarchalisch organisierter Stamm an den Ufern unseres Sees niedergelassen. Sie nannten sich Máa-zib, und es ist nicht viel über sie bekannt. Der Legende nach sollen sie von den Maya abstammen und auf der Suche nach einem Platz, an dem Frauen und Kinder ohne Männer in Harmonie leben konnten, hierhergekommen sein.“


    Simon sah sie zweifelnd an. „Dann sind sie also ausgestorben?“


    Sie lachte. „Okay, für bestimmte Zwecke wurden Männer im Dorf geduldet. Es heißt, es gäbe einen Fluch, der die Männer fernhält. Vielleicht ist das auch der Grund, weshalb wir heute in Fool’s Gold einen Männermangel haben. Zumindest war es so. Inzwischen ziehen immer mehr Männer hierher.“


    Sie dachte daran, zu erwähnen, dass auch er hierher ziehen könnte, hielt das jedoch für wenig geschickt, selbst wenn sie ihren Auftrag sehr schnell erfüllt hätte, sollte er zustimmen.


    Stattdessen zeigte sie auf den Park und ging voran. Simon hielt neben ihr Schritt.


    „Fünfzehnhunderteinundachtzig hat ein englisches Besatzungsmitglied im Dienst von Sir Francis Drake darüber geschrieben, wie er in den Bergen verwundet und von einem matriarchalen Eingeborenenstamm gesund gepflegt wurde. Sein Bericht legt nahe, dass er hier in Fool’s Gold war und diese Frauen zum Stamm der Máa-zib gehörten.“


    Simon sah sie an. „Lassen Sie mich raten. Er hatte mit mehreren Frauen Sex, aber sie haben ihm nicht erlaubt zu bleiben.“


    Montana grinste. „Sie müssen aber ihre Fähigkeit respektieren, sich zu nehmen, was sie wollten.“


    „Würden Sie ihr Handeln auch dann noch respektieren, wenn besagter Stamm aus Männern bestanden hätte?“


    „Die Frage ist nicht fair. Die Frauen hatten ihn erwählt, um von ihm schwanger zu werden. Ich vermute, sie wollten den Genpool auffrischen, auch wenn sie das so nicht gesehen haben. Das ist etwas völlig anderes, als wenn ein Mann eine Frau schwängert und weiterzieht.“


    „Nur, dass er seine Kinder verloren hat. Ihm wurde nicht erlaubt, sie zu sehen oder zu erziehen.“


    „Ein gutes Argument“, räumte sie ein. „Jedenfalls hat die Stadt sich sozusagen auf die Fahne geschrieben, die Frauen zu respektieren.“


    „Ich werde daran denken.“


    Sie spazierten zum See hinunter. Wie üblich fütterten Kinder die Enten, hielten junge Pärchen auf einer Decke im Schatten der Bäume ein Picknick, und auf dem Radweg drehten ein paar Jogger ihre Runden.


    Montana blieb stehen, um den vertrauten Anblick wirken zu lassen. Fool’s Gold war immer ihr Zuhause gewesen. Kurze Zeit hatte sie versucht, woanders zu leben, und hatte es gehasst. Sie wusste, dass es Leute gab, die es in die Großstadt zog, und war sicher, dass jede Großstadt ihren Charme hatte. Sie aber gehörte hierher.


    Sie war sich bewusst, dass Simon neben ihr stand. Er redete nicht viel, was sie nicht weiter überraschte. Womit sie allerdings nicht gerechnet hatte, war, wie wenig sein Schweigen sie störte. Es war seltsam entspannend. Bewusst war sie sich auch seiner Größe und seiner breiten Schultern, aber sie mahnte sich, nicht töricht zu sein. Es wäre schlicht und ergreifend eine Dummheit, ein Interesse an Simon zu entwickeln, das über das Projekt für Bürgermeisterin Marsha hinausging.


    Wenn er seinen Blick nicht von ihr losreißen konnte, lag das wahrscheinlich nur daran, dass er auf den nächsten Schwall Halbwahrheiten wartete oder sich fragte, ob das alles auf ein stadtgeschichtliches Quiz hinauslaufen könnte. Auf gar keinen Fall war er … Sie runzelte die Stirn. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie schwören können, dass Simon auf ihren Mund starrte. Unmöglich, sagte sie sich. Es konnte einfach nicht sein, dass ein Mann wie Simon sie attraktiv fand.


    Nicht, dass es sie gestört hätte, aber wenn sie schon für die anderen Männer in ihrem Leben nicht attraktiv genug war, musste sie ja wohl davon ausgehen, dass sie auch in Simons Augen klägliche Mängel aufwies.


    Sie deutete auf die Lastwagen, die überall auf der Straße am See parkten. „Sie bauen schon ihre Stände auf für die große Feier am vierten Juli. Fool’s Gold ist bekannt für seine Festivals. Ich weiß gar nicht, wie viele wir jedes Jahr haben. Auf jeden Fall eine Menge. Da gibt es das Festival der Bücher, die Wasserski-Festspiele. Dann das Herbstfest, das noch vor der großen Halloween-Party stattfindet.“ Sie warf ihm einen Blick zu. „Es macht Spaß.“


    „Eine aktive Gemeinde.“


    Ihr war nicht ganz klar, ob das positiv oder negativ gemeint war, entschied sich aber, ihn nicht danach zu fragen.


    Stattdessen führte sie ihn wieder zurück zur Hauptstraße und zeigte ihm verschiedene Geschäfte, bevor sie ihren Vortrag über die Stadt wieder aufnahm. „In ganz Kalifornien ist Bürgermeisterin Marsha die dienstälteste Amtsinhaberin. Meine Freundin Pia organisiert die Festivals. Das ist ein schwerer Job und nachdem sie jetzt schwanger ist, umso schwieriger, obwohl sie nun jemanden hat, der ihr hilft.“ Sie überlegte, ob ihr nicht noch ein paar weitere nebensächliche Details einfielen. „Meine Familie gehört väterlicherseits zu den Gründerfamilien der Stadt. Nicht mitgerechnet der matriarchale Stamm natürlich. Da drüben ist Morgan’s Books.“


    Sie führte ihn zu dem Geschäft und zeigte ihm die Auslage mit den Büchern von Liz Sutton, der ortsansässigen Krimiautorin.


    „Haben Sie mal etwas von ihr gelesen?“


    Simon schüttelte den Kopf und ging um sie herum auf ihre andere Seite. „Ist sie gut?“


    „Natürlich, Liz ist fantastisch. Sie ist mit meinem Bruder Ethan verheiratet. Die beiden haben einen gemeinsamen Sohn und ziehen obendrein noch ihre zwei Nichten auf. Eine ziemlich komplizierte Geschichte.“


    „Das trifft auf die meisten Familienbeziehungen zu.“


    „Wem sagen Sie das.“ Montana setzte sich wieder in Bewegung und Simon ging neben ihr. „Mein Dad ist jetzt elf Jahre tot, deshalb ist es keine besondere Überraschung, dass meine Mom angefangen hat, hin und wieder mit einem Mann auszugehen. Das wäre auch wirklich in Ordnung, nur schien es ihr allein gut zu gehen, und jetzt müssen wir uns daran gewöhnen, und das ist seltsam. Ich will, dass sie glücklich ist, aber das ist so eine Sache, wenn’s um die Eltern geht. Sie erzählt uns von ihren Dates, und wir wollen sie wirklich unterstützen, aber dann redet sie von Zungenküssen und ich würde mir am liebsten die Ohren zuhalten und laut summen.“


    Sie blieb stehen. „Sie sind doch ausgebildeter Mediziner. Warum ist es so unheimlich zu hören, dass Eltern Sex haben? Okay, unheimlich vielleicht nicht gerade, aber seltsam ist es schon.“


    „Die Frage kann ich Ihnen nicht beantworten.“


    „Aber Sie waren doch auf der medizinischen Fachhochschule? Gibt es denn da keinen Kurs zu dem Thema?“


    Und da geschah es. Simon lächelte sie an. Er zog die Mundwinkel nach oben, ließ die weißen Zähne blitzen, und zu ihrer Überraschung zeigte sich ein Grübchen auf seiner nicht vernarbten Wange.


    Aus heiterem Himmel spürte Montana einen Ansturm der Gefühle in der Bauchgegend. Nicht unbedingt Hingezogenheit, aber Desinteresse war es auch nicht. Sein Lächeln kam unerwartet und war sehr reizvoll. Es weckte den Wunsch in ihr, sein Lachen zu hören und ihn vielleicht sogar noch einmal zum Lächeln zu bringen.


    „An dem Tag muss ich gefehlt haben“, behauptete er. „Tut mir leid.“


    „Sie arbeiten in einem Krankenhaus, da könnten Sie sich doch mal umhören.“


    „Ist das wirklich so wichtig für Sie?“


    „Ich fühle mich nicht gern unwohl. Schon gar nicht, wenn es um meine Mutter geht. Ich liebe sie, und wir stehen uns wirklich sehr nahe. Obendrein habe ich das Gefühl, eine wirklich gute Tochter sollte in der Lage sein, mit ihrer Mutter über deren Liebesleben reden zu können.“


    „Aber nicht einmal von einer guten Tochter kann verlangt werden, dass sie Zungenküsse mit ihr erörtert.“


    Montana lachte und sah, dass auch er wieder lächelte. Auf einmal schien der Tag ein wenig heller geworden zu sein, der Himmel ein wenig blauer.


    An einer Straßenecke mussten sie anhalten. Montana ging zur Ampel, drückte auf den Knopf und stellte sich wieder neben Simon. „Wo waren Sie, bevor Sie nach Fool’s Gold gekommen sind? Ich habe gehört, Sie reisen viel.“


    Die Fußgängerampel wechselte das Licht, und gemeinsam gingen sie über die Straße. Als sie drüben ankamen, ging Simon um sie herum an ihre andere Seite.


    „Ich war in Indien.“


    „Das kann man eine Reise nennen“, räumte sie ein. „Reisen Sie um die ganze Welt?“


    „Ich reise dorthin, wo ich gebraucht werde, und operiere die, die am dringendsten auf meine Hilfe angewiesen sind. Vor allem Kinder. Aber auch Erwachsene. Nach meiner Zeit hier werde ich in Peru arbeiten.“


    Das klang sehr altruistisch. „Sie sind also ein Wohltäter?“


    „Nein.“


    Montana wartete, aber mehr sagte er nicht dazu. Von seinem Lächeln war keine Spur mehr zu sehen, und sie fragte sich, ob sie ihn verärgert oder eine unsichtbare Grenze überschritten hatte.


    „Verbrennungen sind mein Spezialgebiet“, erklärte er.


    „Sie müssen sich einsam fühlen, immer wieder an einem anderen Ort zu sein. Wie sieht es mit Familie aus?“


    „Ich habe meine Arbeit. Das reicht.“


    Das kann unmöglich reichen, dachte sie. Er war ein Mensch, der schwer zu verstehen war. Offensichtlich war er sehr begabt. Er hatte eine Arbeit, die ihm viel abverlangte, und nach allem, was sie gesehen hatte, war er unerbittlich, wenn es darum ging, für seine Patienten zu sorgen. Aber wer sorgte für ihn?


    Nein, nein! Damit fängst du gar nicht erst an, rief sie sich zur Vernunft. Keine Rettungsaktion. Simon war absolut in der Lage, für sich selbst zu sorgen. Er hatte die ganze Welt bereist und Erstaunliches vollbracht. Er brauchte sie nicht, und sie musste aus ihrer Aufgabe nicht mehr machen, als es war.


    Montana hatte in ihrem Leben drei ernsthafte Beziehungen gehabt. Einen Freund an der Highschool, einen am College und einen wenig später. Alle drei hatten Schluss gemacht, weil sie der Meinung waren, Montana wäre nicht gut genug für sie. Dem einen war sie nicht hübsch genug, dem anderen nicht klug und dem Dritten nicht ehrgeizig genug. Hielt sie wirklich Ausschau nach einer Wiederholung ihrer seelischen Leiden?


    „Haben Sie irgendwo einen Heimatstandort?“, fragte sie ihn.


    „Los Angeles.“


    Sie rümpfte die Nase. „Dort habe ich mal eine Weile gelebt.“ Mit Freund Nummer drei.


    Simon sah sie an. „Das hört sich nicht an, als hätte es Ihnen dort besonders gut gefallen.“


    „Sie haben recht. Ich konnte mich nicht einleben, und mein Freund war eine Katastrophe.“ Sie blieb vor dem Restaurant Fox and Hound stehen und sah Simon ins Gesicht. „Er war auch Arzt. Oder wollte es werden. Er war noch auf der medizinischen Hochschule.“


    „Was ist passiert?“


    Die Frage war logisch. Sie selbst hatte davon angefangen, also konnte sie niemandem einen Vorwurf machen. Erst denken, dann reden! Ihr fiel ein, dass das eine hervorragende Eigenschaft war, eine Eigenschaft, die sie sich unbedingt aneignen musste.


    „Wir haben nicht dasselbe gewollt.“


    Was irgendwie stimmte. Das größere Problem war jedoch, dass er das bisschen Selbstbewusstsein, das ihr noch geblieben war, vernichtet hatte. Aber darüber wollte sie nicht reden. Obendrein war sie überzeugt davon, dass niemand ihr das ohne ihr Einverständnis hätte nehmen können, also wusste sie auch, dass es ihr eigener Fehler war.


    „Sein Pech.“


    Simons Worte überraschten sie.


    „Danke.“ Sie legte den Kopf zur Seite. „Sie sind ganz anders als vorher.“


    „Weniger Stock-im-Arsch?“


    Sie zuckte zusammen. „Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe. Das war gemein. Sie hatten recht, Fluffy hätte wirklich einigen Schaden anrichten können.“


    „Aber das hat sie nicht. Manchmal bin ich ein wenig heftig.“


    Montana biss sich von innen in den Mund, um nur ja nicht zu lächeln. „Das war mir gar nicht aufgefallen. Danke für Ihr Verständnis, was Fluffy angeht. Es war nicht ihr Fehler, sondern meiner. Max hatte mich gewarnt. Er hat mir gesagt, dass sie kein Therapiehund ist, aber ich war wild entschlossen, ihm das Gegenteil zu beweisen.“


    „Und ihr Schicksal als Therapiehund zu erfüllen?“


    Simons Augen blitzten humorvoll. Montana merkte, dass sie leicht atemlos wurde. Der Mann konnte umwerfend sein, wenn er es darauf anlegte.


    „Ich kann die Welt nicht retten, deshalb ist meine Passion ein wenig kleiner als Ihre.“


    „Nicht kleiner. Nur anders.“


    Ihr fiel auf, wie er sie anstarrte. Man hätte fast meinen können, er wäre sexuell interessiert. Sie schüttelte den Kopf. So viel zum Thema Größenwahn. Simon sollte sie begehren? Auf welchem Planeten? Wenn er auf ihren Mund sah, dann nur, weil sie da noch was vom Frühstück hängen hatte oder so.


    So beiläufig wie möglich rieb sie sich übers Kinn.


    „Max ist irgendwie faszinierend“, plauderte sie weiter, denn ihr Boss schien ein sichereres Thema zu sein. „Ein bisschen geheimnisvoll. Kein Mensch weiß, wo er herkommt. Offensichtlich hat er Geld. Sie haben die Einrichtung ja gesehen, so etwas ist nicht billig und das Hundegeschäft bringt nicht so viel ein. Hinzu kommt dieser merkwürdige Zufall mit meiner Mutter. Sie hat ein Tattoo auf der Hüfte. Max. Allerdings glauben meine Schwestern und ich nicht, dass es derselbe Max ist. Das wäre echt zu krass.“


    Sie seufzte. „Zu viele Infos, richtig?“


    „Könnte sein.“


    Sie ging weiter und er blieb an ihrer Seite.


    „Es ist das Tattoo. Ich hätte nicht erwähnen dürfen, dass meine Mutter ein Tattoo trägt.“ Es war keine Frage.


    Jedenfalls sagte Simon nichts dazu, sondern wechselte stattdessen auf ihre andere Seite. Und da machte es klick bei ihr.


    Simon achtete immer darauf, ihr seine gute Seite zuzuwenden. Ganz gleich wie sie sich drehten oder bewegten, sie befand sich immer zu seiner Rechten.


    Ihre Kehle wurde ganz eng. Montana zwang sich, nicht die geringste Emotion zu zeigen. Das würde er nicht wollen. Sie nahm an, dass er sich dessen nicht einmal bewusst war. Wahrscheinlich hatte er schon sehr früh damit begonnen, den Leuten seine heile Seite zuzuwenden, sodass es inzwischen völlig unbewusst geschah.


    Einmal mehr überlegte sie, was ihm zugestoßen sein mochte. Wie war es zu dieser Verletzung gekommen, und warum hatte er nichts unternommen, um den Schaden zu beheben? Sie wusste zwar nicht viel über rekonstruktive Chirurgie, musste sich aber doch fragen, ob diese Narben nicht etwas weniger auffällig sein könnten.


    Aber sie hatte nicht vor, ihn danach zu fragen. Die Zeit, die sie heute miteinander verbracht hatten, war wirklich gut gelaufen. Sie hatte ihre Pflicht erfüllt und konnte nun in ihr wohlgeordnetes Leben zurückkehren. Auch wenn sie dazu gar keine Lust hatte. Sie hatte diesen Nachmittag mit Simon sehr viel mehr genossen, als sie erwartet hätte. Und klar, natürlich hatte sie für den größten Teil der Unterhaltung gesorgt. Die einzige Neuigkeit, die sie von ihm erfahren hatte, war, dass er in Los Angeles beheimatet war.


    So ein Blödsinn! Pausenlos hatte sie über alles Mögliche gequatscht, lauter Themen, die ihn wahrscheinlich nur gelangweilt hatten. Für jemanden wie ihn war sie nicht interessant genug. Zweifellos war er Frauen gewohnt, die …


    Sie waren wieder im Park gelandet, wo Montana neben einer kleinen Baumgruppe auf dem Gras stehen blieb und mental mit dem Fuß aufstampfte. Nein! Sie würde sich jetzt nicht fertigmachen. Sie hatte nicht vor, sich einzureden, dass sie langweilig war. Sie hatte keine Defekte, weder physisch noch mental noch emotional.


    „Alles in Ordnung mit Ihnen?“


    Sie seufzte. „Entschuldigung. Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit mir selbst. Jetzt bin ich fertig.“


    „Haben Sie den Streit gewonnen?“


    „Ich habe mich nicht gestritten.“


    „Irgendwie haben Sie sehr ernst ausgesehen.“


    Das war nur ihr Mangel an Selbstbewusstsein. Warum waren ihre Schwestern so viel sicherer als sie? Sie waren doch identisch, da müsste sie eigentlich dieselben Gene haben und innerlich genauso gepolt sein wie sie. Aber dem war nicht so.


    Nichts davon war Simons Problem.


    „Ich habe Sie lange genug aufgehalten“, sagte sie. „Wahrscheinlich gibt es jede Menge Dinge, die Sie heute Nachmittag lieber tun würden.“


    Er sah sie an und hielt ihren Blick fest. „Glauben Sie das?“


    Bevor sie darauf antworten konnte, bevor sie Worte formulieren oder auch nur Luft holen konnte, musste sie feststellen, dass sie sich auf ihn zubewegte. Aber die treibende Kraft war nicht sie. Sie wurde von starken Händen, die plötzlich auf ihrer Taille lagen, gezogen.


    Sie war völlig verdutzt und kaum in der Lage zu begreifen, was da vor sich ging. Weshalb sie dem auch kein Ende setzte. Dazu hatte sie gar keine Zeit. Gerade befand sie sich noch in einer sicheren, sozial korrekten Distanz, und in der nächsten Sekunde berührte sie ihn auch schon überall.


    Ihre Brüste schmiegten sich an seine überraschend muskulöse Brust. Ihre Schenkel streiften seine. Sie wurde in unerwartete Wärme gehüllt, doch noch unerwarteter war sein Mund auf ihrem.


    Montana war starr vor Schreck. Küssen? Simon küsste sie? Aber so war es wohl, zumindest ließen alle Anzeichen darauf schließen. Das Gefühl seiner Lippen auf ihren. Der feste Druck seines Mundes, als er mit einem Kuss sein Verlangen anmeldete. Ein kraftvoller, fordernder Kuss und dennoch nicht im Geringsten beängstigend.


    Seine Lippen bewegten sich auf ihren, als wollte er sie entdecken. Als wäre er … verzweifelt. Ausgehungert nach dem, was immer sie ihm bieten konnte. Mit einer Hand zerzauste er ihr Haar, seine Finger warm an ihrer Kopfhaut. Mit der anderen fuhr er an ihrem Rücken auf und ab und streichelte sie wie eine Katze.


    Ihr Schreck ließ nach, und sie wies sich an, ihn wegzustoßen. Sie kannte ihn doch kaum. Aber sie wollte sich nicht von ihm trennen. Nicht, solange flüssige Hitze sie durchströmte und er ihr das Gefühl gab, lebendig, sexy und feminin zu sein.


    Also legte sie ihre Hände leicht auf seine breiten Schultern und überließ sich dem Kuss. Er musste gefühlt haben, dass sie kapitulierte, denn er rückte ihr sogar noch ein bisschen näher und strich mit der Zunge über ihre Unterlippe.


    Nun wollte sie es wissen, sie wollte wissen, wie sich sein intimer Kuss anfühlte, also öffnete sie den Mund. Sofort tauchte er die Zunge ein, schmeckte und neckte sie. Ein Schauer nach dem anderen jagte ihr die Wirbelsäule hinauf und hinab, dem Weg seiner Finger folgend. Ihre Brüste begannen zu schmerzen und zwischen ihren Beinen spürte sie ein verräterisches Ziehen.


    Sie erwiderte seinen Kuss und genoss es, wie er darauf reagierte. Sein Körper spannte sich an. Sein Kuss wurde gieriger, eindringlicher, was wiederum Auswirkungen auf ihre Reaktion hatte. Sie heizten sich gegenseitig immer weiter auf, bis Montana sich fragte, ob es möglich wäre, sich so im Moment zu verlieren, dass man sich niemals wiederfinden könnte. Sie war nicht der Typ, der mit Fremden Sex hatte, aber zum ersten Mal im Leben dachte sie, dass es nicht unbedingt die schlechteste Idee auf Erden sein musste.


    Bevor sie sich jedoch entscheiden konnte, ob sie ihm das Angebot machen wollte, trat Simon abrupt zurück.


    Heftig atmend standen sie sich zwei Schritte voneinander entfernt gegenüber. Montana hatte das Gefühl, dass ihre Augen genauso leidenschaftlich glühten wie seine. Ihre Lippen fühlten sich an wie gut geküsst und waren leicht geschwollen. Sie berührte die empfindliche Haut mit den Fingerspitzen.


    „Habe ich Ihnen wehgetan?“, wollte er wissen, wobei sich sein Gesichtsausdruck verhärtete.


    „Was? Nein.“


    Er wandte sich halb zur Seite, drehte sich jedoch gleich wieder zu ihr um und sah sie an. Glücklich wirkte er nicht.


    „Es tut mir leid.“ Seine Worte klangen abgehackt. „Das hätte ich nicht tun dürfen.“


    Sie dachte daran, ihn zu fragen, warum, fürchtete jedoch, damit eine Richtung einzuschlagen, in die sie gar nicht gehen wollte.


    „Es ist normalerweise nicht meine Art …“ Er räusperte sich. „In der Regel habe ich mich unter Kontrolle. Das müssen Sie mir einfach glauben.“


    „Keine Sorge, ich glaube Ihnen.“ Sie freute sich, sprechen zu können, ohne dass ihre Stimme zitterte.


    „Sie haben etwas … eine Anziehungskraft, gegen die ich nicht ankomme. Ich …“ Er klang frustriert und verlegen. „Bitte entschuldigen Sie.“


    Sicherlich hatte sie ihn falsch verstanden, also hob sie verlegen die Hände. „Auf die Gefahr hin, dass Sie gleich in hysterisches Lachen ausbrechen, aber wollen Sie mir damit etwa sagen, dass die Leidenschaft Sie überwältigt hat und Sie mich einfach küssen mussten?“


    Sie wappnete sich gegen seinen Spott, aber Simon nickte.


    „Ich kann es nicht erklären“, gab er zu. „Es ist wohl eine Frage der Chemie.“ Er wandte den Blick ab. „Es ist nicht so, dass ich immer so auf Frauen reagiere.“


    Am liebsten hätte sie sich in diesem Moment gesonnt. Noch nie hatte ihr jemand gestanden, dass er eine ungezügelte Leidenschaft für sie empfand, wobei das Problem natürlich auch darin bestehen konnte, dass kein Mensch mehr das Wort ungezügelt benutzte. Aber trotzdem.


    „Wie kommt es, dass Sie normalerweise keine solchen Gefühle für Frauen haben? Sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie schwul sind.“


    An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. „Nein, das bin ich nicht. Aber im Allgemeinen habe ich mich sexuell unter Kontrolle.“


    Sein Ton war eigentlich kalt wie Eis, aber das, was er sagte, reichte, um ihre Oberschenkel erbeben zu lassen.


    „Aber nicht bei mir?“


    „Nein.“


    Montana wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Ein Teil von ihr wollte ihn zu sich nach Hause einladen. Wenn ein Mann so stark für mich empfindet, dachte sie, sollte ich mich zumindest bei ihm bedanken. Auch wenn ihre Mutter ihr wohl raten würde, ihm in dem Fall einfach eine Karte zu schicken. Der andere Teil überlegte, ob das nicht doch alles nur ein Spiel war. Aber Simon war stolz und sie bezweifelte, dass er bereit wäre, sich zu demütigen, nur um Punkte zu sammeln.


    Simon nahm ihr die Entscheidung ab. „Ich habe genug Ihrer Zeit in Anspruch genommen“, sagte er. „Danke dafür, dass Sie mir die Stadt gezeigt haben. Und was den Kuss angeht, das wird nicht wieder vorkommen. Darauf haben Sie mein Wort.“


    Mit dieser enttäuschenden letzten Erklärung drehte er sich um und ging davon.


    Simon suchte Zuflucht im Krankenhaus bei seiner Arbeit. Wie immer nahm es ihn körperlich und geistig voll in Anspruch, wenn er sich um seine Patienten kümmerte, eine Operation plante oder untersuchte, welche Fortschritte der Heilungsprozess der Verbrennungen machte. Aber hin und wieder und öfter, als ihm lieb war, fiel ihm wieder ein, was er mit Montana angestellt hatte.


    Als er schließlich in dem kleinen Büro saß, das man ihm für seinen dreimonatigen Aufenthalt zur Verfügung gestellt hatte, überließ er sich den Gedanken daran, wie sie gerochen hatte und was für ein Gefühl es war, sie in den Armen zu


    halten. Die Erinnerung an ihr seidiges Haar unter seinen Händen, an den Klang ihres Lachens und an ihr Lächeln machte ihn rasend.


    Feuer und Verlangen drohten ihn zu überwältigen. Verflucht, dachte er grimmig. Warum jetzt? Warum sie?


    Darauf gab es keine Antwort. Über das Schicksal ließ sich viel sagen, aber vor allem war es rätselhaft. Er musste einfach akzeptieren, dass er sich wie ein Idiot verhielt, wenn Montana in seiner Nähe war. Wenn er nicht aufpasste, könnte er über den Idiotenstatus hinaus noch in etwas hineinschlittern, was wesentlich gefährlicher wäre.


    Als er auf die Krankenakte blickte und ihm stattdessen ihr Gesicht vor Augen stand, wusste er, dass er eine Lösung finden musste. Schlimm genug, sich wie ein Idiot zu verhalten, aber auch noch pathetisch zu werden setzte dem Ganzen die Krone auf. Er hatte den Fehler gemacht, ihr zu sagen, warum er sie geküsst hatte. Zweifellos tat er ihr nun leid und sie würde alles tun, um ihm aus dem Weg zu gehen.


    Normalerweise scherte er sich nicht darum, was die Leute von ihm dachten, doch aus irgendeinem Grund war ihm Montanas Meinung wichtig. Er wollte sie beeindrucken. Aber angefangen damit, wie er auf Fluffy reagiert hatte, als sie in die Station geplatzt war, bis hin zu diesem Kuss konnte er von diesem Ziel nicht weiter entfernt sein.


    Sein Handy klingelte.


    Simon warf einen Blick auf das Display, bevor er den Anruf entgegennahm. „Was für Probleme hast du diesmal?“, fragte er lächelnd.


    „Die üblichen“, antwortete der Anrufer. „Sag mir, du bist beeindruckt, dass ich jetzt Handyempfang in Nepal habe.“


    „Ich bin beeindruckt. Wie geht’s dir, Alistair?“


    „Gut, und dir?“


    „Gleichfalls.“


    „Wo steckst du gerade?“, fragte Alistair. „Irgendwo in Amerika?“


    „Fool’s Gold.“ Simon erklärte ihm, wo der Ort lag, und sprach ein wenig über seine Fälle.


    „Das klingt nach Arbeit“, stellte sein Freund fest. „Hier ist es dasselbe. Verbrennungen. Aber primitivere Bedingungen in den Randbezirken.“


    Simon kannte Alistair seit seinem Studienjahr in London. Bis auf die Knochen ein Brite, war Alistair damals sein Zimmergenosse gewesen und hatte ihm viel von seinem Land gezeigt. Sie waren Freunde geworden und standen sich seither nahe, zumal sie im selben Fachgebiet arbeiteten.


    „Du hältst dich auf Trab“, sagte Simon.


    „Wie immer.“ Es entstand eine Pause und Simon konnte Stimmen im Hintergrund hören. „Tut mir leid, Simon. Ich hatte angerufen, um Neuigkeiten mit dir auszutauschen, aber jetzt werde ich zu einer Notoperation gerufen. Wir holen das bald nach.“


    Damit legte Alistair auf. Seufzend steckte Simon das Telefon wieder in seinen Kittel. Besser als jeder andere wusste er, wie schwierig es war, bei ihrer Arbeit Freundschaften aufrechtzuerhalten.


    „Dr. Bradley?“


    Er hob den Kopf und sah eine Krankenschwester in der Tür stehen. Sie war jung und immer gut aufgelegt. Sicherlich wussten die Patienten das zu schätzen, ihm persönlich ging es jedoch auf die Nerven. Er warf einen Blick auf ihr Namensschild.


    „Ja, Nora?“


    Sie lächelte. „Kalinda ruht sich gerade aus. Die ganze Zeit redet sie von diesem Pudel, der sie besucht hat. Tolle Idee, einen Therapiehund für sie zu besorgen. Vor allem einen, der so klein ist. Ich schätze, das ist der Grund, weshalb Sie der Experte sind.“


    „Ich habe noch nie einen Therapiehund eingesetzt. Es war ein Experiment. Manchmal habe ich einfach Glück.“


    Sie hatte blonde Haare und verzog den Mund zu einem leichten Lächeln, als er das sagte. In ihren blauen Augen lagen Humor und Interesse. Sie war hübsch und reizvoll.


    „Und das rettet den Tag“, sagte sie. „Wie gefällt es Ihnen in Fool’s Gold?“


    „Es scheint ein netter Ort zu sein.“


    „Wir halten uns hier für einen freundlichen Schlag. Kann ich das beweisen, indem ich Sie zum Abendessen einlade? Das Essen im Restaurant muss Ihnen doch langweilig sein. Ich habe ein Brathuhn-Rezept von meiner Großmutter, und meine Beerentorte ist auch nicht schlecht.“


    Langfristige Beziehungen kamen für Simon nicht infrage. Das lag nicht nur daran, dass er von einem Ort zum anderen zog, er sah einfach nicht, was das bringen sollte. Er gehörte nicht zu den Männern, die auf „Für immer“ standen. Dennoch schaute er hin, wenn eine Frau durchblicken ließ, dass sie sich von ihm angezogen fühlte.


    Gesellschaft beim Essen und hin und wieder auch im Bett war alles, was er wollte. Alles, was er brauchte. Unter anderen Umständen hätte er Noras Einladung angenommen. Aber das ging nicht.


    Trotz ihres netten Lächelns und der Andeutung, dass mehr auf der Speisekarte stand als das Dinner, konnte er nicht Ja sagen. Wenn er sie anschaute, sah er bloß eine Frau, die nicht Montana war. Kurze Haare anstatt lange. Blaue Augen anstelle von braunen. Bis heute waren Frauen für ihn austauschbar gewesen. Vielleicht mochte er die eine lieber als die andere, aber der Unterschied war nie messbar oder von Bedeutung.


    „Ich danke Ihnen. Aber ich muss leider ablehnen.“


    Sie hob die Augenbrauen. „Wirklich?“ Sie zögerte eine Sekunde. „Sind Sie sicher?“


    Simon stand auf. „Sehr sicher.“


    Vielleicht sollte er noch mehr dazu sagen. Irgendeine Erklärung anbieten. Aber was gab es da zu sagen? Dass er von einer anderen Frau besessen war? Einer Frau, die er kaum kannte?


    Er trat auf den Flur und sah zu seiner Erleichterung Kalindas Mutter auf sich zukommen.


    „Sie schläft jetzt“, sagte Fay. „Sie ist viel ruhiger geworden. Das ist doch gut, nicht wahr?“


    „Sie heilt.“ Simon hoffte, Fay würde nicht auffallen, dass er die Frage damit nicht beantwortete. In diesem Stadium ihres Genesungsprozesses war es gut, wenn Kalinda überhaupt am Leben blieb. Alles andere war verhandelbar. Ohne jede Ankündigung, ohne Warnung könnte Kalinda wieder umkippen. Das war die Hölle seiner Arbeit. Nie konnte man sicher sein. Alistair sagte immer, dass sie taten, was sie konnten, und das würde reichen. Simon sah das anders.


    „Dieser kleine Hund hat geholfen“, fuhr Fay fort. „Cece. Montana hat gesagt, sie würde sie wieder herbringen, wann immer wir wollten. Ist es in Ordnung, wenn ich sie anrufe?“


    Es kam selten vor, dass Simon sich entscheiden musste zwischen dem, was er wollte, und dem, was ein Patient brauchte. Aber eigentlich gab es da keine Wahl. Kalinda hatte Priorität. „Natürlich“, sagte er mit einer Gelassenheit, die er nicht empfand. „Solange Ihre Tochter sich wacker hält, darf der Hund sie besuchen. Wir werden tun, was wir können, um ihr zu helfen.“


    Fay drückte ihm den Arm. „Danke“, hauchte sie. „Ich rufe Montana sofort an.“


    Er sah ihr nach, wie sie davoneilte und auch schon ihr Handy aus der Jeanstasche zog. In ein paar Sekunden würde sie Montanas Stimme hören. Simon wusste, dass es schlimm um ihn stand, als er merkte, wie sehr er sie darum beneidete.


    Er musste sich in den Griff bekommen. Er kannte diese Frau kaum. Vielleicht sollte er es mal mit Vitaminen versuchen.


    Bevor er seine Eigendiagnose noch vertiefen konnte, kam eine Krankenschwester auf ihn zugelaufen.


    „Gerade ist ein Anruf eingegangen“, erklärte sie hastig. „Ein Junge. Er ist zwölf. Feuerwerkskörper. Das ist alles, was ich weiß.“


    Simon rannte zur Treppe und lief nach unten. Die Frau redete noch, aber er hörte schon gar nicht mehr hin und war bald ganz außer Hörweite. Sein Kopf klärte sich wieder.


    Er hatte gesehen, welchen Schaden Feuerwerkskörper dem Körper eines Menschen zufügen konnten. Eine wohlvertraute kalte Wut kehrte zu ihm zurück. Andere Leute mochten sich am vierten Juli amüsieren, aber er verabscheute diesen Feiertag. Eltern, die zuließen, dass ihre Kinder mit Feuerwerkskörpern spielten, sollten alle erschossen werden. Oder selbst im Feuer schmoren.


    Er gab sich dieser Wut hin, bis er im Erdgeschoss aus dem Treppenhaus trat. Auf dem Weg zur Notaufnahme ließ er alle Gefühle los bis auf Besorgnis. Die ließ er noch gelten und die Gewissheit, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um den Schaden zu richten.


    „Ich weiß, wir sollten draußen essen“, sagte Montanas Mutter. „Das ist Tradition und alles. Aber ich habe das Gefühl, meinen Beitrag geleistet zu haben. Als ihr noch klein wart, haben wir immer im Garten gegessen, und ich habe mich mit genügend Ameisen und Käfern herumgeschlagen, dass es für ein ganzes Leben reicht. Abgesehen davon sind wir alle erwachsen.“


    Montana gab sich Mühe, ihre Mutter nicht sehen zu lassen, wie sie sich über sie amüsierte. Jeden Sommer war es dasselbe Spiel. Für eine Frau, die liebend gern im Garten arbeitete, war Denise seltsam abgeneigt, wenn es um ein Picknick im Freien ging. Snacks waren noch in Ordnung, aber so etwas wie ein richtiges Mahl auf dem Rasen machte ihre Mutter verrückt.


    „Wir sind nicht nur Erwachsene“, entgegnete sie, bloß um sie zu reizen. „Reese ist erst zehn und Tyler gerade mal elf. Von Melissa, Abby und Hannah gar nicht zu reden.“


    Ihre Mutter seufzte. „Willst du mir damit sagen, dass ich das Essen draußen servieren würde, wenn ich eine gute Großmutter wäre?“


    Montana lachte, ging zu ihrer Mutter und umarmte sie. „Du bist eine ganz fantastische Großmutter. Kein Mensch interessiert sich dafür, ob wir drinnen oder draußen essen. Wir können hinterher immer noch rausgehen.“


    „Wenn du dir da sicher bist.“ Denise schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, warum ich so hektisch bin. Ich schätze, das liegt daran, dass diesmal fast alle da sein werden. Das hat es schon lange nicht mehr gegeben.“


    Das stimmt, dachte Montana. Nur Ford würde fehlen, denn ihr jüngster Bruder war momentan auf einem Schiff der Navy im Indischen Ozean stationiert. Kent, der mittlere der Hendrix-Brüder, und sein Sohn Reese wollten kommen. Weihnachten hatten sie es nicht geschafft, und das war etwas, was Denise nicht auf sich beruhen lassen konnte. Montana wusste nicht alles, aber damals hatten Kent und seine Exfrau gerade ihr Scheidungsverfahren abgeschlossen.


    Anders als viele Frauen hatte Kents Ex das Sorgerecht für ihren Sohn nicht gewollt, obgleich sie erwartete, Reese zu sehen, wann immer es ihr passte. Soweit Montana etwas von Familienrecht verstand, sah es normalerweise so aus, dass ein Elternteil Unterhalt für das Kind zahlen musste und der andere das Sorgerecht bekam, sodass die Verantwortung für ein Kind nicht nach Belieben hin- und hergeschoben werden konnte.


    Nicht mein Problem, sagte sie sich und setzte sich an den Tisch. Es würde schön sein, ihren Bruder und ihren Neffen zu sehen. Mit Reese hatte sie immer viel Spaß, auch wenn er sie bei Computerspielen regelmäßig schlug.


    Sie hatte die Gläser auf den Tisch gestellt. Der größte Teil des Festmahls war zubereitet. Die Rippchen lagen für das Barbecue bereit. Vier verschiedene Salate standen in Schüsseln im Kühlschrank, und glasierte Brownies lockten sie vom Tresen.


    „Deine Schwester müsste gleich hier sein“, sagte ihre Mutter mit einem Blick auf die Wanduhr.


    Sie meinte Nevada. Die Single-Schwestern kamen immer früher, um zu helfen. Bis vor ein paar Monaten wäre auch Dakota dabei gewesen, aber sie hatte jetzt Finn, ganz zu schweigen von ihrer Tochter Hannah. Außerdem war sie schwanger.


    Montana fragte sich, wie man sich da wohl fühlte … zu wissen, dass man ein Baby in sich trug. Bislang hatte ihre Schwester zwar offenbar noch keine Bewegung in ihrem anwachsenden Bauch gespürt, aber trotzdem, die Erkenntnis, dass da ein Leben in ihr war, musste ganz schön beeindruckend sein.


    Montana wurde von einem heftigen Verlangen gepackt, das sie mit seiner Intensität verblüffte. Sie wollte sich verlieben, heiraten und Kinder bekommen. Nie zuvor hatte das Thema sie derart in Leidenschaft versetzt. Vielleicht weil sie früher noch nicht herausgefunden hatte, was sie mit ihrem Leben anstellen wollte. Aber jetzt hatte sie die richtige Arbeit gefunden und war bereit für den nächsten Schritt. Nur leider ließ sich am gesamten Horizont kein einziger Mann blicken.


    Unwillkürlich musste sie an Simons Kuss denken. Doch Simon hatte klargestellt, dass er nicht vorhatte, das zu wiederholen. Und obwohl rein technisch gesehen Küssen keine unabdingbare Voraussetzung für eine Schwangerschaft war, hatte sie doch das Gefühl, es könnte helfen. Abgesehen davon wollte sie auch nicht einfach nur ein Baby, sie wollte einen Mann dazu. Und Simon machte nicht den Eindruck, zu den Männern zu gehören, die dafür zu haben waren.


    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte ihre Mutter.


    „Klar. Ich musste nur gerade an Dakotas Baby denken.“


    „Hannah wird sich freuen, ein kleines Brüderchen oder Schwesterchen zu bekommen.“


    Montana dachte an die adoptierte Tochter ihrer Schwester. Sie gehörte erst seit Kurzem zur Familie, aber schon jetzt konnte sich niemand mehr daran erinnern, wie es ohne sie gewesen war. Die ersten paar Monate ihres Lebens hatte sie in einem Waisenhaus in Kasachstan verbracht, dennoch hatte sie sich in die Familie eingefügt, als wären sie blutsverwandt.


    „Vielleicht werden es ja auch Zwillinge“, sagte Montana grinsend.


    „Sag das bloß nicht, wenn deine Schwester in der Nähe ist“, warnte ihre Mutter.


    Montana lachte. „Für dich wären es noch mehr Enkel.“


    „Ich würde nicht Nein sagen. Aber Dakota möchte es vielleicht doch lieber etwas langsamer angehen. Und du? Hast du inzwischen jemanden kennengelernt?“


    Die Frage klang ganz beiläufig, aber Montana ließ sich nicht täuschen. Ihre Mutter würde Einzelheiten wissen wollen. Aber damit konnte sie leider nicht aufwarten. Seit Monaten hatte sie schon kein Date mehr gehabt, und ihre Stadttour mit Simon zählte nicht, nicht einmal mit dem Kuss.


    „Nein, und du?“


    Seufzend lehnte sich ihre Mutter an den Tresen. „Ich hatte zwar ein paar Dates, aber nichts Besonderes.“ Sie rümpfte die Nase. „Ich begreife das nicht. Es gibt so viele jüngere Männer, die mich einladen. Wie kommt das? Wo sind denn all die guten Männer in den Fünfzigern oder Sechzigern?“


    Montana sah ihre Mutter an. Denise war so hübsch wie vor zwanzig Jahren. Sie passte auch noch immer in dieselben Sachen. Ihre blonden Haare waren kurz geschnitten und gut gestylt. Montana konnte verstehen, warum sich jüngere Männer für ihre Mutter interessierten, auch wenn sie nichts davon hören wollte.


    Einen Augenblick lang dachte sie daran, Max zu erwähnen. Ihr Boss hatte ungefähr das richtige Alter, und in dem Jahr, das Montana ihn nun kannte, war er mit niemandem ausgegangen. Zumindest glaubte sie nicht, dass er mal ein Date gehabt hatte, aber sie redeten miteinander nicht über ihr Privatleben. Er wäre aber definitiv ein Kandidat, wäre da nicht der Umstand, dass ihre Mutter den Namen Max auf die Hüfte tätowiert hatte. Wer immer jener Max gewesen sein mochte, ihre Beziehung musste sehr intensiv gewesen sein, und ihre Mutter könnte Assoziationen mit dem Namen verbinden, die ihr nicht gefielen.


    „Deine Schwester hat mir von deinem Gespräch mit Bürgermeisterin Marsha erzählt“, fuhr ihre Mutter fort.


    „Darüber müssen wir wirklich nicht reden.“ Montana warf einen Blick auf die Uhr und wünschte, jemand würde eintreffen. Jeder wäre ihr jetzt eine willkommene Ablenkung.


    „Es ist nett von dir, der Stadt zu helfen. Wie ist er denn so?“


    „Still.“ Und ein toller Küsser. Aber das war ein nebensächliches Detail, das sie ihrer Mutter nicht mitteilen würde.


    „Glaubst du, dass du ihn noch einmal wiedersiehst?“


    Bevor Montana sich überlegen konnte, wie sie die Frage beantworten sollte, klingelte das Telefon. Noch mal davongekommen, dachte sie heiter.


    Ihre Mutter griff nach dem Hörer. „Hallo?“


    Montana ging zum Kühlschrank, um sich etwas zu trinken zu holen. Aber ein sechster Sinn veranlasste sie, sich umzudrehen.


    „Sind Sie sicher?“, fragte Denise, kalkweiß im Gesicht. „Entschuldigung. Natürlich sind Sie sich sicher. Ja. Wir sind sofort da.“


    Denise legte den Hörer auf und presste eine Hand vor den Bauch. Tränen standen ihr in den Augen.


    Im nächsten Moment war Montana an ihrer Seite. „Was ist los. Was ist passiert?“ Sie konnte fühlen, wie ihre Mutter zitterte.


    „Ein Autounfall. Kent und Reese. Sie sind auf dem Weg ins Krankenhaus.“


    Montana hatte ihre Handtasche schon in der Hand. „Wir fahren sofort hin.“

  


  
    5. KAPITEL


    Montana zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf die Straße zu richten. Sie wäre zu gerne in Panik geraten, versuchte aber stattdessen, stark zu bleiben. Wenn jemand ein Recht darauf hatte auszuflippen, dann ihre Mutter.


    „Ich wünschte, sie hätten uns mehr gesagt.“ Denise rang die Hände und spannte sich auf dem Sitz so sehr an, als könnte sie damit erreichen, dass sie schneller ankamen.


    Montana widerstand dem Bedürfnis zu rasen. Sie fuhren durchs Stadtzentrum und überall waren Fußgänger unterwegs. Sie war nicht bereit, jemanden zu verletzen, nur um ein paar Sekunden eher im Krankenhaus zu sein.


    „Noch zwei Minuten“, sagte sie und setzte den Blinker, um auf den Parkplatz des Krankenhauses einzubiegen. „Ich werde vor der Notaufnahme halten. Dann kannst du schon reingehen, während ich einen Parkplatz suche.“


    Denise nickte und sprang aus dem Wagen.


    Montana fand eine Parklücke, aber bevor sie ausstieg, hielt sie noch einen Moment inne und sandte ein kurzes Gebet nach oben in der Hoffnung, dass alles gut würde.


    Dann eilte sie über den Parkplatz und durch die automatischen Türen. Erleichterung überkam sie, als sie sah, dass ihr Bruder Kent ihre Mutter in den Armen hielt. Er wirkte angeschlagen und blass und hatte ein Pflaster auf der Stirn, aber ansonsten war ihm nichts geschehen.


    Kent schaute auf und entdeckte Montana. Er streckte einen Arm für sie aus und sie lief in seine Umarmung.


    „Ich bin okay“, sagte er. „Aber Reese muss operiert werden“, sagte er mit zittriger Stimme. „Er hat ein paar ziemlich schlimme Schnittwunden abbekommen. Vor allem im Gesicht, aber auch ein paar auf den Armen. Man hat mir gesagt, dass die Verletzungen nicht lebensgefährlich sind, aber mir haben sie eine höllische Angst eingejagt.“ Er schluckte.


    Montana spürte, dass er gern mehr sagen würde, um die Erfahrung zu teilen. Aber wegen ihrer Mutter hielt er sich zurück. Zweifellos war er besorgt, dass allzu viele Einzelheiten ihr zusetzen könnten. Montana spürte, dass diese Einzelheiten mit sehr viel Blut zu tun hatten, und wusste, dass ihr Bruder die richtige Entscheidung traf. Über die Details konnten sie auch später noch reden.


    Sie trat ein wenig zurück und musterte ihn. Wie seine Brüder war auch Kent groß und breitschultrig, hatte dunkle Haare und dunkle Augen. Er sah ihrem Vater sehr ähnlich, attraktiv und mit einer spürbaren inneren Stärke.


    „Wo ist Reese jetzt?“, fragte Denise.


    „Er wird für die Operation vorbereitet.“


    Noch ehe er mehr dazu sagen konnte, trat eine Ärztin auf ihn zu. Das Schild an ihrem Kittel wies sie als Dr. Lawrence aus. Montana hatte sie schon öfter im Krankenhaus gesehen und wusste, dass sie einen guten Ruf hatte.


    „Reese geht es gut“, versicherte sie Kent. „Er ist jetzt ruhig. Wir haben ihm etwas gegen die Schmerzen gegeben. Innerhalb der nächsten halben Stunde oder so müsste er operiert werden können.“ Sie schenkte allen ein warmes Lächeln. „Die beste Nachricht, die ich für Sie habe, ist, dass der Arzt, der Ihren Sohn operieren wird, außergewöhnlich gut ist. Ich würde so weit gehen, von begnadet zu sprechen. Wenn es einen Chirurgen gibt, den ich mir für eine Operation an meinem Kind aussuchen würde, dann wäre es Dr. Bradley.“


    Montana blinzelte sie an. „Simon übernimmt die Operation?“


    „Sie kennen Dr. Bradley?“, fragte Dr. Lawrence.


    Montana fühlte aller Blicke auf sich. „Ja. Ich bringe einen meiner Therapiehunde zu einer Patientin von ihm.“ Sie wandte sich an ihre Mutter und ihren Bruder. „Simon, ähm, Dr. Bradley ist ein sehr bekannter Chirurg. Vorwiegend behandelt er Patienten mit Verbrennungen.“


    Dr. Lawrence nickte. „Das ist richtig. Er ist gerade dabei, die Operation an einem anderen Jungen abzuschließen. Sobald er damit fertig ist, bringen wir ihm Reese. Die Operation selbst dürfte nicht allzu lange dauern.“


    Sie erfuhren noch ein paar weitere Einzelheiten und schließlich zeigte Dr. Lawrence ihnen, wo sie warten sollten. Als sie gegangen war, nahm Montana den Arm ihrer Mutter und wandte sich an ihren Bruder.


    „Es wird alles gut werden“, versprach sie ihm. „Dr. Bradley ist der Beste.“


    „Das erleichtert mich“, gab Kent zu und ging ihnen ins Wartezimmer voraus.


    Dort nahmen sie auf überraschend bequemen Stühlen Platz und rückten nahe zusammen. Ihre Unterhaltung war eher ein müßiges Geplauder als irgendetwas von Bedeutung. Es ging nur darum, die Zeit totzuschlagen, während jeder seine Sorgen für sich behielt.


    Nevada tauchte als Nächste auf, und nur wenige Minuten später kam auch Dakota mit der kleinen Hannah auf dem Arm. Man umarmte einander und brachte die Neuankömmlinge auf den neuesten Stand. Schließlich trafen auch Ethan und Liz ein, und das Ganze begann von vorn.


    Während alle redeten, wurde Montana klar, dass es das war, was Familien taten. Sie trösteten sich gegenseitig, warteten in Krankenhäusern und beteten. Egal, was geschah, das würde sie immer haben. Menschen, die sie liebten, die um sie besorgt waren und die auf sie warteten. Sie war eins von sechs Kindern und kannte keine andere Art zu leben.


    Aus dem Nichts heraus schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Was war mit Simon? Wer wartete auf ihn und sorgte sich um ihn?


    Simon setzte den letzten, unglaublich winzigen und gleichmäßigen Stich. Die Operation war ohne Komplikationen verlaufen. Die Schnitte hatten schlimmer ausgesehen, als sie waren. Vielleicht würden ein paar kleine Narben zurückbleiben, aber selbst das bezweifelte er.


    Er stand noch im Operationssaal, als der Junge schon zur Aufwachstation gebracht wurde. Die meisten Chirurgen wären längst gegangen, und er zögerte auch nicht, weil er sich Sorgen machte, sondern nur, weil er wusste, was als Nächstes kam. Er musste hinausgehen und der Familie sagen, dass alles gut würde. Das Schlimmste, was dem Jungen noch passieren konnte, war, dass die leiseste Andeutung einer Narbe zurückblieb. Nichts Erschreckendes, kaum wahrnehmbar.


    Sie würden ihm dankbar sein. Das waren die Angehörigen immer. Sie scharten sich um ihn und wollten ihm etwas anbieten. Die Frauen versuchten ihn zu umarmen, und die Männer schüttelten ihm die Hand. Hundertmal hatte er das nun schon hinter sich, und nie war es ihm leichtgefallen. Er wollte ihre Dankbarkeit nicht. Das Einzige, was er wollte, war, sich davonzumachen. Um sich um den nächsten Fall zu kümmern, um sich in der Arbeit zu verlieren.


    Diesmal musste es besonders peinlich werden. Die Krankenschwester hatte ihm gesagt, dass sein Patient Montanas Neffe war. Also war er gezwungen, sie wiederzusehen, in ihre dunklen Augen zu schauen und gleichzeitig zu wissen, dass er das, was er sich am meisten wünschte, nicht haben konnte. Schlimmer noch, das Ganze sollte vor ihrer Familie stattfinden.


    Er bezweifelte, dass sie etwas sagen würde. Dazu war sie viel zu freundlich. Aber sie würde daran denken, dass er sie geküsst und sich ihr praktisch aufgedrängt hatte. Ein Verhalten, das so gar nicht zu ihm passte.


    Da er wusste, dass er das Unvermeidbare nur hinauszögerte, begab er sich zum Wartezimmer. Sie war nicht zu übersehen, die große Familie, die da zusammensaß, miteinander redete und sich gegenseitig tröstete. Man hatte ihm gesagt, dass das Warten das Schlimmste sei, und er glaubte es. Er hatte wenigstens immer irgendetwas zu tun.


    Eine Sekunde, bevor sie ihn entdeckte, sah er, dass Montana Schwestern hatte. Nein, mehr als das. Er registrierte den identischen Körperbau, die gleiche Form der Augen. Ein paar minimale Unterschiede gab es, eher durch die Zeit verursacht als durch die DNA.


    Drillinge. Davon hatte sie nichts erwähnt. Und Brüder. Sie kam aus einer großen Familie, und das war etwas, wozu er überhaupt keinen Bezug hatte. Wie konnte man inmitten so vieler Familienmitglieder Ruhe finden?


    Montana hob den Kopf und entdeckte ihn. „Dr. Bradley.“


    Alle rückten zur Seite, um einem der Brüder und der zierlichen, hübschen Frau Mitte fünfzig Platz zu machen, die auf ihn zukamen. Montanas Mutter, erkannte er und ließ weitere Ähnlichkeiten auf sich wirken.


    Der Bruder, ein großer Mann, reichte ihm die Hand. „Kent Hendrix“, stellte er sich vor. „Montana sagte uns, dass Sie der Beste sind. Wie geht es ihm? Wie geht es Reese?“


    Alle starrten ihn an. Alle warteten darauf zu hören, dass es ihrem geliebten Menschen gut ging. Simon wusste nie, was er sagen sollte, selbst dann nicht, wenn er gute Nachrichten für sie hatte. Also rang er sich die Worte ab, so gut er konnte. Dem Jungen ging es gut, es würden so gut wie gar keine Narben zurückbleiben. Bei der Operation hatte es keine Überraschungen gegeben.


    Montana stellte sich neben ihn und lächelte. „Ich war so froh, als ich hörte, dass Sie die Operation durchführen würden.“ Sie wandte sich an ihren Bruder. „Ich habe gesehen, wie er arbeitet, und das ist sehr beeindruckend.“


    Als Erstes fiel Simon dazu nur ein, dass sie nicht wütend auf ihn war. Aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, ihm sei eine Atempause vergönnt. Sein zweiter Gedanke galt dann der Erkenntnis, dass alles, was Montana bislang von seiner Arbeit gesehen hatte, Kalinda war. Kein Laie war in der Lage, unter den Verbänden und der verbrannten Haut zu erkennen, welche Arbeit er geleistet hatte.


    Darüber kannst du dir auch später noch den Kopf zerbrechen, sagte er sich.


    Kent Hendrix hörte nicht mehr auf, ihm die Hand zu schütteln. „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Als ich ihn dort liegen sah und all dieses Blut …“ Er brach ab und warf seiner Mutter einen Blick zu. „Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.“


    „Es ist nicht leicht, wenn ein Familienmitglied verletzt ist“, sagte Simon steif.


    Es gelang ihm, seine Hand aus Kents Griff zu befreien, nur um gleich darauf von Denise umarmt zu werden.


    Sie straffte sich und blickte ihm eindringlich in die Augen. „Bitte sagen Sie mir, dass er alles gut überstehen wird. Ich weiß, das haben Sie bereits gesagt, aber ich muss es noch einmal hören.“


    Aus ihren Augen strahlte Liebe. Liebe, Sorge und Angst. Sie war so, wie eine Mutter und Großmutter sein sollte. In seinem Büro traf er Menschen wie sie immer wieder. Mütter, die nicht liebten, Mütter, die ihren Kindern absichtlich wehtaten, waren selten. Gewusst hatte er das immer, aber trotzdem überraschte es ihn, dass es so viele gute Eltern gab.


    „Er wird alles gut überstehen.“


    „Ganz leichte Narben“, sagte Montana und berührte ihren Arm. „Das wird ihn zum Mädchen-Magneten machen.“


    Denise brachte ein gepresstes Lachen zustande. „Genau das, was jede Großmutter gern hört.“ Bewusst langsam holte sie Luft und atmete wieder aus. „Dr. Bradley, heute hatten wir eigentlich unser Familiendinner geplant. Ich fürchte, das müssen wir nun auf morgen verschieben. Bitte, leisten Sie uns dabei Gesellschaft.“


    Alles, nur das nicht, dachte Simon verbissen. Er wollte nicht mit ihnen zu Abend essen. Er wollte nicht gesellschaftlich mit ihnen verkehren oder Zeit mit ihnen verbringen. Im Umgang mit Fremden wusste er nie, wie er sich verhalten sollte. Ihm war klar, dass die Einladung mehr als alles andere dem Bedürfnis entsprang, sich bei ihm zu bedanken.


    Und das war auch der Grund, weshalb er immer ablehnte. Er hielt Privates und Berufliches streng voneinander getrennt und gehörte nicht zu den Ärzten, die sich persönlich involvieren ließen.


    Der Rest der Familie wiederholte die Einladung. Ihre Worte perlten an ihm ab und waren leicht zu ignorieren. Bis Montana sich an ihn wandte.


    „Bitte sagen Sie, dass Sie kommen.“ Mit ruhigem Blick sah sie ihn an.


    Er spürte, wie er ohne es zu wollen nickte. Er konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, Zeit in ihrer Gesellschaft zu verbringen.


    Denise nannte ihm eine Uhrzeit und rasselte die Adresse hinunter. Simon hörte nicht hin. Stattdessen konzentrierte er sich auf die beiden Schwestern, die aussahen wie Montana. Wenn es Chemie war, eine Laune der Gene, müsste er sich dann nicht ebenso von ihnen angezogen fühlen?


    Er sah sie genau an und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, mit ihnen zu reden, sie zu berühren, sie zu küssen. Aber er empfand keinerlei Interesse, sondern fühlte sich nur leicht unbehaglich und kam sich mehr als ein wenig töricht vor. Nein, es war allein Montana.


    „Wir werden ihn doch nicht den Weg suchen lassen“, sagte Montana, die ihn nicht aus den Augen gelassen hatte. „Simon, ich hole Sie gegen vier in Ihrem Hotel ab. In Ordnung?“


    Nein, das war nicht in Ordnung. Er konnte nicht mit ihr zusammen sein, wenn andere Leute in der Nähe waren. Was, wenn er wieder etwas Lächerliches tat? Was, wenn er sie erneut küsste?


    Er rief sich ins Gedächtnis, dass er es immer geschafft hatte, seinen Körper zu zwingen, mehr zu leisten, als irgendjemand erwartet hatte. Er war schneller geheilt, hatte einen besseren Bewegungsradius erreicht, und es war ihm dabei sogar gelungen, seine Schuleinstufung beizubehalten. Im Rahmen der Möglichkeiten hatte er sein eigenes Schicksal bestimmt. Selbstverständlich war er in der Lage, mit Montana und ihrer Familie beim Dinner zu sitzen, ohne sich danebenzubenehmen.


    „Morgen ist Dienstag“, fügte sie hinzu.


    Er erlaubte sich ein Lächeln. „Ich schaffe es gerade noch, die Wochentage zu verfolgen.“


    „So beschäftigt, wie Sie sind, dachte ich, sie könnten Ihnen schon einmal durcheinandergeraten.“ Der Humor machte ihre Augen heller. „Ich habe immer gehört, dass Genies wie Sie Schwierigkeiten mit den banalen Alltäglichkeiten haben.“


    „Ich schlage mich ganz tapfer. Also dann morgen um vier. Ich erwarte Sie.“


    „Ich freue mich darauf“, gestand sie.


    Einen Augenblick lang war es, als würde die Welt um sie herum versinken. Nur noch sie beide existierten. Dann lachte eine der beiden Schwestern und brachte ihn wieder in die Realität zurück.


    Nachdem er noch eine weitere Runde Dankesbezeugungen entgegengenommen hatte, entschuldigte er sich. Er musste nach Patienten sehen und weiterarbeiten. Aber als er in den Fahrstuhl trat, dachte er nur an Montana und daran, dass alles irgendwie besser schien, wenn sie in der Nähe war. Die Realität konnte ihm mal den Buckel herunterrutschen.


    Montana stand auf dem Krankenhausparkplatz, dem Abschnitt, der für Ärzte reserviert war. Simons Wagen hatte sie problemlos gefunden. Er war schnittig und teuer und könnte ein Mercedes Cabriolet sein. Ihre Brüder würden Marke und Modell wahrscheinlich erkennen und wären beeindruckt. Sie hingegen wusste bloß, dass sie sich aus Angst, den Lack zu zerkratzen, nicht daran anlehnen wollte.


    Der Beutel in ihrer Hand wurde von Sekunde zu Sekunde schwerer. Aber was ihr noch mehr Sorgen machte als die Temperatur des Essens, das sich in der Tüte befand, war, wie blöd sie sich vorkäme, wenn sie noch viel länger warten müsste.


    Man hatte ihr gesagt, dass Simon gegen acht Uhr Feierabend machte. Sie hatte ihm ein Abendessen besorgt und war gekommen, um auf ihn zu warten. Jetzt war es Viertel nach acht, die Sonne war fast untergegangen, und sie fragte sich, ob die Aktion nicht völlig idiotisch war.


    Sie hatte das Gefühl gehabt, das Mindeste, was sie tun konnte, war, ihm ein Abendessen auszugeben. Schließlich hatte er ihren Neffen gerettet. Für ihn war es wahrscheinlich nicht mehr als ein Teil seiner Arbeit, aber für sie und ihre Familie war es ein Wunder. Sie wollte sich bei ihm bedanken, und das Essen zu besorgen war ein Anfang. Gut möglich, dass sie auch neugierig war … vielleicht sogar fasziniert von der Vorstellung, Simon noch einmal unter vier Augen zu treffen. Er hatte etwas ans sich – die Art, wie er sie geküsst hatte. Und wie er sie im Wartezimmer des Krankenhauses angesehen hatte! Sie konnte nicht sagen, was es war, merkte aber, dass es ihr gefiel.


    Abermals schaute sie auf ihre Uhr. Bis zwanzig nach acht wollte sie warten, dann würde sie gehen. Als sie den Arm sinken ließ, sah sie Simon auf seinen Wagen zusteuern. Nun entdeckte er sie auch und blieb stehen.


    Montana versuchte, seine Miene zu lesen, aber ohne Erfolg. Sie hatte keine Ahnung, was er dachte, was wiederum zur Folge hatte, dass sie anfing, sich selbst und ihre Entscheidung in Zweifel zu ziehen.


    Simon setzte sich wieder in Bewegung, blieb allerdings ein paar Schritte entfernt vor ihr stehen.


    „Was machen Sie hier?“, fragte er.


    Sein Ton war neutral, in seinen Augen war nicht die geringste Gefühlsregung zu erkennen. Montana schüttelte den Kopf. So ganz richtig war das nicht. In seinen Augen wirbelten eine Menge Gefühle herum. Sie konnte sie nur nicht deuten.


    „Ich habe gehört, dass Sie fast den ganzen Tag operiert haben. Sie hatten keine einzige Pause und auch keine Möglichkeit, etwas zu essen.“ Sie hielt den Beutel hoch. „Sie müssen erschöpft sein. Ich habe Ihnen etwas zu essen gebracht. Es ist aus dem Fox and Hound. Dort machen sie fantastische Schmorgerichte. Brot und Salat sind auch dabei.“


    „Wollten Sie mich nicht morgen füttern?“


    „Das macht meine Mom. Das hier ist von mir.“


    Also gut, dann war es halt nicht ihre beste Idee gewesen. Der arme Mann hielt sie wahrscheinlich für eine Stalkerin. Montana wünschte, ihr würde etwas Schlaues einfallen, was sie sagen könnte. Etwas Kluges und Witziges. Irgendwas, damit er aufhörte, sie so anzustarren.


    „Ich wusste nicht, dass sie ein Drilling sind“, sagte er.


    „Schon seit ich denken kann.“ Sie lächelte. „Dazu noch drei Brüder, damit waren wir sechs. Meine Mutter ist trotz des ganzen Chaos geistig erstaunlich gesund geblieben.“


    „Als Sie jünger waren, konnte man Sie sicherlich kaum auseinanderhalten.“


    „Ja, so war es. Das hat Spaß gemacht. Jetzt versuchen wir, uns voneinander zu unterscheiden.“


    „Sie sind also dem Bedürfnis entwachsen, alle an der Nase herumzuführen?“


    Die Spannung in ihrem Körper löste sich. Nun ja, das stimmte auch wieder nicht so ganz. Die nervöse Spannung war zwar verflogen, dafür war aber eine andere an ihren Platz getreten.


    Sie war sich sehr bewusst, wie nah Simon vor ihr stand. Um seinen Mund und seine Augen konnte sie Anzeichen von Müdigkeit erkennen. Aber trotz seiner Erschöpfung besaß er noch eine Energie, die sie anzog. Sie wollte sich von ihm umarmen lassen und ihn eng an sich ziehen. Sie wollte seinen Mund auf ihrem spüren und wollte, dass er sie wieder so küsste, wie er es schon einmal getan hatte, so als könnte er nicht anders. Niemand hatte sie je so begehrt, und begehrt zu werden war viel verführerischer, als sie gewusst hatte.


    „Schon als Teenager entwickelten wir das Bedürfnis, uns stärker voneinander unterscheiden zu wollen.“ Sie legte den Kopf zur Seite. „Was ist mit Ihnen? Haben Sie Geschwister?“


    „Nein.“


    Er sagte das mit einer gewissen Endgültigkeit, als wäre damit das Thema Familie abgehakt, zumindest was seine betraf.


    Während sie noch versuchte herauszufinden, was sie als Nächstes sagen sollte, schloss er seinen Wagen auf und nahm ihr das Essen ab. Nachdem er es auf den Beifahrersitz gestellt hatte, richtete er sich auf und sah sie an.


    „Ich halte es für keine gute Idee, morgen zum Dinner zu kommen“, sagte er. „Ich bin nicht der Familientyp.“


    Sie wusste nicht viel von ihm. Zwar hatte sie gerade herausgefunden, dass er ein Einzelkind war, allerdings verdoppelte das praktisch schon die Menge der Informationen, die sie über ihn besaß. Doch auch wenn sie nicht viel wusste, war sie oft gut darin zu erraten, was mit einem Menschen los war. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass Simon den größten Teil seines Lebens allein verbrachte, selbst dann, wenn er mit anderen zusammen war.


    „Das ist gar nicht so schwer. Es handelt sich um ein schlichtes Dinner. Sie haben doch bestimmt schon mal an einem Abendessen teilgenommen?“


    Einer seiner Mundwinkel zuckte leicht, als würde er gleich lächeln. Ein leises Gefühl der Vorfreude flatterte in ihrem Magen auf.


    „Abgesehen davon“, fuhr sie fort, „wird es Ihnen guttun, mal unter Leute zu kommen. Das lockert Sie ein wenig auf.“


    „Wirke ich so unlocker?“


    „Manchmal. Aber nicht auf schlechte Weise.“


    Erstaunt sah er sie an. „Ach, angespannt kann auch positiv sein?“


    „Vielleicht. Den Briten würde ich zutrauen, das hinzubekommen.“


    Jetzt lächelte er tatsächlich. Sein ganzes Gesicht veränderte sich, als die Heiterkeit ihn von bloß gut aussehend in absolut unwiderstehlich verwandelte. Montana vermutete, dass ein paar Frauen von seinen Narben abgeschreckt sein könnten, aber sie selbst nahm sie kaum noch wahr.


    „Ich bekomme den Akzent nicht wirklich gut hin“, gestand er ihr. „Obwohl ich einen Freund habe, der Brite ist.“


    „Sie sollten den Akzent trainieren, denn im Ernst, darauf stehen die Frauen. Was nicht heißen soll, dass Arzt zu sein alleine nicht reicht.“


    „Arzt zu sein?“


    „Tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht, wovon ich rede. Also wirklich, Sie sind ein gut aussehender Arzt. Besser noch, Sie sind Chirurg, das heißt, Sie sind so unwiderstehlich wie Sahnetoffees.“


    Sein Lächeln verblasste. Er starrte sie dermaßen eindringlich an, dass sie am liebsten einen Schritt zurückgetreten wäre. Ihr war klar, dass sie etwas Falsches gesagt haben musste, aber sie wusste nicht, was. Eigentlich glaubte sie nicht mal, dass er wirklich sauer war. Er war vielmehr …


    Er streckte die Arme aus, umfasste ihr Gesicht mit seinen großen, kräftigen Händen und strich mit den Daumen sanft über ihre Wangen. Dann küsste er sie, und sein Mund eroberte ihren mit derselben Leidenschaft, die sie schon vom letzten Kuss kannte.


    Diesmal war sie weniger überrascht und eher bereit, auf ihn zuzugehen und sich ganz dem Gefühl hinzugeben, das die Berührung in ihr auslöste.


    Seine Wärme war ihr vertraut, ebenso das Verlangen, das von ihm auf sie übersprang. Schneller als beim ersten Mal überließ sie sich ihm, legte die Hände auf seine Schultern und den Kopf in den Nacken, sodass er den Kuss vertiefen konnte.


    Sie inhalierte den Duft von Haut, den Duft der hereinbrechenden Nacht und auch den schwachen Geruch des Essens, dass sie ihm mitgebracht hatte. Er schmeckte nach Kaffee und Pfefferminz, und seine Bartstoppeln kratzten leicht auf ihrer Haut.


    Sie war sich der weichen Wolle seines Jacketts bewusst, seiner breiten Schultern, der Spannung in seinen Muskeln. Dann glitt seine Zunge zwischen ihre Lippen und forderte ihre Zunge zum Tanz heraus.


    Genauso, wie ich es in Erinnerung hatte, dachte sie glücklich, während die Lust sie durchströmte. Dieser erotische Tanz, die Art, wie er sie küsste, so verzweifelt und gierig. Sie erwiderte jede seiner Liebkosungen und ließ sich von seinem Kuss mitreißen. Noch nie hatte es sich so richtig angefühlt, sich einfach fallen zu lassen.


    Simon legte die Hände um ihre Taille und zog Montana fest an sich. Sie spürte die Kraft seines Körpers, und vor ihrem geistigen Auge stieg das Bild auf, wie sie nackt zusammenlagen. Haut an Haut. Ein Schauer überlief sie, ihre Brustwarzen richteten sich auf. In ihrem Unterleib flammte ein Feuer auf, das sich schnell seinen Weg nach unten suchte.


    Simon ließ seine Hände zu ihren Hüften gleiten. Mit den Fingerspitzen folgte er der Rundung ihres Pos. Sie drängte sich enger an ihn und fühlte seine Erektion.


    Auf der Stelle wollte sie ihn dort berühren. Nein, das wollte sie nicht. Sie wollte auf dem Rücken liegen, nackt und bereit. Sie wollte seine Lippen überall auf sich spüren, am ganzen Körper von ihm geküsst werden.


    Ihre Vorstellungen waren so real, dass sie eine Sekunde lang glaubte, sie hätte ihn angebettelt, es gleich hier im Stehen auf dem Parkplatz zu tun. Aber anstatt sich nun verlegen zu fühlen, wollte sie nach seinen Händen greifen und sie auf ihre Brüste legen oder zwischen ihre Beine.


    Es war wahrhaftig nicht ihr erster Kuss, und sie hatte auch früher schon Liebe gemacht, aber noch nie war sie dabei so … gierig gewesen.


    Völlig unvermittelt trat Simon einen Schritt zurück. Sein Atem kam in abgehackten Zügen, die schiere Lust stand ihm ins Gesicht geschrieben. Wenn er sie jetzt bitten würde, mit ihm ins Hotel zu fahren … Montana war sich keineswegs sicher, ob sie da Nein sagen könnte, obwohl es nicht unbedingt das Klügste war, Sex mit jemandem zu haben, den man kaum kannte. Ganz gleich, wie gut es sich anfühlte.


    Aber er fragte sie nicht. Simon entschuldigte sich. Wenn man es denn überhaupt so nennen konnte.


    „Tut mir leid“, sagte er schroff, drehte sich um und setzte sich in seinen Wagen. Während sie ihn noch entgeistert anschaute, startete er den Motor und fuhr davon.


    „Ein fahrerflüchtiger Küsser“, flüsterte sie, als sie wieder allein dort stand. Ein gefährlicher Mann. In Zukunft sollte sie sich besser vorsehen, wenn es um Simon Bradley ging. Er war ein Mann, der ihr leicht das Herz brechen könnte.

  


  
    6. KAPITEL


    Am Dienstagnachmittag stand Simon mitten in seinem Hotelzimmer und wusste nicht, was er tun sollte. Unschlüssigkeit erlaubte er sich normalerweise nicht, denn bei seiner Arbeit musste man in der Lage sein, schnelle Entscheidungen zu treffen. Er hatte gelernt, sich auf seinen Instinkt zu verlassen, und glaubte daran, dass seine Ausbildung und sein Können ihn leiten würden. Aber hier ging es nicht um eine Operation. Es ging um das normale Leben, und darin war er noch nie besonders gut gewesen.


    Simon war überzeugt, dass Montana ihrer Mutter irgendeinen Grund genannt hatte, weshalb er nicht kommen könnte. Nach dem, was gestern vorgefallen war, konnte sie unmöglich in der Hotellobby auf ihn warten. Er hatte sie nicht nur geküsst, er war regelrecht über sie hergefallen. Einmal mehr hatte er es nicht fertiggebracht sich zu beherrschen, und diesmal hatte sie den Beweis für das, was sie mit ihm anstellte, fühlen können. Es demütigte ihn, dass er sich so wenig unter Kontrolle hatte, aber er wusste auch, er würde es sofort wieder tun, sobald sich die Gelegenheit dazu böte.


    Er warf einen Blick auf die Uhr. Kurz vor vier. Er hatte alles unternommen, um das Krankenhaus früher verlassen zu können. Entweder er zog dieses verdammte Essen jetzt durch oder er ging wieder zurück an die Arbeit. Von einer Kraft gezogen, für die er keine Erklärung hatte, machte er sich auf den Weg nach unten. Ob sie nun kam oder nicht, er war es ihr schuldig, auf sie zu warten. Das sollte seine Buße sein.


    Als er aber in die Lobby kam, sah er außer ihr niemand anderen. Die langen goldblonden Haare, die ihr über die Schultern fielen. Das blassblaue Sommerkleid, das den Blick auf ihre Arme und Beine freigab. Montana war schön und sexy, und er begehrte sie mit einer Verzweiflung, die ihm die Sprache verschlug.


    Er bemerkte, dass auch andere Männer sie anschauten, und am liebsten hätte er ihnen den Blick verstellt. Der ganzen Welt wollte er verkünden, dass sie sein war und kein anderer sie haben konnte. Dieser primitive Drang schockierte ihn. Das war nicht er. Er hatte sich immer unter Kontrolle.


    Außer bei ihr.


    Als sie ihn entdeckte, kam sie lächelnd auf ihn zu. Dieser sinnliche Hüftschwung, überhaupt ihre Art, sich zu bewegen, war so verlockend wie der Gesang der Sirenen.


    „Sieh an, du trägst wieder Jeans. Das machst du nur, um mich zu verwirren, stimmt’s? Wir wissen doch beide, dass du viel mehr der Anzugtyp bist.“


    So sah sie ihn also. Wie hatte sie es noch ausgedrückt? Er hätte einen Stock im Arsch?


    „Wegen gestern“, begann er.


    Montana schüttelte den Kopf. „Wage es nicht, dich zu entschuldigen. Du kannst nicht einfach hergehen und mich so küssen und mir dann sagen, es täte dir leid. Wenn es dir wirklich leidtut, werde ich dir kräftig in den Magen boxen müssen. Ich habe akzeptiert, dass du ein fahrerflüchtiger Küsser bist. Glück für dich, dass du der Beste in der Gegend bist.“


    „Gibt es noch andere?“


    Sie lachte. „Nein. Nur dich.“


    Er spürte, dass sie wirklich nicht böse auf ihn war. Sie zog ihn lediglich ein bisschen auf. Simon hoffte, dass ihr der Kuss gefallen hatte, immerhin hatte sie ihn erwidert. Er hatte ihre Reaktion gespürt, wusste aber trotzdem nicht, ob er vielleicht zu weit gegangen war. Und auch wenn es keine Entschuldigung für sein Verhalten gab, ihre entspannte Art, damit umzugehen, erleichterte ihn ungemein.


    Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. Er nahm an, dass das nur eine beiläufige Geste war, dennoch brannte sich diese Berührung tief in seine Seele.


    „Das solltest du öfter tun“, sagte sie und blickte zu ihm hoch.


    „Dich küssen?“


    Sie lachte. „Das hatte ich zwar nicht gemeint, aber ja, vielleicht auch das. Ich hatte an Lächeln gedacht. Du lächelst nicht sehr oft. Ich nehme an, das liegt daran, dass du ein sehr ernster Mensch bist.“


    In ihrer Welt … war es da gut oder schlecht, ernst zu sein? Ein Gefühl sagte ihm, dass es wohl eher in die Kategorie schlecht fallen dürfte, und gern hätte er ihr versichert, dass man mit ihm genauso viel Spaß haben konnte wie mit jedem anderen. Aber er wusste, dass das nicht stimmte, denn sämtlicher Spaß war ihm vor langer Zeit schon ausgebrannt worden.


    Montana ließ die Hand wieder sinken. Für einen kurzen Moment hätte er am liebsten protestiert und ihr gesagt, dass er den physischen Kontakt mit ihr brauchte. Aber er schwieg.


    „Komm, gehen wir“, forderte sie ihn auf. „Meine ganze Familie wartet darauf, dich zu feiern wie den Helden, der du bist.“


    „Ich bin kein Held“, erwiderte er und folgte ihr aus der Hotellobby. Weit davon entfernt.


    Manchmal, nicht allzu oft, aber manchmal wünschte er sich, es wäre alles anders. Dann sah er die Welt um sich herum und wünschte sich, was andere Menschen hatten – Bindungen. Aber wie lautete noch das alte Sprichwort? Was kümmert’s den Mond, wenn Hunde ihn anbellen.


    „Für uns bist du ein Held“, erklärte sie ihm.


    Sie traten hinaus in den warmen Nachmittag. Auf dem Bürgersteig waren erstaunlich viele Familien und Paare unterwegs, die sich im Gehen unterhielten. Nach dem wenigen, was er bisher von der Stadt gesehen hatte, schien sie ein aufgeschlossener, freundlicher Ort zu sein. Wie die Kulisse für einen Film oder eine Sitcom. Nicht, dass ihn das gereizt hätte. Simon würde weiterziehen, wenn seine Zeit hier abgelaufen war.


    Montana ging auf einen verbeulten Subaru-Kombi zu. Ein paar Dellen verunstalteten die Türen, und der Lack war auch schon etwas stumpf. Was jedoch seine Aufmerksamkeit erregte, war der große Hund im Kofferraum. Simon erkannte die großen Augen, das schlabbrige Grinsen und den wedelnden Schwanz, dem nahezu magische Kräfte innewohnten, verheerenden Schaden anzurichten.


    Er blieb neben dem Wagen stehen. „Das ist dieser Hund.“


    „Sag das nicht, als hätte sie eine Krankheit. Ja, das ist Fluffy. Wahrscheinlich erinnerst du dich von dem kleinen Vorfall im Krankenhaus noch an sie.“


    Er hob die Augenbrauen. „Kleiner Vorfall?“


    „Wie würdest du es nennen?“


    „Das willst du nicht wissen.“


    Montana seufzte. „Ich habe doch schon zugegeben, dass ich Fluffys Fähigkeit, sich zu ändern, überschätzt hatte. Sie ist ein fröhlicher, überschwänglicher Hund, und meistens ist das eine gute Sache. Nur eben nicht gerade bei einem Therapiehund. Ich habe sie mitgebracht, weil ich will, dass sie Kent und Reese kennenlernt. Kent denkt bereits darüber nach, einen Hund anzuschaffen. Fluffy wäre ein toller Familienhund.“ Sie sah ihn mit schmalen Augen an. „Wage es nicht, ihm etwas zu sagen.“


    „Ich bin mir sicher, dass Fluffy ein toller Familienhund wäre.“ Solange der Hund bloß nie wieder auf seine Station kam, war Simon alles recht.


    „Gut.“ Sie entriegelte die Türen.


    Simon rutschte auf den Beifahrersitz. Fluffy wollte sich gleich auf ihn stürzen, aber Montana befahl ihr, hinten zu bleiben.


    „Kent und Reese machen gerade eine schwere Zeit durch, denn Reeses Mom hat sie vor einem Jahr verlassen.“ Montana startete den Motor und warf Simon einen Blick zu. „Sie ist einfach gegangen. Was ist das für eine Mutter, die so etwas tut? Sie sieht Reese nur selten. Kent sagt, sie ruft kaum einmal an, aber wenn sie dann plötzlich Lust hat, Mom zu spielen, erwartet sie von Kent, dass er alles stehen und liegen lässt und Reese zu ihr bringt. Ich glaube zwar nicht, dass dieser Hund ihm seine Mutter ersetzen kann, aber manchmal kann bedingungslose Liebe wirklich helfen.“


    Simon dachte an seine eigene Mutter. Im Vergleich zu dem, was sie getan hatte, wäre es schon fast nett gewesen, wenn sie einfach gegangen wäre. Aber Montana wusste wahrscheinlich wenig von den Ungeheuern im Leben. Sie war behütet aufgewachsen und Simon merkte, dass ihn das freute. Er wollte nicht, dass Montana wusste, wie das Leben wirklich sein konnte.


    „Ich habe Cece nichts davon erzählt, dass Fluffy heute mit uns fährt“, sagte sie grinsend. „Ich wollte nicht, dass sie eifersüchtig wird.“ Sie warf ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu. „Sie hat wirklich eine Schwäche für dich. Das ist so süß.“


    Simon dachte an den kleinen Pudel. Sie war kein schlechter Hund und schien Kalinda gutzutun, was er zu schätzen wusste. „Ich denke, du überschätzt sie.“


    „Das sagst du nur, weil du sie nicht kennst. Cece wird dich noch überzeugen.“


    Bevor er etwas dazu sagen konnte, begann Montana, ihn auf verschiedene Sehenswürdigkeiten in Fool’s Gold hinzuweisen. Sie fuhren am Park vorbei und durch die kleine Innenstadt, schließlich bogen sie in ein Wohngebiet ein.


    Soweit er erkennen konnte, waren die Häuser hier alle schon älter, jedoch gut in Schuss. Hohe Bäume und grüne Rasenflächen verliehen dem Viertel ein idyllisches Aussehen. An mehreren Veranden lehnten Fahrräder, und Simon nahm an, dass für viele Menschen in Amerika so das normale Leben aussah. Zumindest stellte er sich vor, dass die meisten Kinder in einer ähnlichen Umgebung aufwuchsen. Er selbst hatte nie etwas Vergleichbares gekannt. Das Leben mit seiner Mutter hatte sich in einer Reihe kleiner Apartments abgespielt, die alle in trostlosen Vierteln lagen. Und seine Teenagerjahre hatte er in Krankenhäusern verbracht.


    Zweifellos wohnten viele seiner Patienten in Häusern wie diesen, aber er hatte sie nie dort besucht. Simon legte Wert darauf, Arbeit und Privates zu trennen, und wollte seine Patienten nicht näher als nötig persönlich kennenlernen. Tatsächlich hatte er sich noch nie von jemandem nach Hause einladen lassen. Dies war das erste Mal, und er tat es nicht, weil ihm daran lag, die Familie Hendrix kennenzulernen. Es ging ihm einzig und allein um Montana.


    Sie parkte vor einem Haus, das aussah, als wäre es frisch gestrichen, und auch das Dach wirkte neu. Der Garten war sehr gepflegt, und in der Zufahrt standen bereits mehrere Wagen. Im Aussteigen wappnete er sich dafür, wieder einmal mit Menschen umzugehen, die er nicht kannte. Nicht gerade meine Stärke, dachte er finster.


    Montana ließ Fluffy hinten aus dem Wagen springen und leinte sie schnell an, was allerdings nur zur Folge hatte, dass der Hund sie hinter sich her zur Veranda zog. Bevor sie dort anlangten, ging die Haustür auf und gleich mehrere Leute kamen heraus.


    „Willkommen“, rief Denise und eilte ihnen mit ausgebreiteten Armen entgegen.


    Simon wollte einen Schritt zurücktreten, sich abwenden, sich entschuldigen. Aber alles geschah viel zu schnell. Denise umarmte ihn und hielt ihn fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


    „Schon heute Morgen ist er nach Hause gekommen“, erklärte sie und drückte ihn fest an sich. „Genau wie Sie gesagt haben. Es wird alles gut verheilen, und das haben wir nur Ihnen zu verdanken.“ Sie hielt ihn weiter an den Oberarmen fest, trat einen Schritt zurück und sah ihn an. „Am liebsten würde ich die nächsten Stunden damit zubringen, Ihnen zu danken, aber das wäre Ihnen vermutlich schnell unangenehm. Da ich aber möchte, dass Sie sich bei uns wohl fühlen, sage ich es jetzt noch ein Mal und versuche anschließend, es gut sein zu lassen. Danke.“


    „Gern geschehen.“ Simon hoffte, dass es nicht so schrecklich klang, wie er sich fühlte.


    Sie hakte sich bei ihm unter und führte ihn zu der wartenden Familie.


    An Kent erinnerte er sich noch vom Tag zuvor. Nachdem sie sich die Hände geschüttelt hatten, wurde er Ethan vorgestellt, dem ältesten der sechs Kinder, und dessen Frau Liz. Als Nächstes kamen die übrigen Drillinge Dakota und Nevada an die Reihe.


    Dakota hielt ein kleines Kind auf dem Arm und neben ihr stand Finn, ihr Verlobter.


    „Die Kinder sind hinten im Garten“, erklärte Denise. „Reese kennen Sie ja bereits. Dann sind da noch die drei von Ethan und Liz. Mein jüngster Sohn Ford ist in Übersee beim Militär.“


    Während sie sprach, führte sie Simon durchs Haus. Die großen hellen Räume mit den behaglichen Möbeln wirkten einladend. Simon merkte, wie er sich fast schon gegen seinen Willen entspannte.


    Wieder im Freien schlenderten alle zu den Tischen, die im Schatten unter den Bäumen standen. Simon hörte, wie die beiden anderen Schwestern ihre Mutter damit aufzogen, dass sie draußen aßen. Montana stellte sich neben ihn.


    „Geht’s so?“, fragte sie ihn.


    Er warf ihr einen Blick zu. „Alles in Ordnung.“


    „Ich frage nur, weil ich weiß, dass das nicht deine Sache ist.“ Sie lächelte. „Familien. Gruppen.“


    Simon überlegte, ob das so offensichtlich war. „Ich weiß die Einladung zu schätzen“, setzte er an.


    Lachend schnitt sie ihm das Wort ab und schüttelte den Kopf. „Oh bitte. Das kannst du ihnen gern erzählen, aber wir beide kennen doch die Wahrheit. Dir wäre eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt lieber, als heute hier zu sein. Weshalb ich es wirklich zu schätzen weiß, dass du bereit warst zu kommen.“


    Simon hatte sich nie für einen Mann gehalten, der eine Vorliebe für einen bestimmten Frauentyp hatte. In seinem Leben kamen und gingen die Frauen, doch nie hatte ihm eine mehr bedeutet als ein wenig Zeitvertreib. Als er jetzt in Montanas braune Augen blickte, fragte er sich jedoch, ob er jemals wieder in der Lage wäre, eine andere Frau anzuschauen, ohne an sie zu denken.


    Sie setzten sich auf zwei nebeneinanderstehende Stühle. Nevada nahm ihnen gegenüber am Tisch Platz und beugte sich zu Simon vor.


    „Ich habe nicht die Absicht, noch mal damit loszulegen, wie sehr wir schätzen, was Sie getan haben“, sagte sie. „Mom wird sich für uns alle bedanken. Ich kann mir vorstellen, dass diese Dankesbekundungen für Sie irgendwann langweilig werden.“


    „Nicht langweilig“, verbesserte er. „Es ist mir unangenehm.“


    Sie lächelte. „Kein Interesse an Lobhudelei?“


    „Nein.“


    Die Form ihres Mundes, das Aufblitzen der Zähne … es war fast identisch mit Montanas Lächeln. Seine Reaktion darauf konnte jedoch unterschiedlicher nicht sein. Er hatte nicht das geringste Interesse an Nevada. Sie war wirklich nett und wirklich hübsch, aber nichts im Vergleich zu ihrer Schwester. Ein Kunststück, wenn man bedachte, dass sie identische Drillinge waren.


    „Montana hat mir erzählt, dass Sie für einen temporären Einsatz in der Stadt sind. Sie ziehen also von einem Ort zum anderen, operieren und reisen dann wieder ab?“


    Er nickte. „In der Regel gehe ich nicht in größere Städte, es sei denn, es liegt ein besonderer Fall vor. Alle paar Jahre arbeite ich für einige Monate in einem anderen Land. Wenn ich hier fertig bin, werde ich nach Peru gehen.“


    „Ärzte ohne Grenzen?“, fragte Montana.


    „Ja, mit denen habe ich schon genauso zusammengearbeitet wie mit anderen Organisationen. In der Dritten Welt gibt es einen massiven Bedarf an Chirurgen.“


    „Aber behandeln Sie nicht vor allem Brandverletzte?“, fragte Nevada weiter. „Ist damit nicht immer eine langfristige Versorgung verbunden?“


    „Ja. Ich übernehme die einleitenden Operationen, und die Ärzte vor Ort kümmern sich um die langfristige Behandlung. Manchmal kehre ich nach ein paar Jahren noch einmal zurück.“ Wenn der Fall schwierig genug war.


    „Sind Sie nicht ein bisschen jung für das, was Sie tun?“, fragte Nevada. „Wie alt sind Sie? Anfang dreißig?“


    „Ich habe früh mit dem College angefangen und es sehr schnell beendet. Ich wusste, was ich wollte, und war motiviert.“


    Montana genoss es, den Austausch zu verfolgen. Sie wusste nicht allzu viel von Simon, und dass ihre Schwester ihn nun in die Mangel nahm, würde es ihr in Bezug auf Bürgermeisterin Marshas Ansinnen leichter machen, voranzukommen.


    Obwohl … soweit sie sehen konnte, reiste er ständig herum. Das klang zwar aufregend, aber würde er sich nicht irgendwann einmal wünschen, ein Zuhause zu haben?


    Während er mit Nevada die Härten seiner Ausbildung diskutierte, studierte sie sein Gesicht. Es überraschte sie nicht, dass er sie an seiner „guten“ Seite platziert hatte. Aber wenn er sich ihrer Schwester zuwandte, konnte sie ein paar seiner Narben sehen. Sie waren dick, sahen wüst aus und zerrten an der umliegenden Haut. Sie verliefen an seinem Hals nach unten, und sie wusste nicht, wo sie endeten. Auf der Schulter? Oder bedeckten sie auch noch seinen Rücken oder die Brust?


    Was war ihm zugestoßen vor so vielen Jahren? Wie hatte er sich die Verletzungen zugezogen, und wie hatte er sich davon wieder erholt? Wer ist Simon Bradley? fragte sie sich ein wenig theatralisch.


    Noch ehe sie allerdings herausfinden konnte, wie sie ihn das fragen könnte, kamen Kent und Reese auf sie zu. Sie wurden von Fluffy begleitet, die um den Jungen herumsprang. Auf einer Seite des Gesichts trug ihr Neffe mehrere Pflaster, und man sah auch ein paar blaue Flecken. Nach dem Unfall und der Operation war er zwar noch immer leicht benebelt, und sein Vater sowie seine Großmutter hatten darauf bestanden, dass er den Nachmittag auf einer bequemen Liege verbrachte, während seine Cousins um ihn herum spielten. Aber Montana hatte das Gefühl, dass er schon morgen wieder mit den anderen herumlaufen würde.


    „Wie geht es dir?“, fragte Simon den Jungen.


    „Okay. Mein Gesicht tut ein bisschen weh und ich bin ein bisschen müde. Dad sagt, Sie sind der Arzt, der mich operiert hat.“


    Simon nickte. „Du warst mein leichtester Fall des Tages.“


    Reese lehnte sich an den Tisch. Er hatte dasselbe dunkle Haar wie alle Männer der Familie Hendrix, und Montana konnte viel von ihrem Bruder in seinem Sohn entdecken.


    „Macht Ihnen das ganze Blut nichts aus?“, wollte Reese wissen.


    „Ich bin daran gewöhnt.“


    „Ist echt nett, wie Sie den Leuten helfen und alles. Aber ich hätte Angst, dass ich mich übergeben müsste bei dem ganzen Blut.“


    Überrascht sah Kent ihn an. „Willst du etwa Arzt werden?“ Reese grinste. „Dad, ich bin zehn. Ich will alles Mögliche werden. Aber ich finde, was Dr. Bradley kann, ist etwas Besonderes. Du weißt schon, Menschen heilen.“


    Montana sah, wie ihr Bruder mit sich kämpfte. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er gern darauf hingewiesen hätte, dass auch er einen interessanten Beruf hatte. Weniger sicher war sie sich allerdings, wie viele Zehnjährige es wohl geben mochte, die davon träumten, Mathelehrer zu werden.


    „Arzt wäre gut“, sagte Kent. „Da musst du lange zur Schule gehen.“


    „Er hat noch reichlich Zeit, sich zu entscheiden“, bemerkte Simon unbefangen und lächelte Reese aufmunternd zu. „Morgen wirst du nicht mehr so müde sein. Und dein Gesicht wird dir auch nicht mehr wehtun.“


    „Echt cool.“


    Kent entschuldigte sie beide und ging mit Reese ins Haus zurück, Fluffy immer hinter ihnen her.


    „Ich sollte gehen und Mom helfen“, sagte Nevada und erhob sich vom Stuhl.


    Auch Montana wollte aufstehen, aber ihre Schwester winkte ab.


    „Unterhalte du unseren Gast“, sagte sie mit einem wissenden Lächeln. „Ich übernehme das Servieren der Speisen.“


    Seufzend warf Montana Simon einen Blick zu, um festzustellen, ob ihm die nicht allzu subtile Anspielung auf „Halt den süßen Kerl im Auge“ aufgefallen war. Glücklicherweise schien er vollends damit beschäftigt, Fluffy zu beobachten.


    Durch die offene Schiebetür konnten sie sehen, dass Reese sich auf die Couch gelegt hatte. Anstatt bei den anderen Kindern draußen zu bleiben, legte Fluffy sich ihm vor die Füße.


    „Sie beschützt ihn“, erklärte Montana. „Sie hat zwar nicht den Charakter, um ein Therapiehund zu sein, aber sie hat das Herz dazu.“


    „Enttäuscht, dass es nicht gereicht hat?“


    Sie sah zu ihrem Neffen hinüber. „Ich glaube, dass ein Hund gut für ihn sein wird, also nein. Trotzdem wäre es schön gewesen, wenn wir Fluffy ins Team hätten aufnehmen können. Große Hunde sind in vielen Situationen genau das Richtige.“


    „Wann zum Beispiel?“


    „Wenn wir eine große Gruppe besuchen, zum Beispiel in einem Altenheim. Die größeren Hunde können leicht die Runde machen und sich von allen streicheln lassen. Auch für die Bewohner mit Gehhilfen und Rollstühlen sind sie besser geeignet. Keine kleinen Pfoten, die unter die Räder geraten. Anscheinend sind die größeren Hunde auch besser geeignet für das Leseprogramm. Man sollte meinen, dass große Hunde kleinen Kindern Angst einjagen, aber das tun sie nicht. Hinzu kommt, dass die Kinder sich an sie anlehnen oder ankuscheln können, was ihnen einiges von dem Stress nimmt. Damit will ich die Arbeit der kleinen Hunde nicht abwerten. Du hast gesehen, was Cece für Kalinda getan hat. Einen vierzig Kilo schweren Labrador sollte man wohl lieber nicht auf ein Bett lassen, in dem ein verletztes Kind liegt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Entschuldige. Ich kann mich da richtig hineinsteigern.“


    „Ich höre dir gern zu, wenn du von deiner Arbeit sprichst.“


    „Es ist nichts im Vergleich mit dem, was du tust.“


    Sein graugrüner Blick blieb ruhig. „Das sehe ich nicht so. Die Fähigkeit zu lesen ist für ein Kind genauso wichtig, wie unseren gesellschaftlichen Normen zu entsprechen, ich meine körperlich gesehen.“


    Das war ein Argument, aber trotzdem. „Du rettest Leben.“


    „Wenn du jemandem, der einsam ist, einen Hund bringst, rettest du dann nicht auch ein Leben?“


    „Für den Moment.“


    „Geht es im Leben nicht immer nur um Momente?“


    Sie hatte nicht damit gerechnet, eine solche Seite an ihm zu entdecken. „Ich dachte immer, alle Chirurgen hätten ein riesiges Ego.“


    „Da habe ich auch meine Momente.“ Es zuckte um seinen Mund. „Hinzu kommt, dass der Stock in meinem Arsch eine Menge Raum einnimmt.“


    Sie erschrak. „Das hätte ich nicht sagen sollen. Es tut mir leid.“ „Entschuldige dich nicht. Ich kann manchmal zu sehr fokussiert sein. Das ist eine Fähigkeit, die ich für meine Arbeit brauche, aber nach einer Weile vergesse ich, sie wieder abzustellen.“ Er ließ ein Lächeln aufblitzen, und Montana merkte, wie sich ihr der Magen zusammenzog. Dieser Mann hat was, dachte sie. Sie hätte ihn gern nach seinen Narben gefragt. Wie es dazu gekommen war und warum er sie nicht ganz in Ordnung gebracht hatte. Vielleicht war das nicht möglich. Und da sie schon darüber nachdachte … Was war mit seinem Privatleben? Nach allem, was er erzählt hatte, zog er von Ort zu Ort, ohne wirkliche Wurzeln zu haben. Wurde man da nicht einsam?


    Normalerweise fiel es ihr leicht, sich mit jemandem zu unterhalten, aber bei Simon hatte sie das Gefühl, sie sollte vorsichtiger auftreten. Was seltsam war, wenn man bedachte, dass der Mann ihr schon die Zunge in den Mund gesteckt hatte. Nach einer solchen Intimität dürfte er doch eigentlich gar nicht mehr so einschüchternd sein. Doch es ging weniger darum, dass er sie nervös machte, sondern dass sie ihn nicht verschrecken wollte.


    „Ich nehme an, das bedeutet, dass du als Kind selbst keinen Hund hattest.“ Sie fragte sich, ob sie ihn so dazu bringen konnte, etwas aus seiner Vergangenheit preiszugeben.


    „Nein.“ Das Lächeln schwand aus seinen Augen und er presste die Lippen zusammen. „Kein Hund. Nur meine Mutter und ich. Bis ich ins Krankenhaus kam.“


    Wegen der Verbrennungen, dachte sie und wollte unbedingt erfahren, was geschehen war. Aber bevor sie sich überlegen konnte, wie sie ihn danach fragen sollte, wechselte er das Thema. „Ihr seid die Jüngsten, du und deine Schwestern?“


    „Ja. Mom hatte sich ein Mädchen gewünscht, stattdessen bekam sie drei auf einmal. So etwas kann nicht leicht sein, ich meine, solche Mehrfachgeburten. Meine Freundin Pia ist schwanger mit Zwillingen. Jeden Moment ist es jetzt so weit. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das sein muss, zumal es nicht mal ihre eigenen sind. Jedenfalls nicht biologisch.“


    „Jemand hat die Eier gespendet?“


    „Unsere gemeinsame Freundin Crystal hatte Embryos einfrieren lassen. Crystal ist gestorben und hat sie Pia vererbt, die erst einmal völlig ausgeflippt ist.“ Montana lächelte, als sie sich daran erinnerte. „Pia war nicht wirklich darauf vorbereitet, Mutter zu werden. Aber ablehnen ging auch nicht. Dann hat sie Raoul kennengelernt und jetzt sind sie eine Familie.“ Sie seufzte. „Es ist wundervoll. Freust du dich auch immer so, wenn es ein Happy End gibt?“


    „Du glaubst daran?“


    „Selbstverständlich. Fool’s Gold ist das Land der Happy Ends. Glaubst du etwa nicht daran?“


    „Manchmal.“


    Die Luft war warm, und der Duft der Blumen ihrer Mutter wehte an ihnen vorbei. Sie hörten die Kinder fröhlich spielen und aus dem Haus klangen Gespräche und Lachen herüber. Doch je länger sie ihn anschaute, desto mehr rückte das alles in den Hintergrund, bis es nur noch Simon gab.


    „Nur manchmal?“, flüsterte sie und beantwortete die Frage gleich selbst. „Weil die anderen es nicht schaffen.“ Sie hatte verstanden, dass es schrecklich für ihn war, jemanden nicht retten zu können, selbst dann, wenn er wusste, dass es unmöglich war.


    „Ich habe gelernt, mich damit abzufinden.“


    „Das meinst du nicht ernst.“


    Erstaunt sah er sie an. „Du hast recht, ich müsste in der Lage sein, alle zu retten.“ Er legte die Hände auf den Tisch. „Hier liegt es verborgen. Es liegt in meinen Händen und in meinem Kopf. Was ich mache, mache ich gut. Ich bin einer der Besten und habe schon immer gewusst, dass ich ein besonderes Talent besitze und Leben retten kann, wenn ich alles daransetze, der Beste zu werden.“


    Das hat mit Ego nichts zu tun, dachte sie, obwohl sie nicht sicher war, woher sie das wusste. Es war etwas anderes. Etwas Tieferes, etwas, das wesentlich bestimmte, wer er war.


    „Du bist kompliziert“, sagte sie.


    „Nein. Ich bin ziemlich einfach gestrickt. Du bist diejenige, die kompliziert ist.“


    Sie lachte. „Das glaube ich nicht. Mein Leben ist so normal, beinahe schon langweilig.“


    „Nein, nicht langweilig.“


    Montana wünschte, er würde das wirklich so meinen. „Ich wollte immer exotisch sein, also anders. Stattdessen bin ich eins von sechs Kindern mit Eltern, die sich geliebt haben. Ich nehme an, es ist ungewöhnlich, ein Drilling zu sein, aber andererseits war das auch wieder nur ein Beitrag zur Gleichheit. Als eine von dreien fällt es schwer, ein Individuum zu sein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich rede Unsinn, nicht wahr? Jedenfalls ist es so, dass ich meine Familie und meine Schwestern sehr liebe. Aber sie haben immer gewusst, was sie wollten. Ich nicht, bis vor Kurzem.“


    „Daher rührt also deine Anteilnahme an Fluffys Schicksal?“


    Sie lachte. „Schon wieder so ein Wort. Rührt. Du und deine extravagante Ausbildung.“


    „So bin ich halt. Extravagant.“


    Impulsiv legte sie ihre Hand auf seine. „Ich freue mich, dass du heute gekommen bist.“


    Seine Haut fühlte sich warm an, und sie musste daran denken, wie es war, als sie in seinen Armen gelegen hatte. Das war mal wirklich ein Ort zum Wohlfühlen.


    Simon sah sie eindringlich an. „Ich freue mich auch. Normalerweise verbringe ich nicht sehr viel Zeit mit Familien.“


    Weil du es dir so ausgesucht hast, dachte sie und musste wieder an seine Reisen denken. Genauso gut hätte er beschließen können, sich an einem Ort niederzulassen, Geld zu verdienen und die Patienten zu sich kommen zu lassen. Aber das hatte er nicht getan. Er hatte sich absichtlich so entschieden, wobei die Frage blieb – warum?


    Ethan kam herangeschlendert. „Also gut, Simon, ich bin gekommen, um Sie mal kurz zu erlösen. Kent und ich werden uns jetzt ein Bier gönnen und das Spiel ansehen. Kommen Sie mit?“


    Montana hätte ihn lieber für sich behalten, wusste jedoch nicht recht, was Simon wollte.


    „Geh nur“, ermunterte sie ihn. „Ich werde Mom in der Küche helfen.“


    Gemeinsam gingen sie ins Haus, wo Ethan für jeden ein Bier besorgte, dann setzten sich die Männer vor den großen Fernseher im Familienzimmer. Das war ein riesiger Raum mit bequemen Sofas, und obwohl er zur Küche hin offen war, saßen sie weit genug entfernt, sodass der Fernseher in der Küche kaum zu hören war.


    Die Kinder spielten draußen im Garten. Nevada und Dakota halfen Denise bei den letzten Vorbereitungen für das Essen. Baby Hannah saß in ihrem Laufställchen und wühlte fröhlich in einer Patchworktasche voller Stofftiere.


    „Lass mich raten“, sagte ihre Mutter, als Montana die Küche betrat. „Sie wollen sich das Spiel anschauen.“


    „Selbstverständlich.“


    „Männer und Sport. Das werde ich nie begreifen.“ Denise lehnte sich an den Tresen. „Wie sich euer Vater für Baseball begeistert hat.“


    „Und Football“, fügte Nevada hinzu. „Weißt du noch, damals an Thanksgiving, als es eine Spielverlängerung gab und der Truthahn fertig war?“


    Dad war ganz versessen darauf gewesen, das Spiel zu Ende zu sehen, hatte aber – nach einem Blick ins Gesicht seiner Frau – den Fernseher ausgeschaltet. Das wiederum hatte Denise so beeindruckt, dass sie Ethan und Ford gebeten hatte, den Fernseher ins Esszimmer zu tragen, während Ralph in der Küche den Truthahn tranchierte.


    „Dir zuliebe hätte er auf das Ende des Spiels verzichtet“, erinnerte Montana ihre Mutter. „So sehr hat er dich geliebt.“


    „Ja, das hat er. Er war ein guter Mann.“ Denise sah erst sie an, dann Nevada. „Ich möchte, dass ihr beide einen Mann wie ihn findet.“


    „Ich hätte nichts dagegen“, sagte Montana und gab sich alle Mühe, nicht in Richtung Familienzimmer zu schielen oder auch nur an Simon zu denken. Erstens kannte sie den Mann kaum; fantastische Küsse machten noch längst keine Beziehung. Zweitens gehörte er nicht zu den Leuten, die sich irgendwo niederließen, und sie gehörte nicht zu den Zugvögeln.


    „Ich bin nicht davon überzeugt, dass das, was dich und Dad verbunden hat, überhaupt noch existiert“, grummelte Nevada. „So viele gute Männer gibt es gar nicht.“


    „Aber sicher doch“, widersprach Dakota.


    „Danke. Reib uns nur unter die Nase, dass du den letzten von ihnen gefunden hast.“


    „Vielleicht auch nicht“, sagte Denise mit einem Blick auf Simon. „Irgendwelche Funken?“


    „Mom!“ Montana winkte mit beiden Händen, um sie zum Schweigen zu bringen. „Schschsch. Was, wenn er dich hört?“


    „Sie sind ganz hinten am anderen Ende des Raums und der Fernseher läuft. Er kann mich nicht hören.“ Dennoch senkte sie die Stimme. „Ich habe gesehen, wie ihr euch draußen unterhalten habt. Läuft da was?“


    Montana wusste nicht, was sie sagen sollte. Simon war klug, sah gut aus und konnte küssen, dass es ihr den Atem verschlug. Aber …


    „Ich weiß nicht“, räumte sie ein. „Wir haben nicht viel gemeinsam.“


    „Wie viel brauchst du denn?“, fragte Nevada.


    „Keine Ahnung. Er ist sehr einzelgängerisch, und ich kann nicht erkennen, wie weit das an den Umständen liegt oder von ihm so beabsichtigt ist.“


    „Du meinst: Ist er geheimnisvoll oder stimmt mit ihm etwas nicht?“, fragte Dakota.


    Montana grinste. „Genau.“


    „Du könntest es herausfinden“, schlug ihre Mutter vor.


    „Ja, könnte ich.“

  


  
    7. KAPITEL


    Denise zog den Gürtel um ihren Baumwollmorgenmantel etwas fester zusammen, während sie darauf wartete, dass der Kaffee durchlief. Obwohl sie sich daran gewöhnt hatte, allein in dem großen Haus zu leben, war es schön, einen Teil ihrer Familie wieder daheim zu haben, auch wenn es nur vorübergehend war. Seit mehr als zehn Jahren war sie nun Witwe und hatte sich längst an die Stille gewöhnt. Aber es war einfach schöner, wenn Menschen im Haus waren, ganz besonders wenn einer ihrer Enkel dazugehörte.


    Kent kam in die Küche. Er hatte sich bereits geduscht und rasiert. Denise nahm seine dunkle Hose, das hellblaue Hemd und die gemusterte Krawatte in Augenschein.


    „Nervös?“, fragte sie, während sie zwei Becher Kaffee einschenkte.


    „Ein bisschen. Ich will den Job wirklich haben.“


    Kent war zurückgekommen, um ein abschließendes Einstellungsgespräch an der Fool’s Gold Highschool wahrzunehmen. Sollte er den Job bekommen, war damit auch die Aussicht auf den Posten des Direktors verknüpft, der zwei Jahre vor seiner Pensionierung stand.


    „Verstehe mich nicht falsch, ich würde mich freuen, wenn du hierher zurück ziehst“, begann Denise und sah ihren Sohn an. „Aber ich will, dass du dir auch ganz sicher bist.“


    Kent bedachte sie mit einem Lächeln, das dem seines Vaters so ähnlich war, dass es ihr in der Brust wehtat. „Mom, das haben wir doch längst besprochen.“


    „Als hätte das etwas zu bedeuten. Ich möchte, dass du auf etwas zugehst und nicht vor etwas davonläufst.“


    Ergeben hob er eine Hand. „Tu dir nur keinen Zwang an, Mom. Sag mir, was du wirklich denkst.“


    „Du weißt genau, was ich meine. Du und Reese, ihr habt in den letzten Jahren so viel durchgemacht. Ich will, dass du dir auch sicher bist.“


    „Ich bin mir sicher.“ Er stellte seinen Kaffee ab und lehnte sich an den Tresen. „Lorraine wird nicht mehr zurückkommen. Das weiß ich. Im selben Haus zu bleiben fällt Reese schwer und mir auch. Zu viele Geister. Ich will neu anfangen. Das wird uns beiden guttun. Und wo ginge das besser als hier? Der Ort ist perfekt. Durch unsere vielen Besuche hat Reese bereits Freunde hier. Unsere Familie lebt hier. Ich will hier leben, Mom.“


    „Okay, wenn du dir sicher bist.“


    „Das bin ich.“


    Sie tranken noch einen Schluck Kaffee. „Das mit Lorraine tut mir leid.“


    „Nein, das ist gelogen.“


    Sie seufzte. „Es tut mir leid, dass sie dich verletzt hat.“


    „Das glaube ich dir.“


    Denise hatte es gehasst, zu den Schwiegermüttern zu gehören, die mit der Frau, die ihr Sohn geheiratet hatte, nicht einverstanden waren, aber von der ersten Sekunde an hatte sie eine Abneigung gegen Lorraine empfunden, gegen die sie einfach nicht ankam. Klischee hin oder her, die Frau war einfach nicht gut genug für ihren Sohn. Sie war schön, aber kalt. Denise erinnerte sich noch, wie sie sich damals gewundert hatte, dass eine Frau, die so ehrgeizig und zielstrebig war, ausgerechnet einen Mathematiklehrer heiraten wollte.


    Seit dem ersten Tag war die Ehe stürmisch verlaufen, und Lorraine hatte Kent schon mehrmals verlassen. Vor achtzehn Monaten hatte sie schließlich verkündet, sie wolle die Scheidung. Wieder einmal war sie gegangen, nur diesmal war sie nicht zurückgekehrt.


    Aber bei allem Mitgefühl für Kent, der Mensch, der Denise unendlich leidtat, war Reese. Lorraine sah ihren Sohn kaum und hatte vor ein paar Monaten sogar seinen Geburtstag vergessen.


    „Dir macht es auch ganz bestimmt nichts aus, wenn ich hier wohne?“, unterbrach Kent ihre Gedanken.


    „Es ist ein großes Haus, und ich werde die Gesellschaft genießen. Ich mache mir mehr Sorgen um dich.“


    Er grinste. „Ein Mann in den Dreißigern, der bei seiner Mutter wohnt? Die Frauen werden verrückt nach mir sein.“


    „Ich denke, ja. Wenn du bereit dazu bist.“


    Sein Lächeln schwand. „Nein, das bin ich nicht. Ich dachte, ich hätte gefunden, was ihr beide hattet, du und Dad. Ich dachte, sie wäre es. Vielleicht war sie es ja auch für mich, aber darauf kommt es nicht wirklich an. Sie ist nicht mehr da.“


    Denise wollte ihm sagen, er solle die Hoffnung nicht aufgeben, dass er dazu noch viel zu jung war und das ganze Leben noch vor ihm lag. Aber schon vor langer Zeit hatte sie begriffen, dass sie mit Andeutungen oder einem kleinen heimlichen Anstoß weiter kam, als wenn sie unverhohlen versuchte, das Leben ihrer Kinder zu lenken.


    „Das alles hat Zeit.“ Denise sagte sich, dass sie schon eine Möglichkeit finden würde, ihn mit ein paar Frauen in seinem Alter bekannt zu machen, wenn er erst einmal da war und sich eingelebt hatte. Frauen gab es reichlich in der Stadt. „Erst mal hast du dein Einstellungsgespräch.“


    „Wo du davon sprichst, ich muss los.“ Er ging quer durch die Küche und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Danke, Mom. Du bist die Beste.“


    „Das glaube ich dir erst, wenn du mir eine Gedenktafel setzt.“


    Kent verließ das Haus. Denise ging zum Fenster und schaute in den Garten hinaus. Sie dachte daran, wie anders – besser – das Leben gewesen war, als Ralph noch bei ihr war. Und vor ihm hatte es Max gegeben, den sie auch sehr geliebt hatte. Sie sagte sich, dass sie wirklich Glück gehabt hatte. Selbst jetzt, während sie ihre Geheimnisse bewahrte, konnte sie sich nicht mehr wünschen, als was sie bereits erhalten hatte.


    Etwa eine halbe Stunde später tappte ein sehr verschlafener Reese in die Küche. Er trug ein T-Shirt über einer weiten Pyjamahose, und sein Haar stand in allen Richtungen vom Kopf.


    „Hey, da bist du ja!“ Denise ging zu ihm und schloss ihn liebevoll in die Arme. „Wie fühlst du dich?“


    „Besser. Das Gesicht tut mir gar nicht mehr weh, genau wie Dr. Bradley gesagt hat.“


    „Das ist ja toll.“


    Reese erwiderte die Umarmung und ließ sich dann am Tisch auf einen Stuhl fallen. Denise ging zum Kühlschrank und holte einen Krug Orangensaft heraus.


    „Ich kann dir Waffeln zum Frühstück machen“, schlug sie vor, während sie ihm ein Glas Saft einschenkte. „Was hältst du davon?“


    Er strahlte. „Das wär cool.“ Sie hielt ihm das Glas hin, das er dankend annahm. „Grandma, weißt du eigentlich, dass es ganz viele Kinder im Krankenhaus gibt?“


    „Ja.“ Sie suchte die Zutaten zusammen. „Es gibt dort eine ganze Station für Kinder. Die nennt man Pädiatrie.“


    „Klar, irgendwie habe ich das ja gewusst.“ Reese runzelte die Stirn. „Auch Kinder werden krank. Aber es war komisch, sie dort zu sehen. Ein paar von denen sind echt ganz schlimm krank und müssen total lange dableiben. Wenn sie Krebs haben oder so.“ Er griff nach seinem Glas. „Das hat mir eine von den Krankenschwestern erzählt.“


    Sofort rührte sich in Denise der Beschützerinstinkt, das Bedürfnis, ihn vor den unerfreulichen Seiten des Lebens abzuschirmen. Dann aber sagte sie sich, dass Kinder ein gesundes Mitgefühl lernten, wenn sie von der Not anderer Menschen erfuhren. „Das muss sehr schwer für sie und ihre Familien sein.“


    Er nickte. „Und dann ist jetzt auch noch Sommer und sie können gar nicht draußen spielen.“ Er stellte das Glas auf den Tisch zurück. „Glaubst du, ich könnte mal ein paar von den Kindern besuchen? So welche, die keine Freunde haben, die in der Nähe wohnen? Vielleicht könnten wir mal ein Computerspiel machen oder so.“


    Denise war mit Stolz erfüllt. Stolz nicht nur auf Reese, sondern auch auf Kent, weil er seinen Sohn so gut hingekriegt hatte. „Ich werde mal mit deiner Tante Montana reden. Sie geht mit ihren Therapiehunden regelmäßig ins Krankenhaus und wird wissen, wen man da fragen muss.“


    „Cool.“


    Er grinste sie an, und in dem Moment erinnerte er sie so sehr an ihre Jungs, als sie noch in seinem Alter waren. Kent mochte zwar einen schrecklichen Geschmack haben, was Frauen anging, aber er war ein wunderbarer Vater. Wenigstens war es seiner Ex nicht gelungen, ihm das zu nehmen.


    Die Bibliothek von Fool’s Gold war um 1940 herum erbaut worden. Sie war ein Projekt der Works Progress Administration, kurz WPA, und komplett mit gemeißelten Säulen und sechs Meter hohen Wandgemälden ausgestattet. Montana liebte die Bibliothek. Sie liebte den breiten Treppenaufgang, der zu einer großen geschnitzten Doppeltür führte, liebte die Buntglasfenster und den allgegenwärtigen Duft alter staubiger Bücher.


    Bevor sie bei Max anfing, hatte sie in der Bibliothek gejobbt. Die Arbeit hatte ihr Spaß gemacht, und man hatte ihr eine Vollzeitstelle angeboten. Aber obwohl sie damals wusste, dass sie wahrscheinlich zusagen sollte, hatte eine innere Stimme ihr zugeflüstert, dass ihre wahre Passion vielleicht doch woanders liegen könnte.


    Glücklicherweise gehörte Mrs Elder, die leitende Bibliothekarin, zu den Menschen, die vergeben konnten. Als Montana sie angesprochen hatte, weil sie während der Sommerferien ein Leseprogramm starten wollte, zu denen sie ihre Therapiehunde mitbringen würde, war Mrs Elder begeistert.


    Sie fingen klein an, mit nur einem Hund und drei Schülern. Der äußere Ablauf war einfach. Kinder, die mit dem Lesen Schwierigkeiten hatten, arbeiteten eine halbe Stunde lang mit einem Tutor. Dieser Tutor ging mit ihnen die Vokabelliste durch und sorgte dafür, dass die Schüler verstanden, was die Worte bedeuteten. Dann lasen die Schüler einem Hund laut aus einem Buch vor.


    Montana hatte Buddy ausgewählt, nicht nur, weil er freundlich und unterstützend war, sondern auch, weil er dazu neigte, bekümmert dreinzuschauen. Montana hatte beobachtet, dass Kinder auf Hundesorgen mit Zuspruch reagierten. Aber jede Form von Zuspruch setzte ein Mindestmaß an Selbstvertrauen voraus, und das war etwas, das Schülern, die nicht lesen konnten, oftmals fehlte.


    Mrs Elder stellte Montana einen mageren Jungen vor, der etwa in Reeses Alter war. „Das ist Daniel.“ Die Bibliothekarin lächelte den Jungen an. „Daniel, ich möchte dich mit Montana und ihrem Hund Buddy bekannt machen.“


    Der Junge schaute sie mit Augen an, die unter den langen Wimpern kaum zu erkennen waren. „Hi.“


    Es klang mehr wie ein Seufzen als eine Begrüßung, und Montana nahm an, dass er sich nicht gerade begeistert an einem warmen Sommernachmittag in der Bibliothek aufhielt.


    Mrs Elder nickte ihnen zu und ließ sie allein.


    Sie arbeiteten in einem der kleinen Zimmer, die vom Hauptraum der Bibliothek abgingen. Wie Montana es sich gewünscht hatte, lagen mehrere Sitzsäcke und große Kissen auf dem mit Teppich ausgelegten Fußboden, denn es half einem Kind, wenn es dem Hund, dem es vorlas, auf Augenhöhe begegnete.


    Montana setzte sich auf einen Sitzsack und klopfte den Sack neben sich für Daniel zurecht. „Buddy freut sich schon wahnsinnig, die Geschichte zu hören. Ich habe ihm eben davon erzählt, und er kann es kaum erwarten.“


    Daniel sank zu Boden und verdrehte die Augen. „Hunde freuen sich doch nicht auf Bücher.“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Montana. „Buddy hat heute keinen besonders guten Tag, und immer, wenn er Geschichten hört, geht es ihm besser.“


    „Sie können doch nicht erwarten, dass ich das glaube.“


    „Aber selbstverständlich erwarte ich das. Sieh ihn dir doch an. Sieht er etwa aus wie ein glücklicher Hund?“


    Pflichtbewusst drehte Daniel sich zu Buddy um, dessen Miene wie immer sehr bekümmert wirkte, so als laste das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern.


    „Er sieht wirklich ein bisschen traurig aus“, räumte Daniel ein. „Aber Vorlesen wird ihm nicht helfen. Hunde interessiert so was nicht.“ „Ach wirklich?“ Montana hob die beiden Bücher auf, die Daniel mit hereingebracht hatte. Beide hielt sie Buddy vor die Schnauze. „Welches willst du?“


    Der Hund hob die linke Pfote und tippte auf das Buch zu seiner Linken.


    Montana reichte es Daniel. „Siehst du, er hat eine Meinung.“


    Daniel riss die Augen auf. „Boah! So was habe ich noch nie gesehen.“ Er wandte sich an den Hund. „Buddy, willst du wirklich, dass ich dir diese Geschichte vorlese?“


    Vielleicht bildete Montana es sich nur ein, aber sie hätte schwören können, dass der Hund nickte.


    „Okay.“ Daniel sah Montana an. „Sie bleiben doch nicht hier, oder?“


    Montana stand auf. „Nein. Ich lass euch beide schön allein.“


    Sie verließ den Raum, blieb aber gleich hinter der offenen Tür stehen. Daniel begann zu lesen, kam aber nur so langsam voran, dass es schon wehtat. Um jedes Wort musste er kämpfen und immer wieder verhaspelte er sich. Aber er blieb dran.


    Vor ein paar Wochen war sie auf die Idee gekommen, dass der Hund das Buch aussuchen sollte. Es war leicht gewesen, ihm den Trick beizubringen, und wenn es dem Kind half zu glauben, war die Zeit gut genutzt.


    Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und ging nach draußen. In zehn Minuten wollte sie wieder nach Daniel schauen.


    Kaum hatte sie sich im Schatten einer großen Eiche niedergelassen, als ihr Handy in der Tasche vibrierte. Sie zog es heraus.


    „Hallo?“


    „Montana? Hier ist Fay Riley, die Mutter von Kalinda. Habe ich einen schlechten Moment erwischt?“ Fay klang mehr als müde, ganz als hätte sie seit Tagen nicht mehr geschlafen.


    Wahrscheinlich wird es so sein, dachte Montana und erinnerte sich daran, wie klein Kalinda in dem Krankenhausbett aussah.


    „Sie stören nicht. Was kann ich für Sie tun?“


    Fay seufzte. „Heute hat sie einen schlechten Tag. Sie hat grauenhafte Schmerzen und kann nicht schlafen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit Cece vorbeizukommen? Es würde ihr wirklich helfen, glaube ich. Ich will Ihnen keine Schuldgefühle bereiten“, redete sie gehetzt weiter. „Oh, zum Teufel. Vielleicht will ich es doch. Ich bin verzweifelt.“


    Montana konnte die Anspannung in ihrer Stimme hören und auch die Tränen. „Selbstverständlich kann ich mit ihr vorbeikommen. Ich bin jetzt in der Bibliothek und muss noch eine Stunde hierbleiben. Dann kann ich Cece abholen. Also wie wär’s gegen halb vier?“


    „Das wäre fantastisch.“ Fay unterdrückte ein Schluchzen.


    „Es ist in Ordnung“, sagte Montana weich. „Ich freue mich, wenn ich irgendwie helfen kann.“


    „Das weiß ich sehr zu schätzen. Es tut mir leid, dass ich so schwach bin, aber das liegt an diesen Verbrennungen. Sie sind so furchtbar, und ich weiß nicht, was ich tun soll.“


    „Sie sind bei ihr und Sie lieben sie.“


    „Wenn das doch nur reichen würde.“ Fay räusperte sich. „Entschuldigung. Sie sind wundervoll, und ich bin …“


    „Ich verstehe Sie. Jedenfalls, soweit es mir möglich ist.“


    „Danke, Montana. Es bedeutet uns beiden sehr viel.“


    Nachdem sie aufgelegt hatte, steckte Montana das Telefon wieder in die Tasche. Sie konnte unmöglich verstehen, was diese Familie durchmachte. Das konnte niemand, der nicht dasselbe erlebt hatte. Alles, was sie anbieten konnte, war die Gesellschaft eines kleinen Pudels. Heute musste das reichen.


    Im Krankenhaus nahm Montana den Fahrstuhl und fuhr mit der sauberen und ganz aufgeregten Cece im Arm nach oben. Der Pudel schien die Umgebung wiederzuerkennen. Montana fragte sich, ob sie so zitterte, weil sie an Kalinda oder an Simon dachte. Der kleine Hund hatte beide gemocht, obwohl Simon mit Abstand ihr Favorit war.


    Wenn Montana absolut aufrichtig zu sich selbst war, musste sie einräumen, dass auch sie nichts dagegen hätte, ein wenig Zeit mit Simon zu verbringen. Dabei ging es ihr nicht einmal nur um weitere Küsse, obwohl das geradezu traumhaft wäre, sondern auch darum, mit ihm zu reden. Sie wollte mehr über sein Leben in Erfahrung bringen. Sie wollte herausfinden, was es mit den Narben auf sich hatte, wie er dazu gekommen war und warum er sie nicht behandeln ließ.


    Sie trat auf den Flur und ging zur Verbrennungsstation. Nachdem sie sich im Schwesternzimmer angemeldet hatte, ging sie weiter zu Kalindas Zimmer. Fay kam ihr auf dem Flur entgegen.


    Obwohl es erst ein paar Tage her war, seit Montana zuletzt mit Cece da war, wirkte Fay noch erschöpfter und zerbrechlicher als zuvor. Die dunklen Ringe unter ihren Augen sahen aus, als wären sie dauerhaft in ihre Haut gebrannt, und ihr Mund zitterte, wie Montana annahm, vor lauter Gefühlen, die sie überwältigten.


    „Danke, dass Sie gekommen sind“, sagte Fay leise. „Kalinda hat solche Schmerzen. Die Schwestern versichern mir immer wieder, dass sie tun, was sie können, aber dann schreit sie, dass ich ihr helfen soll, und es gibt nichts …“ Fay schluckte. „Entschuldigung.“


    Montana fühlte sich hilflos. „Entschuldigen Sie sich nicht, bitte! Das ist so schwer für Sie und Ihre Familie. Sie müssen Dampf ablassen, also fühlen Sie sich frei, mich dazu zu benutzen.“


    „Sie sind sehr freundlich.“


    Montana war sich da nicht so sicher, aber sie wollte tun, was immer sie konnte.


    „Ich habe ihr nicht gesagt, dass der Hund kommt“, gestand Fay. „Sie wird sich so darüber freuen.“


    „Cece ist auch schon ganz aufgeregt.“


    Sie gingen ins Zimmer. Für Montanas ungeschulte Augen schienen die Verbrennungen schlimmer zu sein als vorher. Das rohe Fleisch hatte sich offenbar weiter entzündet, der Geruch war schlimmer geworden. Cece zitterte und versuchte, sich ihren Armen zu entwinden, als würde sie sich seit dem letzten Besuch noch gut an Kalinda erinnern.


    Das Mädchen schlug die Augen auf. „Oh, du hast mir Cece gebracht.“


    „Ich dachte, sie schafft es vielleicht, dass es dir ein bisschen bessergeht“, erklärte ihre Mutter.


    Kalinda brachte ein wackliges Lächeln zustande. „Danke, Mom. Das schafft sie bestimmt.“


    Montana setzte Cece aufs Bett. Vorsichtig tappte der winzige Pudel über die Laken an Kalindas Seite. Ein paar Sekunden schaute Cece sie nur an, dann leckte sie dem Mädchen die Finger. Und nun brachte Kalinda sogar ein schwaches Lachen zustande. „Sie mag mich.“


    „Natürlich mag sie dich“, versicherte Montana, selbst leicht gerührt.


    Cece rollte sich neben Kalinda zusammen. Das Mädchen streichelte sie zärtlich und schloss die Augen.


    „Das ist schön“, flüsterte sie.


    Fay machte Montana ein Zeichen, ihr auf den Flur zu folgen. „Können Sie ein bisschen länger bleiben? Ich dachte, vielleicht kann sie sich so weit entspannen, dass sie einschläft.“


    „Natürlich. Ich setz mich einfach hierher.“ Montana sah sie an. „Warum machen Sie nicht mal eine Pause? Gehen Sie etwas essen.“


    „Ich habe keinen Hunger, aber ich würde wahnsinnig gerne mal duschen.“ Sie warf einen Blick zurück ins Zimmer. „Ich lasse sie nur ungern allein.“


    „Ich werde nirgendwo hingehen.“ Montana zog ein Buch aus ihrer Handtasche und hielt es hoch. „Versprochen.“


    Die Schwester hat meine Handynummer, falls etwas passiert.“ Fay zögerte noch immer. „Ich wünschte, es hätte mich an ihrer Stelle erwischt. Alles daran ist wirklich viel zu schwer. Die Schmerzen, der Heilungsprozess, die ganzen Operationen. Sie vermisst ihre Freunde, aber die sind zu weit weg, um sie besuchen zu können. Hinzu kommt, dass ich nicht sicher bin, ob ihre Freunde sie wirklich so sehen wollen.“


    Montana fiel ein, dass ihre Mutter ihr erzählt hatte, Reese würde gern einmal Kinder im Krankenhaus besuchen.


    „Glauben Sie, es würde Kalinda gefallen, wenn sie jemand besuchen käme, der eher in ihrem Alter ist? Mein Neffe ist zehn. Ich könnte ihn mal für ein paar Minuten mitbringen.“


    Fay wirkte eher besorgt als erfreut. „Wäre er in der Lage, damit umzugehen? Ich würde nicht wollen, dass er irgendetwas sagt, womit er ihre Gefühle verletzt, oder sonst wie schockiert reagiert.“


    „Ich kann vorher mit ihm reden. Wir könnten im Internet einiges darüber erfahren, was sie durchmacht. Dann weiß er, was los ist. Reese ist ein guter Junge. Und Kalindas Hände sind nicht so schwer verbrannt. Vielleicht könnten sie ein Spiel miteinander spielen oder so etwas.“


    Fays Bedenken schwanden. „Es wäre schön, wenn sie mal jemand anderen sehen könnte als mich oder das Personal“, gab sie zu. „Wir müssten aber sicherstellen, dass Kalinda einen guten Tag hat. Bislang hat es davon noch nicht sehr viele gegeben.“


    „Denken Sie darüber nach. In der Zwischenzeit werde ich schon mal mit Reese und seinem Vater sprechen. Wenn Reese einverstanden ist, machen wir uns schlau, damit er vorbereitet ist.“


    Fay nickte. In ihren Augen standen Tränen. „Wir sind nicht hier aus der Gegend und sind nur wegen Dr. Bradley nach Fool’s Gold gekommen. Er ist der Beste. Und alle im Ort sind so entgegenkommend. Das überrascht mich sehr.“


    Spontan nahm Montana sie in die Arme. Fay hielt sich mehrere Sekunden lang an ihr fest, als könnte sie die Unterstützung brauchen.


    „Wenn Sie irgendetwas brauchen, sagen Sie mir einfach Bescheid. Egal was, irgendwie werde ich es wahrscheinlich schon auftreiben können.“


    „Im Augenblick ist eine Dusche schon viel wert.“


    Fay nahm ein paar Sachen zum Wechseln aus dem kleinen Koffer, den sie im Zimmer ihrer Tochter deponiert hatte, und ging den Flur hinunter. Montana schlüpfte leise wieder in Kalindas Zimmer. Das Mädchen schlief. Schützend hatte sie die Hand um den kleinen Hund gelegt, und Ceces Kopf lag in der Handfläche des Kindes.


    „Gute Arbeit“, flüsterte Montana ihr zu.


    Cece wedelte zwar mit dem Schwanz, rührte sich aber sonst nicht. Montana setzte sich auf den Stuhl und schlug ihr Buch auf. Anstatt zu lesen, begann sie jedoch für das Kind zu beten, das solche Schmerzen hatte, und auch für alle anderen in der Welt, denen es genauso ging.


    Montana saß ihrer Freundin Pia gegenüber, die mehr als schwanger aussah. Sie war kurz vorm Platzen. Während Gesicht, Arme und Beine noch immer die normale Größe aufwiesen, war ihr Bauch viel weiter ausgedehnt, als Montana es überhaupt für möglich gehalten hätte, und ihre armen Fußgelenke waren dick wie Ballons.


    „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“, fragte Montana und versuchte, vor dem Anblick ihrer Freundin nicht zurückzuschrecken.


    „Wie schlimm es auch aussehen mag, es fühlt sich schlimmer an.“ Pia seufzte und verlagerte das Gewicht, um es sich in dem übergroßen Sessel bequem zu machen. „Tragen Elefanten nicht zwei Jahre lang ihre Babys aus? Wie schaffen die das bloß, ohne durchzudrehen? Ich bin so was von bereit, diese Babys endlich zu bekommen. Normalerweise kommen Zwillinge doch früher zur Welt, aber was machen meine? Selbstverständlich nichts dergleichen.“


    Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. „Ich bin aufgebläht, ekelhaft und weinerlich. Raoul wird mich verlassen.“


    Montana lächelte. „Er betet dich an.“


    „Er betet mich an, nicht die Verrückte, in die ich mich verwandelt habe. Ich schwöre dir, wenn ich auch nur die geringsten medizinischen Kenntnisse hätte, würde ich die Babys selbst rausholen.“


    „Ich glaube nicht, dass ich dabei zusehen könnte“, gestand Montana. „Was sagt denn deine Ärztin dazu?“


    „Ich soll Geduld haben, und dass jeder Tag, den die Zwillinge länger in mir bleiben können, besser für sie ist. Früher habe ich Dr. Galloway immer gemocht, aber jetzt fange ich an zu glauben, dass sie Teil einer Verschwörung ist. Wahrscheinlich werden diese Babys schon reif fürs College sein, wenn sie bereit sind, geboren zu werden.“


    Montana war zwischen Mitgefühl und Heiterkeit hin- und hergerissen. „Kann ich irgendetwas für dich tun?“


    „Es ist nett, dass du mir zuhörst. Also dafür schon mal danke.“ Sie bewegte sich leicht in ihrem Sessel und stöhnte. „Das Problem ist, dass ich nicht weiß, ob es besser wird, wenn die Babys mal da sind. Was ist, wenn sie mich hassen?“


    Montana dachte daran, dass Pia sich nun schon eine ganze Weile damit herumschlug, denn sie hatte sich nie für besonders mütterlich gehalten. Aber trotzdem hatte sie nach dem Tod ihrer Freundin Crystal, die ihre eingefrorenen Embryos in Pias Obhut gegeben hatte, den außergewöhnlichen Schritt getan und sie sich einpflanzen lassen.


    „Deine Babys werden dich lieben“, sagte Montana bestimmt. „Und das weißt du.“


    „Aber nur, weil sie es nicht besser kennen. Ich werde die einzige Mutter sein, die sie in ihrem Leben haben. Da bleibt ihnen ja wohl kaum eine andere Wahl, oder? Kannst du mir nicht mal einen von euren störrischen Assistenzhunden vorbeibringen?“


    Montana runzelte die Stirn, denn das war unlogisch. „Wir haben keine störrischen Assistenzhunde. Ihr Wesen definiert sich dadurch, dass sie so ziemlich mit jedem zurechtkommen.“


    Pia wimmerte. „Ich dachte, wenn ich es schaffe, dass ein schwieriger Hund mich mag, hätte ich auch bessere Karten bei meinen Babys.“


    Montana ging zu ihrer Freundin hinüber und schloss sie in die Arme. „Du machst dich noch verrückt.“


    „Das sind die Hormone. Okay, ein bisschen habe ich natürlich auch damit zu tun, aber überwiegend kann ich nichts dafür.“


    Montana richtete sich auf und ging wieder zu ihrem Sessel. „Versuch zu entspannen. Du wirst eine tolle Mom sein. Du warst einverstanden, die Babys einer anderen Frau zu bekommen. Das zeigt doch, wie viel Liebe du geben kannst.“


    Pia schniefte. „Ich will versuchen, mich immer daran zu erinnern.“ Sie holte tief Luft. „Lass uns von etwas anderem reden. Wie sieht’s in der Welt aus? Seit Wochen war ich nicht mehr draußen. Entweder bin ich hier oder beim Arzt. Gibt es noch immer einen Himmel und Bäume?“


    Montana lachte. „Ja zu beidem. Der Planet umkreist nach wie vor die Sonne, und die Tage schreiten voran.“


    „Gut zu wissen. Und bei dir läuft es gut?“


    „Ja. Ich habe gerade in der Bibliothek mit einem Sommerleseprogramm angefangen. Dazu mache ich meine üblichen Runden mit den Hunden in den Altenheimen und Einrichtungen für betreutes Wohnen.“ Sie zögerte und überlegte, ob Pia ihr nicht bei einem dringlicheren Problem helfen konnte. „Wir haben einen neuen Arzt im Ort. Simon Bradley. Er ist ein begnadeter plastischer Chirurg, der vorwiegend Kinder behandelt und sich vor allem auf Brandopfer spezialisiert hat. Er geht immer für zwei oder drei Monate an einen Ort, um dort zu helfen, dann zieht er weiter. Deshalb hat Marsha mich aufgesucht. Sie möchte, dass ich Simon dazu bringe, in Fool’s Gold zu bleiben.“


    „Man muss unsere Bürgermeisterin einfach mögen.“ Pia lehnte den Kopf an die Rückenlehne des Sessels. „Weißt du, ob er sich für Sport interessiert? Baseball, Golf und so weiter?“


    „Nein, aber sind nicht alle Ärzte begeisterte Golfer?“


    „Ich glaube ja. Lass mich mal mit Raoul reden. Vielleicht können er, Josh und Ethan ihn ja mal mit zum Golfplatz nehmen. Oder wenigstens auf einen Drink einladen. Männerfreundschaften und all das. Was macht ihm denn Spaß?“


    Montana dachte an Simons intensive, ihr Schauer über den Rücken jagende Küsse, glaubte aber nicht, dass es das war, was Pia meinte. „Er redet kaum über etwas anderes als seine Arbeit. Vor etwa einer Woche hatten Kent und Reese einen Autounfall, und …“


    Pia fuhr regelrecht aus dem Sessel hoch, ein Kunststück, wenn man bedachte, wie schwanger sie war. „Was? Davon habe ich ja gar nichts gewusst. Ist alles in Ordnung mit ihnen? Was ist passiert?“


    Auch Montana war wieder aufgesprungen und eilte ihrer Freundin zur Seite. „Entschuldigung. Ich dachte, das wüsstest du. Beiden geht es gut. Du musst dich entspannen.“ Raoul würde sie umbringen, wenn bei Pia die Wehen einsetzten, weil sie sich aufgeregt hatte.


    „Mit mir ist alles in Ordnung. Wann genau war das denn?“


    „Kurz vor dem Dinner am vierten Juli. Kent war nicht verletzt, aber Reese hat ein paar Schnitte im Gesicht abbekommen. Simon hat ihn behandelt. Von den Narben wird nichts zurückbleiben. Mom hat ihn aus Dankbarkeit zu unserem vertagten Dinner eingeladen. Aber nicht mal sie hat viel aus ihm herausbekommen.“


    „Und was hältst du von ihm?“


    Montana dachte über die Frage nach. „Er ist sehr einsam. Wenn es um seine Arbeit und seine Patienten geht, gerät er in Fahrt, aber sonst sagt er wenig. Über sich selbst spricht er nicht. Wenn meine Mutter es nicht geschafft hat, ihn zum Reden zu bringen, würde selbst ein professioneller CIA-Agent Schwierigkeiten haben, ihm Informationen zu entlocken.“


    Pia lachte. „Das stimmt. Denise lässt sich nichts anmerken, aber am Schluss hat sie in der Regel immer alle Informationen, die sie haben wollte.“


    „Er ist kein typischer Einzelgänger“, fuhr Montana fort. „Damit meine ich Leute, die sich dafür entschieden haben, allein zu bleiben. Sie ziehen ihre eigene Gesellschaft vor. Aber bei Simon frage ich mich, ob es nicht von außen kommt. Ich weiß, es ergibt keinen Sinn, aber es kommt mir so vor, als wäre es ihm irgendwie aufgebürdet worden, allein zu sein.“ Sie machte eine Pause. „Er hat Narben im Gesicht und am Hals. Brandnarben. Auf einer Seite sieht er mehr als fantastisch aus, aber auf der anderen Seite …“


    „Wie ein Monster?“


    Montana lächelte schief. „So schlimm ist es nicht, aber ich denke immer, dass man diese Narben irgendwie behandeln könnte. Lässt er sie in dem Zustand, um seinen Patienten zu beweisen, dass er weiß, was sie durchmachen? Oder bin ich naiv und stelle nur Vermutungen an, die so nicht stimmen? Aber was ist ihm zugestoßen? Er hat nie etwas dazu gesagt, und ich weiß nicht, wie ich ihn danach fragen soll.“


    Wieder legte sie eine Pause ein und musste feststellen, dass Pia sie anstarrte.


    „Was ist?“


    „Wow!“ Pia grinste. „Du hast dich in ihn verknallt.“


    Montana schoss das Blut in die Wangen, und sie senkte den Kopf. „Sag das nicht. Ich finde ihn interessant. Weiter nichts.“


    „Es ist eine ganze Menge mehr als das.“


    Das sind diese Küsse, dachte Montana. Wie sollte sie die auch ignorieren können?


    „Selbst wenn er mein Typ wäre, ganz bestimmt bin ich nicht seiner.“ Immerhin hatte sie es bisher erfolgreich vermeiden können, der Typ für irgendjemanden zu sein.


    „Warum? Deinen Beschreibungen nach zu urteilen könntest du genau das sein, was jemand wie er braucht. Aber ich will dich nicht in Verlegenheit bringen. Lass mich mal über andere Möglichkeiten nachdenken, wie man den guten Doktor davon überzeugen kann, in der Stadt zu bleiben. Hat er Familie?“


    Verblüfft starrte Montana sie an. „Familie?“


    „Du verstehst schon. Kinder. Ich gehe mal davon aus, dass es keine Frau gibt.“


    „Nicht, dass ich wüsste“, sagte Montana, wobei ihr das Wort Frau im Kopf herumschwirrte. Eine Frau? Er hatte nie etwas davon gesagt, und sie hatte nicht einmal daran gedacht, ihn danach zu fragen. „Davon hat er nie etwas erwähnt.“ Er hatte angedeutet, dass er allein war. Aber trotzdem.


    Eine Frau?


    Das war eine Frage, auf die sie sehr bald eine Antwort brauchte.

  


  
    8. KAPITEL


    Simon saß in seinem Büro, als er den Pager hörte, und sogleich rief er im Schwesternzimmer zurück.


    „Montana Hendrix würde Sie gern sprechen, wenn Sie eine Sekunde Zeit hätten.“


    Augenblicklich meldete sich seine Vorfreude, indem sein Körper sich anspannte und ihn ein heißer Schauer überlief. Bevor er antwortete, räusperte er sich leise. „Bitte schicken Sie sie herein.“ Er legte den Hörer auf und erhob sich.


    Sein Büro war relativ klein und bescheiden mit einem Schreibtisch, zwei Stühlen und einem überwiegend leeren Bücherregal. Er gehörte nicht zum Personal, also hatte er, abgesehen von den Krankenkarten seiner Patienten, mit Papierkram nicht viel zu tun. Das Krankenhaus hatte ihm einen Computer und einen Drucker zur Verfügung gestellt. Viel mehr brauchte er nicht.


    Als er sich jetzt aber in dem kargen Raum umsah, wäre es ihm lieber gewesen, er hätte einen anderen Anstrich als dieses schlichte Weiß, vielleicht auch ein Bild an der Wand oder eine Pflanze in der Ecke. Irgendetwas, das ihn etwas weniger institutionell erscheinen ließe.


    Er sagte sich, dass er ein Idiot sei. Was immer Montana mit ihm besprechen wollte, es hatte nichts mit seinem Büro zu tun. Zweifellos wollte sie mit ihm erörtern, wie man ein Pony ins Krankenhaus bringen könnte oder vielleicht auch jonglierende Affen. Aber ganz gleich, was es sein mochte, er würde ihr zuhören. Selbst bei der Erörterung einer Steuerprüfung wäre es noch reizvoll, ihr zuzuhören. Er mochte den Klang ihrer Stimme, die Art, wie sie beim Reden gestikulierte. Es gefiel ihm, wenn die Gefühle ihre braunen Augen zum Leuchten brachten, und ihm gefiel die Art, wie sie scheinbar immer kurz davor stand, zu lächeln.


    Sie war lebendig im Sinne aller Bedeutungen des Wortes. Lebendig und lebhaft, und sie sah eine Welt voller Möglichkeiten. Niemand hatte sie je verletzt, jedenfalls nicht auf eine Weise, die sie gebrochen hätte. Er stellte fest, dass er sich wünschte, zwischen ihr und der Realität zu stehen, um sicherzustellen, dass sich daran auch ja nichts änderte.


    Er ging zur Tür und öffnete sie. Ein paar Sekunden später kam Montana um die Ecke. Sie hatte ihre gewohnten Sommerkleider gegen Jeans und ein kurzärmliges T-Shirt eingetauscht. Beides schmiegte sich an die Form ihres Körpers, betonte Kurven und machte es ihm noch schwerer als sonst, den Anschein von Kontrolle zu wahren.


    Ihre langen blonden Haare fielen ihr wie ein Wasserfall über den Rücken und lösten den Wunsch in ihm aus, ihre seidige Glätte mit seinen Fingern zu verwirren. Ihr Lächeln schmeichelte ihm und verhöhnte ihn zugleich. Er wollte wissen, wie sich jeder Zentimeter von ihr anfühlte. Er wollte sie kennen, denn in diesem Erkennen, so glaubte er, würde er Trost finden.


    „Hi“, sagte sie, als sie auf ihn zukam. „Ich hoffe, ich störe nicht.“


    „Wenn es so wäre, hätte ich der Schwester nicht gesagt, sie soll dich in mein Büro schicken.“ Er bedeutete ihr einzutreten und folgte ihr, nicht ohne darauf zu achten, die Tür einen Spalt breit offen zu lassen. Vielleicht würde es ihm gelingen, die Distanz zu wahren, wenn er wusste, dass jederzeit jemand hereinschauen konnte.


    Mitten im Raum blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. In ihren braunen Augen blitzte es amüsiert. „Du bist kein großer Anhänger von sozialen Gepflogenheiten, nicht wahr?“


    „Was meinst du?“


    „Ich weiß, dass du mich nicht empfangen hättest, wenn du beschäftigt gewesen wärst. Das musst du nicht extra sagen.“


    „Was ist falsch daran, wenn ich es sage? Es ist die Wahrheit.“


    Sie lachte. „Das weiß ich, aber wenn ich sage, dass ich hoffe, nicht zu stören, bedeutet das …“


    Geduldig wartete er.


    „Du sollst es halt nicht sagen“, beendete sie ihren Satz.


    „Warum nicht?“


    „Das ist einfach so.“


    „Solange die Regeln klar sind.“


    Wieder lachte sie, und auch er lächelte, obwohl er nicht hätte sagen können, warum.


    „Wie ich höre, hast du Kalinda neulich noch einmal besucht. Ich bin dir dankbar, dass du dir die Zeit dafür nimmst.“


    Ihre Augen wurden ernst. „Fay hatte mich angerufen und klang ziemlich verzweifelt. Es ist alles recht schwer für sie, nehme ich an. Ich bin froh, dass Cece und ich helfen konnten. Na ja, vor allem Cece.“


    „Es macht einen Unterschied, wenn dieser kleine Hund da ist.“


    „Das freut mich.“


    Irgendwie standen sie nun näher beieinander als zuvor. Bewusst trat er einen Schritt zurück, weil er mehr Abstand zwischen ihnen schaffen wollte. Nein, dachte er, nicht, weil ich es will, sondern weil ich ihn offensichtlich brauche.


    Sie sahen einander in die Augen und er konnte die Spannung im Raum förmlich knistern hören. Sein Blick hing an ihrem Mund, und das Bedürfnis, sie zu küssen, überwältigte ihn beinahe. Er trat noch einen Schritt zurück.


    „Ist das der Grund, weshalb du vorbeigekommen bist?“, fragte er mit einer Stimme, die eher gestresst als freundlich klang.


    Montana blinzelte. „Nein. Ich hatte an die Stadt gedacht, von der du noch nicht sehr viel gesehen hast. Da ist noch so viel mehr als das, was du von unserer Mini-Tour her kennst. Du bist erst seit Kurzem hier. Es wäre eine Schande, wenn du es versäumst, das wahre Fool’s Gold kennenzulernen.“


    „Natürlich, wie könnte mein Leben anders vollkommen sein?“


    Der Humor kehrte in ihre Augen zurück. „Verspotte mich ruhig, so viel du willst, aber warte nur ab. Fool’s Gold ist ein ganz besonderer Ort. Wir haben eine abwechslungsreiche Vergangenheit, in der spanische Piraten und Mayas eine Rolle spielen. Insbesondere weibliche Mayas.“


    „Die hattest du bereits erwähnt. Es klang faszinierend.“ „Ich würde dir gern eine Art Plan zusammenstellen, damit du so viel wie möglich zu sehen bekommst. Deshalb wäre es gut, wenn du mir vielleicht auch mal erzählst, welche Hobbys du hast oder was du magst oder nicht magst.“


    Simon fiel auf, dass sie ihn nicht anschaute. Offenbar war sie plötzlich völlig von der Rückseite seines Computerbildschirms fasziniert. Anstatt entspannt zu stehen, trat sie von einem Bein aufs andere und verschränkte die Finger ineinander. Man könnte meinen, sie wäre nervös.


    „Ich habe nicht sehr viele Hobbys.“


    Montana räusperte sich. „Ja also, vielleicht geht es dabei ja auch nicht nur um dich. Es könnte auch andere Leute betreffen.“


    „Welche anderen Leute?“


    „Deine anderen Leute.“


    Er kam nicht mehr mit. „Wovon redest du?“


    „Deine Familie. Deine Kinder.“ Sie legte eine Pause ein. „Mrs Simon Bradley.“ Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Du hast mir nie gesagt, ob du verheiratet bist.“


    Jetzt wurde ihm alles klar. Sie war verunsichert. Eigentlich sollte ihm das gar nicht gefallen, aber es gefiel ihm. Es gefiel ihm, wie sie gezögert hatte und wie ihr die Röte in die Wangen gestiegen war. Und ihm behagte die Schlussfolgerung, dass ihr die Antwort auf diese Frage wichtig war.


    „Ich bin nicht verheiratet.“


    Ihre Augen hellten sich auf. „Wirklich?“


    „Das wird wohl kaum zu den Dingen gehören, die ich vergessen haben könnte.“


    „Du wärst erstaunt, wie vielen Männern das passiert.“


    „Sprichst du aus Erfahrung?“


    „Nein. Die Männer in meinem Leben waren nicht verheiratet, nur einfach nicht sonderlich an mir interessiert.“


    „Es fällt mir schwer, das zu glauben.“


    „Wirklich?“


    Er trat einen Schritt auf sie zu. „Sehr schwer.“


    „Danke.“


    „Gern geschehen.“ Er ging noch einen Schritt weiter. „Ich hätte dich nicht geküsst, wenn ich verheiratet wäre.“


    „Das hatte ich mir zwar schon gedacht, aber ich wollte sichergehen.“


    „Sehr vernünftig von dir.“


    „Noch nie hat mich jemand vernünftig genannt“, flüsterte sie und blickte ihm in die Augen. „Niemand sieht das in mir.“


    Er wollte sie fragen, wie andere Leute sie sahen, wie sie sich selbst sah. Er wollte alles über sie wissen. Aber das hatte Zeit. Im Augenblick war es nur wichtig, ihr nahe zu sein.


    Er zog sie in seine Arme, und sie folgte ihm bereitwillig und mit einer Ungeduld, die ihn erregte.


    Sie hatten das nun schon oft genug gemacht, sodass sie sich bereits vertraut anfühlte. Aber anstatt dass die Wiederholung sein Interesse gedämpft hätte, musste er feststellen, dass er sich danach sehnte, jedes Detail ihrer Küsse wieder und wieder zu erleben. Er wollte den Duft ihres Körpers inhalieren, ihren weichen Mund an seinem fühlen. Er wollte ihren Geschmack, ihre Kurven, alles an ihr.


    Ihr Kuss begann langsam, fast schon zaghaft, so als wollten sie sich beide Zeit lassen. Die Berührung ihrer Lippen erzeugte eine Hitze, die sich in seinem ganzen Körper ausbreitete und seine Lenden förmlich in Brand setzte. Seine Hände fuhren an ihrem Rücken auf und ab, bis sie an ihrer Taille zur Ruhe kamen. Montana legte den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund. Die Einladung war eindeutig, und er eröffnete den erotischen Tanz der Lust, indem er begann, ihre Zunge mit seiner zu umkreisen.


    Sie schmeckte süß, wie Eiscreme oder Zucker. Instinktiv vertiefte er den Kuss. Seine Hände glitten wie von selbst über ihren Körper und umfassten die Rundungen ihrer Brüste.


    Irgendwo weit im Hinterkopf war er sich der leicht offen stehenden Tür bewusst, der Tatsache, dass man sie sehen konnte. Aber er konnte sich nicht überwinden, aufzuhören. Nicht jetzt, bei dieser intimen Berührung. Er musste mehr erfahren. Er musste unbedingt alles über Montana erfahren.


    Zärtlich ertastete er ihre Kurven und strich mit den Daumen über ihre Brustwarzen. Als er feststellte, dass sie schon hart und fest waren, wechselten sich Erleichterung und Verlangen in ihm ab, denn das war ein spürbarer Beweis ihrer Reaktion auf seine Berührung. Er fuhr fort, sie zu reiben, zu massieren, bis seine Erektion sich gegen ihren Unterleib drängte und Montana leise aufstöhne.


    Da streckte er den Arm aus und stieß die Tür zu. In der Sekunde, in der er das Schloss einschnappen hörte, unterbrach er den Kuss und schob Montanas T-Shirt nach oben. Mit den geübten Händen eines Chirurgen hatte er im Nu ihren BH geöffnet und schob auch ihn aus dem Weg.


    Ihre Brüste waren perfekt, voll und blass mit rosigen Höfen. Er beugte sich hinunter, nahm die linke Brustwarze in den Mund und saugte kräftig daran.


    Er ließ die Zunge um die Brustwarze kreisen, genoss die Härte, die einen so erregenden Kontrast zur weichen Wärme der umliegenden Haut bildete. Mit einer Hand widmete er sich ihrer anderen Brust, während Montana ihm die Arme um den Nacken schlang, um sich an ihm festzuhalten.


    Sie warf den Kopf zurück und ihr Atem ging schneller. Simon schnalzte mit der Zunge gegen ihre Brustwarze, was Montana erneut aufstöhnen ließ. Es war das erotischste Geräusch, das er je gehört hatte. Er fühlte, wie sie erschauerte.


    Ermutigt von ihrer Reaktion wandte er sich ihrer anderen Brust zu. Nun kam ihr Atem in Stößen und sie drängte sich näher an ihn. Sie schien genauso erregt wie er. Es würde nur eine Sekunde dauern, ihr Jeans und Slip abzustreifen, um sich in ihr zu vergraben.


    Der Gedanke, sie so tief zu erfüllen, heizte ihm noch weiter ein. Er stellte sich vor, wie sich ihre Feuchtigkeit an seinen Fingern anfühlen würde. Er wollte sie dort erkunden, wollte ihren sensibelsten Punkt finden, um ihn zu reizen, zu reiben, zu umkreisen, bis sie gar nicht mehr anders konnte, als zu kommen. Er sehnte sich danach, sie intim zu küssen, sie zu schmecken und mit der Zunge fortzusetzen, was er mit den Fingern begonnen hatte. Er wollte, dass sie vor Erschöpfung bebte, schwach vor Lust.


    Von der anderen Seite der Tür her hörte er leise Stimmen und Lachen. Die Bilder seiner Vorstellung, mit Montana Liebe zu machen, verblassten, als die Realität ihn einholte.


    Widerstrebend richtete er sich auf. Mit beiden Händen hielt er ihre Taille umfasst und sah Montana in die Augen.


    Ihr Blick war weich, das Gesicht gerötet. Sie sah aus wie eine Frau, die einen Mann wollte. Er lächelte.


    „Danke“, murmelte er.


    Sie blinzelte langsam, als würde sie aus dem Schlaf erwachen. „Ähm, gern geschehen. Du bist mir immer willkommen. Im Ernst.“


    Nun waren weitere Stimmen zu hören. Sie blickte zu der verschlossenen Tür hinüber.


    „Ich hatte vergessen, wo wir sind“, gab sie zu.


    „Ich wünschte, das hätte ich auch gekonnt.“


    Er griff nach ihrem BH und zog ihn an seinen Platz, drehte sie um und hakte den Verschluss zu. Sie zog sich das T-Shirt hinunter und wandte sich ihm wieder zu.


    Ihre Blicke trafen sich, und mit einem spitzbübischen Augenaufschlag legte sie eine Hand auf seinen Bauch und ließ sie dann tiefer gleiten, bis sie seine Erektion umschloss. Ihrem Gesicht war ansehen, wie überrascht sie war.


    „Wow“, flüsterte sie.


    „Hattest du etwa Zweifel?“


    „Vielleicht. Ein bisschen. Du bist einfach so … Ich bin doch eigentlich nicht dein Typ.“


    „Wie könntest du nicht mein Typ sein?“, fragte er und versuchte so zu tun, als würde es ihm nichts ausmachen, dass sie ihre Hand wieder wegnahm. „Du bist schön, und es ist ein Vergnügen, mit dir zusammen zu sein.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber du hast recht, mein Typ bist du nicht.“


    Sie neigte den Kopf, ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Du ziehst also unattraktive Frauen vor, die keine Persönlichkeit haben?“


    „Ich würde gern Nein sagen, aber meine Vergangenheit spricht für sich.“


    Er hatte sich immer nur auf Frauen eingelassen, die sicher für ihn waren, berechenbar. Frauen, die seine Regeln verstanden. Montana gehörte nicht dazu, aber wie es aussah, konnte er ihr dennoch nicht widerstehen.


    „Meine auch“, murmelte sie.


    Er berührte leicht ihre Wange und wusste, er würde keine Ruhe mehr finden, bis er sie hatte. „Ich will dich. In meinem Bett. Nackt. Bitte sag Ja.“


    Es war die unverblümteste Einladung, die Montana je gehört hatte. Simons Verlangen war ungeschönt. Sie konnte es in seinem Gesicht erkennen, es in der Spannung seines Körpers fühlen. So sehr begehrt zu werden machte sie schwach.


    In der Vergangenheit hatte sie immer wieder das Gefühl gehabt, nicht gut genug zu sein. Die Männer, in die sie sich verliebt hatte, hatten sie entweder verlassen oder so lange versucht, sie zu ändern, bis sie gezwungen war, zu fliehen oder jemand anders zu werden. Begehrt zu werden, so wie sie war, ließ sie praktisch schweben.


    Sie sah ihm in die Augen. „Ja. Aber wenn möglich, nicht in deinem Bett. Du wohnst in einem Hotel, und ich kenne hier fast jeden.“


    „Dann dein Bett.“


    „Okay, mein Bett.“


    Er beugte sich hinunter und küsste sie noch einmal. Es war nur eine kurze Berührung ihrer Lippen, aber dennoch erregend und verheißungsvoll.


    „Heute Abend“, sagte er, als er sich wieder aufrichtete.


    Sie nickte und gab ihm ihre Adresse.


    Als sie sich zum Gehen wandte, berührte er ihren Arm. Sie drehte sich zu ihm um.


    „Du weißt, dass ich nicht sehr lange bleiben werde.“


    Damit ist nicht heute Nacht gemeint, dachte sie traurig. Er warnte sie vor sich. Er war ein Mann, der sich nicht niederlassen konnte oder wollte. Ein Mann, der fortging.


    „Ich weiß.“


    „Ich werde nach Peru gehen, sobald ich hier fertig bin. Daran wird sich nichts ändern.“


    Sie nickte.


    Montana spürte, dass er mehr an Reaktion von ihr erwartete. Wahrscheinlich wollte er, dass sie ihm erklärte, sie sei erfahren und würde so etwas ständig machen. Und dass es ihr nichts ausmachte, wenn er wegging und ihre Affäre damit beendet wäre. Aber nichts davon war wahr, deshalb öffnete sie einfach die Tür und trat auf den Flur hinaus.


    Dennoch, auch wenn sie nicht zu diesen Frauen gehörte, sie hatte nicht vor, sich entgehen zu lassen, in Simons Armen zu liegen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, diese Erfahrung könnte das Risiko wert sein, sich das Herz brechen zu lassen.


    Montanas sexuelle Erfahrungen waren beschränkt auf zwei ihrer langfristigen Freunde. Ihre Jungfräulichkeit hatte sie ihrem Freund am College geopfert und ihr verbeultes Herz ironischerweise einem Arzt anvertraut, den sie während ihres kurzen Aufenthalts in Los Angeles kennengelernt hatte. Keiner von beiden hatte das jeweilige Geschenk zu schätzen gewusst.


    Der Erste hatte ihr beigebracht, dass ein Mann nicht unbedingt vorhatte, sein Versprechen zu halten, wenn er von Liebe sprach. Der andere hatte sie davon überzeugt, dass sie nie gut genug sein würde. Also war es durchaus sinnvoll, bei Simon Vorsicht walten zu lassen. Nur hatte sie das nicht vor.


    Als sie vor ihrem Schrank stand und überlegte, was sie zu diesem speziellen Date tragen sollte, bei dem es vermutlich nur um Sex gehen würde, wusste sie, dass sie sich wahrscheinlich wirklich Sorgen machen sollte. Simon war weit gereist, erfahren und emotional distanziert. Sie wusste nicht recht, was er in einer Frau suchte, bezweifelte jedoch, dass er es in einer Hundetrainerin aus einer Kleinstadt finden würde.


    Aber Simon war auch freundlich, und wenn sie ihm in die grüngrauen Augen schaute, wünschte sie sich immer wieder, sich einfach in ihm zu verlieren. Nichts anderes war von Bedeutung. Sie mochte sein Lächeln, die Art, wie er sie küsste und wie er sich für seinen Stock im Arsch entschuldigt hatte. Sie wollte seine Vergangenheit in Erfahrung bringen, wissen, woher er seine Narben hatte und was er im Leben am meisten bereute.


    Ihr war klar, dass sie ein Risiko einging. Nie hatte sie ihren Körper leichtfertig verschenkt. Wie kam sie nur darauf zu glauben, ihn einem Mann überlassen zu können, der klargestellt hatte, dass er fortgehen würde? Sie sollte bestimmt versuchen, sich besser zu schützen, aber in dieser Hinsicht hatte Simon ihren Selbsterhaltungstrieb vollkommen lahmgelegt.


    Natürlich könnte sie sich einreden, nur mit ihm ins Bett zu gehen, um ihn besser kennenzulernen. Vielleicht stimmte das sogar, aber in Wirklichkeit wollte sie mit Simon schlafen, weil sie das Gefühl hatte, er könnte sie in Sphären entführen, die sie noch nie erlebt hatte.


    Womit sie wieder bei ihrem momentanen Dilemma war. Was sollte sie anziehen? Auch wenn sie im Bett landen würden, und das wahrscheinlich ziemlich rasch, empfand sie es als allzu aggressiv, ihn nackt zu empfangen. Seidendessous wären naheliegend, aber sie besaß nichts, das auch nur entfernt sexy oder seidig wäre. Ihr schönstes Nachthemd war ein Weihnachtsgeschenk ihrer Mom, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass weiße Baumwolle bedruckt mit Karikatur-Hunden Simon den Atem rauben würde. Immerhin besaß sie ein schwarzes Spitzenset, das aus BH und Slip bestand. Eigentlich war dieser Slip eher ein Tanga, aber ein paar Stunden würde sie damit schon leben können.


    Irgendein Kleid wäre gut, dachte sie und schaute ihre Auswahl durch. Sie fand ein schlichtes blaues. Es war ärmellos und erschien ihr ansatzweise geeignet zu sein, zumal der lange Reißverschluss am Rücken den Entkleidungspart des Abends erleichtern würde. Aber so, wie Simon mit einem Handgriff ihren BH bewältigt hatte, musste sie sich wohl kaum Sorgen um Komplikationen bei der Entkleidung machen.


    Noch immer über den Gedanken lächelnd, zog sie sich an und prüfte anschließend ihr Make-up. Sie hatte genug aufgelegt, um ihre Augen größer erscheinen zu lassen, aber nicht so viel, dass es im Eifer des Gefechts verschmieren würde. Schuhe waren kein Problem, sie würde barfuß bleiben.


    Ein kurzer Blick auf die Uhr bestätigte ihr, dass sie noch eine Stunde warten musste. Sie verspürte ein vorfreudiges Flattern im Magen. Vielleicht könnte sie ihn einfach anrufen und vorschlagen, er solle doch schon etwas früher kommen. Oder sie könnte …


    Ihr Handy klingelte. Sie schaute aufs Display. Simon.


    „Gerade habe ich an dich gedacht“, sagte sie zur Begrüßung.


    „Montana, ich kann nicht kommen. Es gab einen Unfall.“


    Sie sank aufs Sofa. „Aber nicht du.“


    „Nein. Ein Motorradfahrer. Er wird gerade für die OP vorbereitet. Er hat innere Verletzungen, und wenn ich damit fertig bin, muss ich mir noch sein Gesicht vornehmen.“ Er holte tief Luft. „Es tut mir leid.“


    „Mir auch.“


    „Ich würde nicht absagen, wenn nicht …“


    „Simon, das musst du mir nicht erklären. Es ist dein Job, und wenn deine Hilfe gebraucht wird, ist alles andere nebensächlich.“


    „Du bist mir nicht böse?“


    „Nein. Wahnsinnig enttäuscht, aber nicht böse.“


    „Das freut mich, denn ich will nicht, dass du glaubst, ich würde versuchen, mich um unseren Abend zu drücken.“


    „Sex“, neckte sie ihn. „Du meinst Sex.“


    „Ja, ich meine Sex.“


    Sie dachte daran, wie er sie berührt hatte. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du dich darauf gefreut hast. Ich kann auch gerne auf dich warten.“ „Mal sehen. Wenn es nicht zu lange dauert.“


    „Früher wäre besser als später.“


    Es entstand eine Pause. „Ich muss los“, sagte er. „Ich ruf dich an, sobald ich kann.“


    „Hoffentlich kommt er durch.“


    „Das hoffe ich auch.“


    Und schon hatte er aufgelegt. Montana blieb noch ein paar Sekunden sitzen, dann stand sie auf. Offenbar würde es nun doch keinen G-String-Abend geben.


    Also ging sie in ihr Schlafzimmer und zog sich wieder um. Kaum war sie in ihre Sandalen geschlüpft, als das Telefon abermals klingelte. Diesmal las sie den Namen eines anderen Mannes auf dem Display.


    „Ist es so weit?“, fragte sie und hielt die Luft an.


    „Es ist so weit“, brüllte Raoul. „Es ist so weit. Die Wehen haben eingesetzt.“ Seine Stimme war vor lauter Panik ganz belegt. „Verdammt, sie ist viel zu ruhig. Wir fahren jetzt ins Krankenhaus. Du hast doch die Liste, oder? Wir hatten doch eine Liste gemacht. Du weißt, was du tun musst?“


    „Tief durchatmen“, wies sie ihn an. „Wir wissen alle, was wir tun müssen. Als Erstes rufe ich meine Mom an. Sie wird in weniger als zehn Minuten da sein. Sollte ich sie nicht erreichen, komme ich selbst rüber und bleibe bei Peter, bis sie mich ablösen kann.“


    Pia und Raoul erwarteten nicht nur Zwillinge, sie hatten auch einen zehnjährigen Jungen adoptiert. Denise hatte versprochen, auf ihn aufzupassen, wenn bei Pia die Wehen kämen.


    „Okay. Gut. Einer unserer Nachbarn wird so lange rüberkommen.“ Wieder fluchte er. „Ich muss los. Pia hat Wehen.“


    Montana grinste. „Das ist mir nicht entgangen. Also los. Ich erledige die Anrufe, und dann treffen wir uns alle im Krankenhaus. Oh, und sag Pia, dass ich sie lieb hab.“


    „Wird gemacht. Ich leg jetzt auf.“


    „Ja, mach das.“


    Es klickte in der Leitung.


    Für einen Mann, der eine Mannschaft der National Football League zur Super Bowl Championship geführt hatte, war Raoul ziemlich aus der Fassung. Montana war immer wieder erstaunt, wie sehr die Geburt des eigenen Kindes starken Männern doch zusetzte.


    Schnell rief sie ihre Mutter an. Denise nahm schon beim ersten Klingeln ab.


    „Hallo?“


    „Pia hat schließlich doch noch ihre Wehen bekommen.“


    „Gott sei Dank. Sie ist seit Wochen schon ganz verzweifelt. Ich habe alles gepackt und kann sofort zu ihrem Haus fahren.“


    „Fantastisch. Ich erledige noch ein paar Anrufe, dann fahre ich ins Krankenhaus.“


    „Halt mich auf dem Laufenden.“


    „Versprochen.“


    Denise lachte. „Ich kann es kaum erwarten zu hören, ob es Jungs oder Mädchen sind. Das wird ein guter Tag.“


    „Es ist ein guter Tag, Mom. Ich hab dich lieb.“


    „Ich dich auch, Schätzchen.“


    Montana lief ins Wohnzimmer, wo die Anrufliste auf dem Sofatisch lag, und begann, die Nummern einzugeben.


    „Dauert es bei Zwillingen eigentlich doppelt so lang?“, fragte Nevada.


    Montana lachte. „Ich weiß nicht, und ich bin mir auch gar nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen will. Die Wehen werden wohl gleich sein, was meinst du? Ich schätze, nur die Entbindung verläuft anders.“


    Sie saßen im Wartebereich der Entbindungsstation. Auch andere Familien hatten sich dort zusammengefunden, unterhielten sich miteinander und sahen ihrem eigenen Wunder entgegen, aber Pias Gruppe war die größte. Marsha, die Bürgermeisterin, war bereits eingetroffen, ebenso Charity und Josh Golden mit ihrem Baby. Montanas Bruder Ethan und seine Frau Liz waren auch gekommen, hatten allerdings die Mädchen und Tyler zu Hause gelassen.


    Auf mehreren Tischen hatten sie Knabberzeug verteilt, und in der Ecke stand eine Kühlbox mit Wasserflaschen und Softdrinks. Auch die Wartenden, die nicht zu ihrer Gruppe gehörten, wurden aufgefordert zuzugreifen, sodass die Atmosphäre mehr der einer Party glich als einer Krankenhausszene. Pia würde es gefallen.


    „Hatte ich dir schon gesagt, dass Dakota angerufen hat?“, fragte Montana.


    Ihre Schwester schüttelte den Kopf. „Wird sie kommen?“


    „Sobald sie Hannah zum Einschlafen gebracht hat, dann wird Finn bei ihr zu Hause bleiben.“


    Als Denise mit einem rothaarigen Jungen an der Seite hereinkam, stand Montana auf und ging zu ihnen.


    „Peter“, rief sie und umarmte ihn. „Alles in Ordnung mit dir?“


    Der Junge wirkte eher neugierig als besorgt, was wahrscheinlich ein gutes Zeichen war, denn er hatte viel durchgemacht, als er seine Eltern bei einem schrecklichen Autounfall verlor, den er als Einziger überlebt hatte. Nach zwei Jahren in Pflegefamilien hatte er bei Pia und Raoul ein Heim gefunden und stand jetzt kurz davor, zwei kleine Brüderchen oder Schwesterchen zu bekommen. Oder vielleicht auch je eins von beidem.


    Er erwiderte die Umarmung. „Ich wollte sie sehen“, erklärte er, wobei er zugleich trotzig und ein wenig verlegen wirkte.


    „Er war sehr beunruhigt, dass wir alle uns womöglich große Sorgen machen und es nur vor ihm verbergen“, berichtete Denise und legte Peter eine Hand auf die Schulter.


    „Ich hab sie lieb“, sagte er schlicht. „Ich will, dass sie okay ist.“


    „Das wollen wir alle“, versicherte Montana. Sie nahm ihn an die Hand und führte ihn zum Tisch.


    Er griff nach einem Butterkeks und biss hinein. „Dann geht es ihr also gut?“


    „Wir haben nichts anderes gehört.“


    Es gab keinen Grund, die möglichen Komplikationen einer Geburt mit ihm zu erörtern. Statistisch gesehen würde Pia alles gut überstehen, und Montana sah keinen Sinn darin, einen Zehnjährigen unnötig aufzuregen. „Glaubst du, Raoul hat Angst?“


    Montana lachte. „Ich bin mir sicher, dass er Angst hat. Du bist ein Kind, mit dem man leicht umgehen kann, aber Babys sind klein und hilflos, und sie können einem nicht sagen, was ihnen fehlt.“


    Peter nickte. „Ich glaube, da muss ich helfen. Du verstehst, großer Bruder sein und so.“


    Sie legte einen Arm um ihn. „Meine Eltern wussten es sehr zu schätzen, dass meine großen Brüder ihnen bei mir und meinen Schwestern geholfen haben.“


    Ein paar Minuten später traf Dakota ein. Marsha übernahm Peter und setzte sich zu ihm, um mit ihm zu plaudern, während Denise sich ein Sofa mit ihren Töchtern teilte.


    „Du bist als Nächste dran“, wandte sie sich lächelnd an Dakota.


    Ihre Tochter legte eine Hand auf ihren noch flachen Bauch. „Vor Anfang März wird es bei mir nicht so weit sein, Mom. Das dauert noch ewig.“


    „Trotzdem. Ich bin jetzt schon ganz aufgeregt.“


    Nevada seufzte. „Ich fühle mich unter Druck gesetzt.“


    „Ich habe nichts gesagt“, stellte Denise fest.


    „Das musst du auch gar nicht.“


    Denise sah Montana an. „Fühlst du dich auch unter Druck gesetzt? Das ist nicht meine Absicht. Ich fände es zwar schön, mehr Enkel zu haben, aber wenn ihr nicht daran interessiert seid, eine Familie zu gründen oder die Familientradition fortzuführen, ist es für mich völlig in Ordnung.“ Sie machte eine Pause und holte tief Luft. „Irgendwann wird mein Herz schon heilen.“


    Montana wandte sich an Nevada. „Druck? Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


    Eine Ärztin kam ins Wartezimmer. Alle drehten sich zu ihr um, aber sie ging zu einer anderen Familie.


    Montana hörte, wie Bürgermeisterin Marsha zu Peter sagte: „Pia dachte, sie würde stattdessen die Katze erben.“


    Der Junge lachte. „Ich bin froh, dass sie die nicht bekommen hat. Wir haben jetzt einen Hund, und Hunde sind besser als Katzen.“ Er schaute sich im Raum um und fügte hinzu: „Mit einem Hund kann man spielen. Katzen schlafen immer nur.“


    „Das habe ich auch gehört“, sagte Marsha.


    Montana lauschte auch anderen Gesprächen. Augenblicke wie dieser erinnerten sie daran, warum sie so gern in Fool’s Gold lebte. Es war mehr als eine kleine Stadt, es war eine wirkliche Gemeinschaft. Die Menschen kümmerten sich umeinander. Sie wusste, sobald Pia nach Hause kam, würden die Frauen ihr alle möglichen Eintöpfe und Aufläufe vorbeibringen, sodass sie mindestens einen Monat lang nicht kochen musste.


    Sie wusste auch, dass Mütter und Großmütter regelmäßig vorbeischauen würden, um ihr Ratschläge zu geben und sich kostenfrei als Babysitter anzubieten, damit Pia schlafen oder spazieren gehen konnte. Raoul würde feststellen, dass er auf unerwartete Weise ins Leben der Menschen, die ihn umgaben, einbezogen wurde. Montana gefiel es, ein Teil davon zu sein, einen Ort zu haben, auf den sie sich verlassen konnte. Fool’s Gold war nicht wie andere Städte. Hier zu leben bedeutete Zugehörigkeit.


    Raoul stürzte ins Wartezimmer. Sofort verstummte jegliche Unterhaltung und alle schauten ihn an.


    Der normalerweise sehr attraktive ehemalige Footballspieler trug noch den OP-Kittel, seine Haare waren zerzaust, sein Blick wirr. Er schaute sich um, als wäre er nicht ganz sicher, wo er sich befand.


    Als er Peter entdeckte, lächelte er dem Jungen zu.


    „Mädchen“, brachte er schließlich heraus. „Wir haben zwei Mädchen. Sie sind so schön. Einfach perfekt. Ich weiß nicht, womit ich so viel Glück verdient habe. Erst du und jetzt diese Mädchen. Adelina Crystal und Rosabel Dana, zu Ehren von Keith und Crystal Danes. Unsere Freunde werden in unseren Töchtern weiterleben.“


    Wie auf Kommando sprangen alle gleichzeitig auf und liefen zu ihm. Es folgten Hochrufe, Umarmungen und Gratulationen. Montana vergewisserte sich, dass ihre Mom bei Peter blieb, dann schlich sie sich aus dem Zimmer. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie Pia oder die Babys zu sehen bekamen, deshalb wollte sie kurz nach Simon schauen.


    Sie fand den Weg zur Chirurgie und ging ins Schwesternzimmer, wo eine ältere Frau am Computer saß. Sie schaute vom Bildschirm auf, als Montana eintrat.


    „Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie freundlich.


    „Ich wollte nur hören, wie weit Dr. Bradley ist. Er hat eine Operation. Wissen Sie, wie lange er noch braucht?“


    Das Lächeln der Krankenschwester verblasste. „Er ist heute Abend nicht im OP. Möchten Sie, dass ich ihn anpiepse?“


    Montana machte den Mund auf und schloss ihn gleich wieder. Nicht im OP? Aber er hatte doch gesagt … Sie schluckte. „Nein, vielen Dank.“


    Mit schwerem Herzen wandte sie sich zum Gehen.


    Simon hatte gelogen. Sie konnte es nicht fassen. Aber es gab keine andere Erklärung. Offensichtlich hatte er es sich anders überlegt. Er hatte seine Meinung geändert und wollte nicht mehr mit ihr schlafen, aber anstatt ihr das zu sagen, hatte er eine dumme Ausrede erfunden.


    Ihre Augen brannten, aber sie weigerte sich zu weinen. Schlimm genug, dass sie bereit gewesen war, sich ihm hinzugeben, ohne auch nur den Ansatz einer Beziehung zu haben. Sie hatte nicht vor, es dadurch noch schlimmer zu machen, dass sie Tränen für ihn vergeudete.


    Also drehte sie sich um und wollte gehen, dann aber schüttelte sie den Kopf. Nein. Sie wollte sich nicht einfach in Luft auflösen. Dr. Stock-im-Arsch könnte am Ende noch glauben, dass sein Verhalten in Ordnung war, aber sie hatte vor, ihn wissen zu lassen, was sie davon hielt. Vielleicht war sie nicht so erfahren und elegant oder worauf er sonst normalerweise stand, aber so würde sie sich nicht von ihm behandeln lassen.

  


  
    9. KAPITEL


    Montana fand Simon auf der Station für Brandopfer vor Kalindas Zimmer, deren Tür leicht offen stand. Als sie näher kam, schaute er nicht auf.


    „Fay ist nach Hause gegangen, um zu duschen und sich ein paar saubere Sachen zu holen“, sagte er leise, wobei er das schlafende Mädchen im Auge hielt. „In ein paar Tagen wird sie noch einmal operiert. Die Heilung verläuft gut.“


    Montana starrte ihn an. „Das ist alles?“, fragte sie, wobei sie darauf achtete, leise zu sprechen, um das Kind nicht aufzuwecken.


    Kalinda und die anderen Patienten waren der einzige Grund, weshalb sie nicht laut schrie. Und vielleicht auch zugeschlagen hätte. Ethan und Kent hatten dafür gesorgt, dass sie und ihre Schwestern genau wussten, wo die Faust landen musste, damit es auch wehtat.


    Mit leicht gerunzelter Stirn sah Simon sie an. „Was soll ich dir sonst sagen?“, fragte er. „Sie ist …“ Er fluchte leise. „Du bist gekommen, um mich zu kontrollieren.“


    „Nein“, widersprach sie bestimmt. „Ich bin gekommen, weil eine Freundin Babys zur Welt bringt. Dann habe ich beschlossen, nach dir zu schauen.“


    „Es ist nicht, was du denkst. Ich habe meine Meinung nicht geändert. Es gab einen Patienten …“


    Montana stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn mit aller ihr zur Verfügung stehenden Energie wütend an. In einer perfekten Welt hätte er sich in Brei verwandelt und wäre gleich dort auf dem Krankenhausflur weggeschmolzen.


    „Ich war nicht auf der Chirurgie, weil ich gar keine Chance hatte, zu operieren. Er ist gestorben, bevor ich anfangen konnte.“


    Montana öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie hatte einen Aussetzer, was wahrscheinlich besser war als das Schuldgefühl, das sie jeden Augenblick zu überwältigen drohte.


    Simon griff nach ihrer Hand und zog sie daran über den Korridor hinter sich her, bis er ein leeres Zimmer fand.


    „Entschuldige bitte“, sagte sie und schaute ihn an. „Ich hätte nicht gleich das Schlimmste annehmen dürfen.“


    „Warum nicht? Du kennst mich nicht gut genug, um etwas anderes zu denken.“


    Das Zimmer war dunkel, das Krankenhausbett nicht bezogen, die Jalousien vor dem Fenster offen, dahinter die Nacht. Seine Versöhnlichkeit machte sie nervös. Sie hätte eher angenommen, dass er sauer wäre, nicht so verständnisvoll.


    „Entschuldige“, wiederholte sie. „Es muss schwer für dich sein, ihn einfach so zu verlieren.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihn nicht einmal zu Gesicht bekommen. Er ist gestorben, bevor ich überhaupt anfangen konnte. So etwas kommt manchmal vor. Es ist nicht immer meine Aufgabe, sie vor dem Tod zu bewahren. Ich bin eher dazu da, sie so gut wie möglich normal aussehen zu lassen, denn es gibt Grenzen für das, was die Mitmenschen zu ertragen bereit sind.“


    Obwohl er sie anschaute, hatte sie das Gefühl, dass er sie nicht sah. Er starrte auf etwas anderes, etwas aus seiner Vergangenheit.


    Redete er von sich, wenn er von Grenzen sprach? Aber er trug seine Narben wie eine Auszeichnung. Oder dienten sie ihm als Erinnerung?


    Sie hob eine Hand und legte sie auf seine Wange. Die spiralförmigen Narben waren erhöht und fühlten sich hart an. Er presste seine Hand auf ihre, als wollte er sie dort festhalten.


    „Das ist nicht alles.“ Sein Blick wurde eindringlicher. „Sie verlaufen weiter nach unten über meinen Hals und über meine Brust. Ein paar habe ich auch auf dem Rücken und an einem Arm.“


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, was er von ihr brauchte. Es schien nicht zu reichen, ihm zu versichern, dass es ihr nichts ausmachte.


    „Du musst dir keine Sorgen machen“, fuhr er fort. „Du hättest sie nicht zu sehen bekommen. Wenn wir uns heute Abend geliebt hätten, hätte ich mein T-Shirt angelassen. Das macht es leichter.“


    „Leichter für wen?“


    „Für uns beide.“


    Sie wusste nicht recht, ob sie wirklich wollte, dass es leichter war. Es war ein Bestandteil der Intimität, ihn zu sehen. Aber vielleicht war es gerade das, was er nicht wollte. Er wollte nicht gesehen werden. Nicht ganz.


    Wenn das stimmte, wer hatte ihn verletzt? Wer hatte ihm beigebracht, dass es besser war, die Wahrheit zu verbergen? Oder hatte er das allein entschieden?


    Montana merkte, dass sie die Narben sehen wollte, sie berühren wollte. Das ist lächerlich, sagte sie sich. Schließlich war es nicht so, als könnte sie ihn heilen.


    Er ließ die Hand sinken, und sie ebenso. Sie hielt seinen Blick fest und sagte: „Meine Freundin Pia hat gerade Zwillinge bekommen, zwei kleine Mädchen. Das ist der Grund, weshalb ich hier bin. Fast der ganze Ort ist auf den Beinen, und wir bevölkern das Wartezimmer auf der Entbindungsstation. Dort gibt es auch etwas zu essen. Hast du Hunger? Meine Mom ist da, und ich weiß, sie würde dir gerne Hallo sagen.“


    „Ich bin nicht der Party-Typ.“


    „Das ist keine Party. Es sind einfach Leute, die sich zusammengefunden haben. Eine Geburt ist ein Grund zu feiern.“


    Er wandte sich von ihr ab. Eine Sekunde lang glaubte sie, er wollte gehen, aber dann drehte er sich wieder zu ihr um.


    „Es ist das, was ich bin.“ Seine Stimme klang wie ein leises Knurren.


    „Ich verstehe nicht.“


    „Ich bin ein brillanter Chirurg. Im Operationssaal kann ich zaubern. Ich kann mir jemanden vornehmen, der in den Schatten kriechen muss, und ihn oder sie in einen Menschen verwandeln, der als normal durchgehen kann. Weißt du, was das für sie bedeutet? Einfach nur auszusehen wie alle anderen?“


    Unsicher, worauf er hinauswollte, schüttelte sie den Kopf.


    Er verzog den Mund. „Du kannst es dir vorstellen, aber du wirst es nie wissen.“ Jetzt berührte er ihr Gesicht. „Du hast die Gabe der Schönheit. Weißt du eigentlich, dass nur ein Unterschied von Millimetern zwischen dem liegt, was wir schön finden, und dem, was wir hässlich finden? Zu kleine Augen, ein ungleichmäßiger Mund. Das sind nicht einmal Zentimeter, nur Bruchteile davon.“ Mit einem Daumen zeichnete er den Umriss ihrer Lippen nach. „Du bist physisch perfekt.“


    „Bin ich nicht.“


    „Nahe genug dran. Aber es gibt andere wie mich. Die Monster, und die befreie ich aus den Schatten.“ Er hielt beide Hände vor ihr hoch. „Es ist wie Magie. Es ist Ausbildung, harte Arbeit, und es ist eine Gabe. Aber die hat ihren Preis. Ich gehöre nirgendwo hin, Montana. Ich habe nicht deine Schönheit, und ich lebe nicht in deiner Welt. Ich mache meine Arbeit, und ich halte Abstand. Das ist besser so.“


    „Das ist so ein Haufen Scheiße“, rutschte es ihr heraus, bevor sie sich bremsen konnte. „Es steht nirgendwo geschrieben, dass du dich selbst opfern musst, um gut zu sein in dem, was du tust. Ja, du besitzt ein großes Talent, und du hast hart daran gearbeitet, es zu pflegen. Du wolltest der Beste sein, und das bist du. Aber im Himmel sitzt kein gigantischer Buchhalter. Niemand, der dir sagt, dass du alles verlieren wirst, wenn du ein Leben hast, wenn du irgendwo hingehörst.“


    „Das kannst du nicht wissen, aber ich.“


    War das das Problem? Simons Wesenskern? Ein Mann, der glaubte, er müsse sich selbst opfern, um die Welt zu retten?


    Sie konnte sich so etwas nicht vorstellen, allerdings war ihr klar, dass er ihr nichts vormachte.


    Das Zimmer war so dunkel, dass es schwierig war, seine Gesichtszüge zu erkennen. Seine Narben konnte sie sehen, und sie wusste, dass die nicht betroffene Seite seines Gesichts ein Beispiel war für die Schönheit, von der er gesprochen hatte. Die Perfektion. Wenn er in den Spiegel schaute, sah er beide Seiten von dem, was seine Arbeit als Chirurg ausmachte. Er war das Vorher und das Nachher. Die Kreatur des Schattens und der Mann des Lichts.


    Worte trieben an die Oberfläche, aber keins davon würde etwas ausrichten. Weder verstand sie das Problem noch war sie fähig, es zu lösen. Alles was sie wusste, war, dass er litt, und irgendwie wollte sie dafür sorgen, dass er sich besser fühlte.


    „Komm mit“, wies sie ihn an und nahm seine Hand.


    Sie rechnete damit, dass er protestieren würde, aber er folgte ihr. Sie gingen zum Fahrstuhl, traten ein, und sie drückte auf den Knopf, der sie zwei Stockwerke tiefer brachte.


    Die Fenster vor dem Säuglingssaal waren gesäumt von Menschen, die mit den Fingern zeigten und winkten. Denise war gegangen, wahrscheinlich brachte sie Peter nach Hause. Auch Dakota war zu ihrer Familie zurückgekehrt, aber Nevada war noch immer da, ebenso Bürgermeisterin Marsha und alle anderen, die auf die Nachricht der Geburt der Zwillinge gewartet hatten.


    Marsha entdeckte sie als Erste.


    „Montana, da bist du ja. Oh, und du hast Dr. Bradley mitgebracht.“ Sie kam ihnen entgegen. „Wir sind uns schon einmal begegnet, gleich am Anfang bei Ihrer Ankunft.“


    „Ich erinnere mich.“


    Simon schüttelte ihr die Hand.


    „Ich bin hier, um unsere neuesten Mitbürger willkommen zu heißen.“ Marsha lächelte.


    Ohne Simon zu berühren, konnte Montana fühlen, wie sein Körper sich versteifte. Es war genau das, was er vermeiden wollte. Und es gab keine Möglichkeit, ihm zu sagen, dass sie ihn nicht hergebracht hatte, um mit anderen Leuten zu reden. Stattdessen hatte sie gewollt, dass er die Babys sah.


    Glücklicherweise entschuldigte sich Marsha, und die meisten anderen Besucher zerstreuten sich. Nun war Montana in der Lage, sich vor die Glasscheibe zu stellen und die zwei neugeborenen Mädchen zu sehen, die in den Stubenwägelchen schliefen, an denen der Familienname Moreno prangte.


    „Das sind die Embryos, die Pia von Crystal geerbt hat. Sie hat sie sich einpflanzen lassen, und jetzt sind sie geboren.“ Sie warf ihm einen Blick zu. „Nichts von dem, was du tun kannst, ist damit zu vergleichen.“


    „Ich weiß.“


    „Tust du das wirklich? Tag für Tag schaffen es Menschen, Wunder zu vollbringen. Sie bekommen Kinder und Enkel. Und es gibt keinen Preis, den sie dafür zahlen. Keine Forderungen der Götter an sie. Warum glaubst du, dass das, was du tust, etwas so verdammt Besonderes ist, dass du für den Rest deines Lebens dafür zahlen musst?“


    Langsam verlosch jeglicher Ausdruck in seinem Gesicht. Sie hatte keine Ahnung, was er dachte, aber sie beschlich das Gefühl, dass es nichts Gutes bedeuten konnte. Dennoch hoffte sie, ihn davon überzeugen zu können, dass er nicht leiden musste, um brillant zu sein.


    Anstatt nun aber entweder zu sagen, dass er sie verstand, oder dagegen zu argumentieren, trat er von der Scheibe zurück und war mit den Worten „Entschuldige mich“ gleich darauf verschwunden.


    Allein gelassen blieb sie vor dem Säuglingssaal stehen. Ihr war bewusst, dass sie jemanden beleidigt hatte, anstatt ihn zu überzeugen. Erreicht hatte sie damit nur, dass er sich nun umso isolierter fühlte. Sie hatte ihre Chance gehabt und hatte sie verpatzt.


    Denise hielt an der Ecke und wartete, dass der Wagen rechts die Kreuzung freigab.


    „Wenn du etwas mietest, hast du die Chance, herauszufinden, ob dir das Viertel gefällt“, sagte sie und gab Gas.


    „Das ist Fool’s Gold, Mom“, erwiderte Kent vom Beifahrersitz. „Hier gibt es keine schlimmen Stadtviertel.“


    „Stimmt, aber du willst doch irgendwo wohnen, wo es Leute in deinem Alter gibt und Reese Freunde finden kann. Du und deine Brüder habt ständig Kinder aus der Nachbarschaft mit nach Hause gebracht.“


    Immer hatten alle bei ihr im Haus rumgehangen, und obwohl es eine Menge zusätzlicher Arbeit bedeutet hatte, wenn circa ein Dutzend Jungs im Garten spielten oder vor dem Fernseher hockten – von den Kosten, sie alle durchzufüttern, ganz zu schweigen – hatte sie ihre Jungs immer gern daheim gehabt und all ihre Freunde gekannt.


    „Machst du dir etwa Sorgen um mich?“, fragte Kent, als sie vor einem zweistöckigen Haus im Craftsman-Stil anhielten.


    „Ja, und sag mir nicht, das soll ich lassen. Ich bin deine Mutter. Da gehört das zur Jobbeschreibung.“ Sie betrachtete das Haus. „Sieht gut aus.“


    „Es gehört Josh“, grummelte Kent. „Ich weiß nicht recht, ob ich ihn als meinen Vermieter haben will.“


    Liebevoll erinnerte Denise sich daran, wie Josh damals mit zehn oder elf Jahren zu ihnen gekommen war. Seine Mutter hatte ihn im wahrsten Sinne des Wortes verlassen. Die Stadt hatte ihn nicht in staatliche Fürsorge geben wollen, also hatten sie und Ralph ihn aufgenommen. Er war ein weiteres Kind in einem Haus, das längst aus allen Nähten platzte, aber sie hätten es nicht anders gewollt.


    „Sieh es doch mal positiv. Wenn er dich nervt, kannst du ihm damit drohen, peinliche Geschichten aus seiner Kindheit zu erzählen.“


    Ihr Sohn grinste. „Gutes Argument.“


    Sie stiegen aus dem Wagen und gingen zum Haus. Josh hatte gesagt, dass er nicht abschließen würde, also drehten sie nur den Türknopf und traten ein.


    Das Foyer war klein, ging jedoch in ein geräumiges Wohnzimmer über. Die Fußböden waren nachbearbeitet und alles sah frisch gestrichen aus, ohne dass die typischen Craftsman-Details wie eingebaute Schränke und Holzbalken über den Türen verändert worden wären.


    „Es ist wunderschön“, hauchte sie und ging zum Esszimmer.


    „Lorraine würde es wirklich gefallen“, murmelte Kent. „Craftsman war schon immer ihr Ding.“


    Denise blieb stehen und musste bewusst die zusammengebissenen Zähne wieder voneinander lösen.


    Es war jetzt mehr als ein Jahr her, seit Lorraine Kent und Reese verlassen hatte. Wie die Mutter von Josh hatte sie Mann und Kind im Stich gelassen. Mag sein, dass es Gründe gab, einem Ehemann den Laufpass zu geben, aber was war das für eine Frau, die ihr Kind verließ? Lorraine sah Reese kaum, rief nicht an und schickte höchstens einmal eine SMS. Und das lag nicht daran, dass sie kein Geld hatte. Kent hatte gut für sie gesorgt, und nach allem, was er über seine Ex-Frau erzählt hatte, führte sie jetzt ein anderes Leben und wollte weder verheiratet sein noch sich um ihr Kind kümmern. Sie war aber auch nicht bereit, Unterhalt für ihr Kind zu zahlen. Denise hatte ihren Sohn gebeten, den Unterhalt einzuklagen, aber er weigerte sich.


    Kent ging in die Küche. „Die scheint in Ordnung zu sein. Große Fenster über der Spüle haben Lorraine immer gefallen.“


    Während Denise sich noch sagte, dass sie sich besser raushalten sollte, stapfte sie auch schon in die Küche, wo sie mitten im Raum stehen blieb und zur Kenntnis nahm, dass der blaue Granit wirklich gut zu den weißen Schränken und Bodenfliesen passte. Dann aber stemmte sie die Hände in die Hüften und sah ihren Sohn an.


    „Es ist jetzt mehr als ein Jahr her“, begann sie und hoffte, ruhiger und vernünftiger zu klingen, als sie sich fühlte. „Ein Jahr. Lorraine ist nicht in Urlaub gefahren. Sie hat dich und Reese sitzen lassen. Sie hat ihren Sohn verlassen, Kent. Nicht ein Wort, keine Nachricht, nichts. Das ist nicht das Verhalten einer Frau, die Gefühle hat. Sie ist kein guter Mensch, und sie wird nicht zurückkommen.“


    Ihr Sohn hatte ihr den Rücken zugewandt. Sie sah die Anspannung in der Art, wie er die Schultern straffte, und augenblicklich kam sie sich mies vor.


    „Es tut mir leid“, sagte sie schnell. „Ich sollte nichts dazu sagen, aber ich ertrage es einfach nicht, dich so zu sehen.“


    Er drehte sich zu ihr um und sah sie niedergeschlagen an. „Ich kann nicht anders, ich liebe sie, Mom.“


    „Hast du versucht, sie loszulassen? Unternimmst du irgendetwas, um über sie hinwegzukommen?“


    „Bist du über Dad hinweg?“ Seit Ralphs Tod war nun genug Zeit vergangen, sodass sie die Frage hören konnte, ohne sich mit dem Schmerz befassen zu müssen. „Ich vermisse ihn noch, wenn du das meinst, aber ja, mein Leben geht trotzdem weiter.“


    „Schön für dich, aber ich bin ein anderer Mensch. Für mich ist Lorraine die Frau meines Lebens.“


    Nein, Lorraine ist ein Miststück, dachte Denise und ließ die Arme sinken. „Es kann im Leben mehr als eine große Liebe geben. Vielleicht würde es helfen, wenn du mal wieder ausgehen und dich verabreden würdest.“


    „Das will ich nicht.“


    „Dann hast du also vor, den Rest deines Lebens einer Frau hinterherzuschmachten, die sich nichts aus dir macht?“


    Er zuckte sichtlich zusammen und wandte den Blick ab. „Du warst nicht dabei, Mom. Du weißt nicht, wie sie mal war. Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit.“


    Keine besonders gute, dachte Denise, die weiterhin um Geduld rang. Und was Lorraines Charakter anging … nun, den hatten mit Ausnahme von Kent alle bereits vor Jahren durchschaut.


    „Ich liebe dich und mag es nicht, dich so zu sehen. Ich wünschte, du könntest es wenigstens in Erwägung ziehen, diese Ehe hinter dir zu lassen. Wenn nicht für dich, dann für Reese.


    Glaubst du nicht, er weiß, wie sehr du leidest?“


    „Darüber rede ich nicht.“


    „Er ist ein kluges Kind, er wird sich bestimmt seine Gedanken machen. Und er leidet, wenn du leidest. Versuch gar nicht erst, mir zu widersprechen. Ich weiß noch genau, wie ihr Kinder immer wart, wenn ich geweint habe.“


    Kent ging zum Fenster und schaute hinaus. „Vielleicht.“


    Das war nicht viel an Zugeständnis, aber sie war dennoch bereit, es anzunehmen.


    Er drehte sich wieder zu ihr um. „Was ist mit dir? Führst du wirklich dein Leben weiter?“


    „Ich gehe ab und zu aus. Treffe mich mit anderen Männern. Bisher zwar noch nicht mit allzu viel Erfolg oder großer Begeisterung, aber ich versuche es. Und ich wünschte, du würdest es auch tun.“


    „Lässt du mich in Ruhe, wenn ich dir verspreche, darüber nachzudenken?“


    Sie lächelte. „Selbstverständlich.“


    Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, denn was sie wirklich sagen wollte, war: „Fürs Erste.“ Aber das musste Kent nicht wissen, wenigstens im Augenblick nicht.


    Cece ließ den kleinen Ball fallen, den sie im Maul gehalten hatte, und blickte Kalinda erwartungsvoll an. Das Mädchen kicherte, nahm das Bällchen und warf es ans Fußende des Bettes. Sofort sprang Cece hinterher, schnappte es sich und kehrte zurück an Kalindas Seite.


    Seit fast zehn Minuten spielten sie jetzt dieses Spiel, und während Montana noch zusah, wie das Mädchen langsam müde wurde, ließ Cece den Ball auch schon fallen und kuschelte sich an sie. Als Kalinda ihr den Rücken kraulte, rollte Cece sich herum, um auch am Bauch gestreichelt zu werden.


    „Sie hat Vertrauen zu dir“, erklärte Montana. „Cece lässt sich nicht von jedem den Bauch kraulen.“


    Kalinda lächelte. „Ich mag sie sehr.“


    „Auf jeden Fall ist sie eine große Hilfe“, sagte Fay von der anderen Seite des Bettes, wo sie wie immer auf einem Stuhl dabeisaß.


    „Kann sie morgen etwas länger bleiben?“, fragte Kalinda mit flehenden blauen Augen. „Dr. Simon hat gesagt, es geht.“


    Fay verzog das Gesicht. „Vermutlich hätten wir erst Sie fragen müssen. Das tut mir leid, aber wir hatten darüber gesprochen, wie gern Kalinda die Kleine bei sich hat. Dr. Bradley meinte, wir könnten sie zwischendurch in sein Büro bringen, wenn sie mal eine Pause braucht. Er sagte, er benutzt es kaum und hätte damit kein Problem.“


    Montana nahm an, dass sie sich über Simons Fortschritte an der Hundefront freuen sollte. Nun waren sie nicht länger nur lästige Keimschleudern, nein, die Therapiehunde hatten sich zu einem Werkzeug aufgeschwungen, das er nutzen konnte. Dank ihr. Juhu!


    Aber sie konnte sich über den Plan nicht freuen, vor allem deshalb, weil er sich nicht die Mühe gemacht hatte, es mit ihr zu besprechen. In Anbetracht der Tatsache, dass sie ihn seit fast einer Woche nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, war das eigentlich keine Überraschung. Zu behaupten, er ginge ihr aus dem Weg, war lediglich eine Feststellung des Offensichtlichen.


    Traurig dachte sie, dass sie selbst schuld daran war. Erst hatte sie das Schlimmste von ihm gedacht, und dann war sie zu weit gegangen. Wie war sie nur auf den Gedanken gekommen, dazu berufen zu sein, jemanden zu heilen, vor allem ihn? Warum hatte sie unbedingt die Dinge anschieben müssen? Wenn Simon seine seltsamen Ansichten halfen, die Tage zu überstehen, wer war sie, ihm zu sagen, dass er damit falschlag?


    Aber hatte sie sich das irgendwie mal vorher überlegt? Nein, natürlich nicht. Sie hatte ihn weiter bedrängt, obwohl er ihr deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass ihre Fürsorge unerwünscht war. Jetzt mied er sie, und sie vermisste ihn wirklich.


    Da sie wusste, dass Fay auf eine Antwort wartete, zwang sie sich zu einem Lächeln. „Ich halte das für eine großartige Idee, Cece tagsüber bei euch zu lassen. Ich kann sie morgens bringen und abends wieder abholen. Sie ist an die Box gewöhnt.“ An Kalinda gewandt erklärte sie: „Das bedeutet, die Transportbox ist ihr Zuhause. Sie schläft auch darin, wenn sie im Zwinger ist. Dort fühlt sie sich sicher.“


    Kalinda lächelte. „Als wenn sie ihr Schlafzimmer mitnimmt.“


    „Genau. Ich bringe die Box mit, etwas Futter und zwei Näpfchen. Solange sie ein- bis zweimal morgens und nachmittags Gassi gehen kann, wird sie sich wohl fühlen.“


    „Vielen Dank“, hauchte Fay. „Das klingt nach einer Menge Arbeit für Sie. Sie müssen sie nicht jeden Tag bringen, nur, wenn es Ihnen passt.“


    Montana konnte sehen, dass Kalinda ihrer Mutter gern widersprochen hätte. Sie wusste, dass es dem kleinen Mädchen guttat, den Hund bei sich zu haben. Heute lag ein großer Teil ihres Gesichts unter Verbänden, und die Haut, die Montana sehen konnte, war rot und entzündet. Ihr war klar, dass der Infusionsbeutel Schmerzmittel enthielt, die dem Kind regelmäßig zugeführt wurden. Die Kleine hatte genug durchzumachen. Wenn Cece ihr helfen konnte, würde Montana sie herbringen.


    „Das schaffe ich schon“, versprach sie.


    „Danke“, flüsterte Kalinda und ließ die Augen zufallen, während Cece sich neben ihr zu einem Knäuel zusammenrollte, als hätte sie gerade herausgefunden, dass es an der Zeit war, sich auszuruhen.


    Fay und Montana gingen zur Tür.


    „Hatten Sie die Möglichkeit, einmal mit ihr über meinen Neffen zu reden?“, fragte Montana.


    „Ich will niemanden sehen“, sagte Kalinda.


    Montana drehte sich zu ihr um. „Bist du sicher? Reese ist in deinem Alter, und ich hatte gedacht, dass ihr vielleicht zusammen ein paar Spiele spielen könnt oder so.“


    „Nein! Ich will niemanden sehen.“


    Und während Montana noch überlegte, wann sie endlich lernen würde, sich aus den Angelegenheiten anderer Leute herauszuhalten, ertappte sie sich bei der Frage: „Bist du denn nicht einsam?“


    Kalindas Augen füllten sich mit Tränen. „Ich kann nicht“, flüsterte sie. „Ich will nicht, dass mich jemand so sieht.“


    Fay eilte zu ihrer Tochter und griff nach ihrer unverletzten Hand. „Oh, Schätzchen. Du kannst dich doch nicht ewig verstecken.“


    „Warum nicht? Ich bin ein Monster. Ich bin hässlich.“


    Mitgefühl und Schmerz wirbelten in Montanas Brust durcheinander. Ihr fiel ein, was Simon ihr erzählt hatte, dass er die Menschen wieder normal aussehen ließ. Würde Kalinda jemals so weit kommen?


    „Er möchte dich wirklich gern kennenlernen“, sagte Montana. „Ehrlich, Reese ist nicht so. Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst.“


    Kalinda sah sie lange nur an. „Versprichst du mir, dass er nichts sagen wird?“


    In der Hoffnung, das Richtige zu tun, nickte Montana. „Nur zehn Minuten. Wenn er dir auf die Nerven geht, bringe ich ihn raus und du musst ihn nie wiedersehen. Ist das in Ordnung?“ „Okay.“


    „Keine Sorge. Ich sag dir rechtzeitig vorher Bescheid.“ Sie wandte sich an Fay. „Sind Sie damit einverstanden?“


    „Wir müssen beide wieder in die Welt zurückkehren“, antwortete Kalindas Mutter.


    Ein kurzer Besuch von Reese war zwar nicht gerade die Welt, aber immerhin ein Anfang. Jetzt musste Montana nur noch dafür sorgen, dass alles glattlief.


    Simon saß in seinem Büro und brachte seine Krankenakten auf den neuesten Stand. Trotz seiner lasergleich gebündelten Konzentration war er sich der kleinen Transportbox bewusst, die neben zwei Näpfchen in einer Ecke seines Zimmers stand. Eins war gefüllt mit Wasser, das andere enthielt Trockenfutter.


    Er hatte zugestimmt, dass Cece sein Büro als vorübergehendes Zuhause nutzen durfte. Ihre Anwesenheit half Kalinda zu heilen, und das war sein vorrangiges Anliegen. Aber der Käfig oder die Hundebox oder wie auch immer das Ding genannt wurde, lenkte ihn ab. Blöd, aber wahr.


    Schlimmer noch, er musste feststellen, dass er schon darauf wartete, den Hund zu sehen. Sie war klein genug, um keine Last zu sein, und sie war freundlich. Nie hatte er sich zu den Leuten gezählt, die grundsätzlich bereit wären, sich ein Haustier zuzulegen, aber Cece war gar nicht so übel.


    Er vervollständigte seinen Eintrag in der Krankenakte und lehnte sich im Sessel zurück. Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Natürlich war der Hund in Ordnung, aber vor allem wollte er einen Menschen sehen, und das war Montana.


    Es war jetzt acht Tage her seit jener Nacht. Acht Tage, seit er ihr die Wahrheit über sich eröffnet hatte und sie ihm erklärt hatte, warum er sich irrte.


    Schon immer hatte er gewusst, dass ihn niemand verstand. Dennoch hatte er sich bei der Hoffnung ertappt, dass sie es begreifen könnte, dass sie erkennen würde, was er durchgemacht hatte. Aber das hatte sie nicht getan.


    Er gab ihr deswegen keine Schuld. Schließlich hatte sie in ihrem Leben keinerlei Erfahrungen gemacht, die sie auf jemanden wie ihn hätten vorbereiten können. Ihre Welt war immer sicher gewesen und freundlich. Sie hatte nicht erleben müssen, dass der wichtigste Mensch in ihrem Leben auf sie losging.


    Er empfand bei diesen Gedanken keine Missgunst. Zu wissen, dass Montana an die Herzensgüte und Freundlichkeit von Fremden glaubte, ließ ihn nachts besser schlafen.


    Er vermisste sie. Und da war sie – die unangenehme Wahrheit. Er vermisste es, sie anzuschauen und mit ihr zu reden. Sie sollte ihm von ihrem Leben erzählen, und dann wollte er Liebe mit ihr machen. Beim ersten Mal ganz langsam, um alles auszukosten, was irgend möglich war, und später hart und schnell, bis sie beide völlig außer Atem gerieten.


    Er schloss den Ordner mit seinen Kurvenblättern und stand auf. Aber bevor er das Büro verlassen konnte, klopfte jemand an die angelehnte Tür.


    „Herein“, rief er.


    Zwei Männer traten ein. Sie waren in seinem Alter und auch etwa so groß wie er. Einer hatte blonde Haare, und den anderen Mann erkannte er wieder. Es war Ethan Hendrix. Simon hatte ihn bei dem Familienpicknick nach dem Autounfall kennengelernt.


    „Stören wir?“, fragte Ethan.


    „Ich bin gerade mit meinem Papierkram fertig geworden. Freut mich, Sie wiederzusehen.“ Die beiden Männer schüttelten einander die Hände.


    Ethan stellte seinen Freund vor. „Das hier ist Josh Golden, der zweite sehr berühmte Sportler in Fool’s Gold.“


    Josh grinste. „Jetzt mach aber mal ’nen Punkt. Glaubst du etwa wirklich, Raoul könnte irgendwelche hundertachtzig plus Kilometer in der Hochgebirgsetappe der Tour de France schaffen?“


    „Aber sicher.“


    Josh kicherte. „Schon klar.“ Er wandte sich an Simon. „Geben Sie es zu, Sie haben schon von mir gehört.“


    Ethan lachte. „Deinen Oberkörper musst du echt nicht extra trainieren, oder? Dein Ego den ganzen Tag herumzuschleppen dürfte Krafttraining genug sein.“


    Lachend konterte Josh: „Du bist doch nur eifersüchtig, weil alle Ladys mich lieben.“


    „Ich bin bloß daran interessiert, dass mich eine Lady liebt. Den Rest überlasse ich dir.“


    Anstatt sich darüber zu freuen, schien Josh in sich zusammenzusacken. „Da ist was Wahres dran. Ich will ja auch nur Charity. Also was soll ich nur mit dem Rest anfangen? Simon? Interessiert?“


    Simon musste feststellen, dass es ihm genauso ging. Auch für ihn gab es nur eine Frau, die in letzter Zeit seine Aufmerksamkeit fesselte. „Ich wäre ein schlechter Ersatz.“


    Sie setzten ihr Geplänkel noch eine Weile fort, und Simon merkte, dass ihm die Unterhaltung Spaß machte, auch wenn er selbst nicht sonderlich viel dazu beitrug. Offensichtlich waren die beiden schon seit langer Zeit miteinander befreundet – eine Sache, die er bei seinem Lebensstil vermisste. Nie war er lange genug an einem Ort, um dauerhafte Verbindungen knüpfen zu können.


    Unwillkürlich fiel ihm ein, wie er mit elf Jahren in der kleinen Küche seiner Mutter stand, während ihm die Ohren noch von der Backpfeife klangen, die gerade auf seiner Wange gelandet war.


    „Er ist eine Missgeburt“, hatte der Freund seiner Mutter sich beklagt und mit dem Arm ausgeholt, um Simon noch einmal zu schlagen. „Sag ihm, er soll aufhören, mich so anzustarren.“


    Anstatt ihn zu verteidigen, hatte seine Mutter ihn angeschrien, er solle aus der Küche verschwinden, und während Simon in sein Zimmer geflüchtet war, hörte er noch, wie der Mann sagte, dass er ein unheimliches Kind sei und irgendwas mit ihm nicht stimme.


    Es war nicht das erste Mal, dass Simon diese Worte gehört hatte. Er wusste nicht, wie er sich einfügen sollte. Er war klüger als alle anderen Kinder und hatte bereits zwei Klassen übersprungen. Die Schule fiel ihm leicht. Er erinnerte sich noch daran, dass er sich gefragt hatte, wie es wohl wäre, zu sein wie alle anderen.


    Das wird mir wohl ewig verborgen bleiben, dachte er und kehrte in die Gegenwart zurück.


    „Spielen Sie Golf?“, fragte Josh.


    „Das musst du nicht fragen“, meinte Ethan. „Das gehört im Medizinstudium zur Grundausbildung.“


    Simon schmunzelte. „Den Kurs habe ich verpasst, aber ich spiele tatsächlich hin und wieder.“


    „Wir haben gehört, dass Sie heute Nachmittag freihaben, und Pia hat das Haus voller Frauen, weshalb sie Raoul heute Nachmittag vor die Tür setzen wird. Kommen Sie mit. Wir werden uns gut amüsieren.“


    Obwohl Simon die Männer kaum oder gar nicht kannte, hatte er Lust mitzugehen. Ein Nachmittag außerhalb des Krankenhauses würde ihm helfen, einen klaren Kopf zu bekommen.


    „Ich will nur schnell Bescheid sagen, dass ich weg bin.“ Er griff nach dem Hörer, hielt aber inne und sah sie an. „Wir spielen doch um Geld, oder?“


    Beide Männer lachten.


    „Da liegen Sie bei uns genau richtig“, bestätigte Josh.

  


  
    10. KAPITEL


    Biraun gebrannt, fit und halbwegs intelligent, war Steve ein durchaus attraktiver Mann. Er hatte blaue Augen, was Denise gefiel. Bisher hatten sie über seinen Job als Bezirksleiter für einen Computerteile-Vertrieb, das bevorstehende Kunstfestival in der Stadt und das Wetter gesprochen.


    Wieder einmal schaute sie auf ihre Uhr in der Hoffnung, dass der Mann, der ihr gegenübersaß, es nicht bemerkte, und unterdrückte ein Stöhnen. Waren wirklich erst zwanzig Minuten vergangen? Gott sei Dank hatten sie nur etwas zu trinken bestellt.


    „Kommen Sie sehr oft hierher?“, fragte Steve.


    „Zum Weingut? Nein, ich bin selten hier.“ Sie schaute sich im Patio um. Es war ein warmer Sommerabend und eine leichte Brise sorgte dafür, dass die Temperatur erträglich war, daher hatte man Tische und Stühle draußen aufgestellt. Im Osten lagen die Berge, im Westen das Weingut, eine absolut romantische Szenerie. Warum also hatte sie das Gefühl, den Kopf auf den Tisch schlagen zu müssen?


    „Ich habe in der Zeitung gelesen, dass es ein guter Sommer für Trauben ist“, sagte sie. „Wenn das Wetter so bleibt, wird es wieder ein ausgezeichneter Jahrgang für kalifornische Weine sein.“


    Um mal von gehaltloser Konversation zu sprechen. Sie unterdrückte ihr zweites Stöhnen innerhalb von ebenso vielen Minuten.


    Vielleicht lag es an diesem ganzen Rahmen. Es war einfach allzu gezwungen. In Wahrheit gab es einfach nicht besonders viele Orte, die sie bei einem ersten Date aufsuchen konnte. Schließlich lebte sie in Fool’s Gold, und das bedeutete, dass sie jeden kannte, und jeder kannte sie – ein Problem bei Verabredungen, vor allem in ihrem Alter.


    „Kommen Sie oft nach Fool’s Gold?“, fragte sie ihn.


    Er lächelte. „Nein, aber das könnte ich ändern.“


    Ups! Damit hatte sie nicht gerechnet.


    „Dann laufen die Geschäfte also gut?“


    Er beugte sich zu ihr vor. „Sehr gut, und sie werden immer besser. Die Technik verändert sich ständig, und die Menschen wollen mithalten. In vielen Branchen muss man warten, bis das Gerät kaputtgeht. Denken Sie darüber nach. Würden Sie Ihre Waschmaschine ersetzen, nur weil es ein neues, schickeres Modell gibt?“


    „Selbstverständlich nicht.“


    „Richtig. Das macht niemand. Aber kein Mensch denkt sich etwas dabei, ein neues Handy anzuschaffen, nur weil es neu ist. Das ist eine Art eingebaute Überalterung.“


    „Sie klingen, als würde Ihnen Ihre Arbeit wirklich Spaß machen.“


    „So ist es. Es macht mir großen Spaß zu verkaufen, und ganz besonders gefällt es mir, Zugang zum neuesten Spielzeug zu haben.“


    Er zog ein schmales Handy aus der Tasche, tippte auf die dunkle Fläche und zeigte ihr den Bildschirm. Er zeigte ein Gewirr kleiner Kästchen. Apps … hieß das nicht so?


    „Ich bin absolut die Falsche, falls Sie versuchen, jemanden damit zu beeindrucken“, gestand sie. „Ich habe seit zwei Jahren dasselbe Telefon, und mir graut jetzt schon davon, dass es irgendwann mal nicht mehr funktioniert und ich mich dann an ein anderes gewöhnen muss.“


    „Dabei könnte ich Ihnen helfen“, sagte er und blickte ihr in die Augen.


    Er ist offensichtlich interessiert, dachte sie und seufzte. Wahrscheinlich sollte sie sich geschmeichelt fühlen, und so war es auch, ein bisschen. Aber obwohl er nett anzuschauen war und recht charmant zu sein schien, da war nicht … der kleinste Funke.


    Steve lächelte. Denise runzelte die Stirn, denn ihr fiel auf, dass er kaum Fältchen um die Augen hatte und auch kaum graue Haare.


    Letzten Monat hatten sie sich kennengelernt, als Steve wegen einer Konferenz in der Stadt gewesen war. Sie war im Starbucks gestolpert und hatte ihn angestoßen, und trotz des verschütteten Kaffees hatte er sich freundlich und humorvoll verhalten. Als er sie nach ihrer Telefonnummer fragte, hatte sie sie ihm spontan gegeben, wobei sie angenommen hatte, dass er mehr oder weniger in ihrem Alter wäre.


    „Wie alt sind Sie?“, fragte sie ihn.


    „Zweiundvierzig.“


    Gut, dass sie nicht gerade von ihrem Merlot getrunken hatte, sie hätte sich verschluckt.


    „Ich bin mehr als zehn Jahre älter als Sie.“ Sie sah im Geiste schon die Schleuderspuren, die er hinterlassen würde, wenn er davonpreschte.


    Aber Steve zuckte nur mit den Schultern. „Alter ist nur eine Zahl.“


    „Mein Spiegel sagt mir jeden Morgen etwas anderes.“


    Wieder beugte er sich zu ihr vor. „Nur keine Angst. Die habe ich auch nicht. Sie sind eine attraktive, vitale Frau und sexuell im besten Alter.“


    Hin- und hergerissen zwischen hysterischem Lachen und dem brennenden Bedürfnis, eins ihrer Kinder anzurufen und es zu bitten, zu ihrer Rettung herbeizueilen, dachte sie, dass es nun schon die zweite Gelegenheit war, sich zu verschlucken. Sexuell in den besten Jahren? Zwar hatte sie schon seit einer Weile wieder angefangen, sich zu verabreden, aber sie konnte sich kaum überwinden, einen Mann zu küssen. Sex war für sie schlicht unvorstellbar.


    Sie holte tief Luft. „Steve, es war ein schöner Abend“, begann sie.


    „Ja, finde ich auch. Ich will Sie wiedersehen.“


    „Warum?“


    Nun legten sich doch ein paar Fältchen um seine blauen Augen, als er lächelte. „Ich mag Sie, Denise.“


    „Sie sind auch sehr nett“, murmelte sie, „aber wir wollen doch realistisch sein. Waren Sie schon mal verheiratet?“


    „Ich bin geschieden.“


    „Kinder?“


    „Nein.“


    „Möchten Sie Kinder haben?“


    „Sicher.“


    „Genau. Ich will es nicht allzu unverblümt ausdrücken, aber für mich ist dieser Zug abgefahren. Ich habe sechs Kinder, und mein ältester Sohn ist …“ Sie musste schwer schlucken. „Der Älteste ist etwa acht Jahre jünger als Sie.“


    „Dann waren Sie halt noch ein Baby, als Sie geheiratet haben. Das macht doch nichts.“


    „Aber natürlich macht das was. Ich habe Enkelkinder, und ich will nicht noch mal mit jemandem von vorn anfangen. Ich will …“


    Sie presste die Lippen aufeinander, als sie merkte, dass sie nicht wusste, was sie wollte. Wahrscheinlich das Unmögliche, nahm sie an. Einen Mann, der ihr Herz schneller schlagen ließ, der sie und ihre Welt verstand und fand, dass beides genau das war, wonach er gesucht hatte. Einen Mann, den sie genau beschreiben konnte – und dennoch unternahm sie alles, um ihm aus dem Weg zu gehen.


    „Es war sehr nett“, sagte sie und erhob sich. „Danke für den Drink.“


    Auch er stand auf. „Sie wollen gehen?“


    „Ich verabschiede mich.“


    Sie ging durch den Raum, in dem die Weinproben stattfanden, und über den Parkplatz zu ihrem Wagen, aber dort angekommen, brachte sie es nicht fertig einzusteigen.


    Nicht etwa, weil sie sich Gedanken um ihre Fahrtüchtigkeit gemacht hätte. Sie hatte kaum fünf Mal an ihrem Wein genippt, und doch stand sie im Licht der untergehenden Sonne und kämpfte mit den Tränen.


    Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie ihren Mann so sehr vermisste, dass sie geglaubt hatte, es würde sie von innen heraus zerreißen. Zeiten, in denen es ihr unmöglich erschienen war weiterzuleben. Heute aber war es etwas anderes, denn während sie zu den Bergen hinüberschaute, dachte sie nicht an ihren verstorbenen Mann.


    Nicht Ralph hatte sie damals nach Fool’s Gold gebracht, sondern Max. Der gefährliche, aufregende Max. Max, der ein Motorrad fuhr und sie geküsst hatte, als wäre es ihm ernst. Max, der ihr gezeigt hatte, was es bedeutet, von Leidenschaft und Liebe mitgerissen zu sein.


    Er war gegangen, weil es das war, was Männer wie er machten. Zu diesem Zeitpunkt aber hatte sie Ralph bereits kennengelernt und erkannt, dass er ein Mann war, den sie ihr ganzes Leben lang lieben konnte. Das Zusammensein mit ihm war anders als das mit Max. Da hatte es nicht die geringste Gefahr gegeben. Wo Max sich zurückgehalten hatte, hatte Ralph sich angeboten.


    Er hatte ihr sechs hübsche Kinder geschenkt und die schönsten Jahre ihres Lebens. Ralph war ihre andere Hälfte, und sie hatten einander treu geliebt, noch lange nach seinem Tod.


    Endlich setzte sie sich in den Wagen und ließ den Motor an. Sie glaubte zwar nicht, dass es nur eine große Liebe im Leben eines Menschen gab, aber ebenso wenig glaubte sie daran, dass sie einem Mann wie Ralph noch einmal begegnen würde. Womit sie vor die Wahl gestellt war, sich entweder mit dem Zweitbesten zufriedenzugeben oder die ganze Geschichte mit den Verabredungen einfach zu vergessen.


    Sie fuhr vom Parkplatz und schlug den Weg nach Hause ein. Wenn sie sich beeilte, könnte sie noch mit Kent und Reese zu Abend essen, mit Fluffy spazieren gehen und sich im Gewohnten vergessen. War das nicht besser als alles, was ein Mann ihr zu bieten hatte?


    „Du weißt, was du machen musst?“, fragte Montana. „Okay? Du kennst die Regeln?“


    Reese sah sie mit einer Mischung aus Geduld und Mitleid an. „Die Regeln haben wir jetzt schon dreimal durchgekaut.“


    Wahrscheinlich sollte das als Antwort reichen, dachte sie. „Ich bin eben nervös.“


    Sie standen im Krankenhausfahrstuhl, der sie zu Kalinda hinauftrug. Montana hatte Cece bei Max auf dem Gelände gelassen, weil sie es fürs Erste leichter fand, sich nur auf Reese zu konzentrieren.


    Als sie aus dem Fahrstuhl traten, blieb Reese stehen und sah sie an. „Ich werde nichts Schlimmes sagen, versprochen. Ich weiß, dass sie anders aussieht, und vielleicht habe ich auch ein bisschen Angst, wenn ich sie sehe. Aber darüber werde ich hinwegkommen. Keine Ahnung, wie sie sich fühlt, aber ich bin kein kleines Kind mehr. Ich weiß, dass es ihr sehr schlecht geht.“


    „Sieh dich an“, sagte Montana beeindruckt und umarmte ihren Neffen. „Du wirst erwachsen.“


    „Noch sechs Jahre, bis ich meinen Führerschein mache.“ Er grinste. „Ich weiß sogar, wie viele Tage das sind.“


    Sie zuckte zusammen. „Das solltest du deinem Vater gegenüber wohl besser nicht erwähnen. Ich glaube, wenn er weiß, wie kurz du davor stehst, Auto zu fahren, bekommt er einen Herzanfall.“


    Reese lachte.


    Sie betraten die Station für Brandopfer und Montana ging ihm zu Kalindas Zimmer voraus. Fay erwartete sie bereits an der Tür.


    „Sie ist ein bisschen müde“, sagte sie zur Begrüßung, wobei sie eher vorsichtig als begeistert wirkte, und Montana hatte den Verdacht, sie könnte es sich anders überlegt haben.


    „Sind Sie sich wirklich sicher?“, fragte Fay.


    Montana sah Reese an, und der nickte.


    „Okay, also dann.“


    Reese holte tief Luft und trat ins Zimmer, wo er ohne zu zögern gleich zum Bett ging und Kalinda lächelnd begrüßte: „Hi. Ich bin Reese. Du bist Kalinda, richtig?“


    Kalinda saß halb aufgerichtet im Bett, und nur ein paar blonde Haare schauten unter dem weißen Verbandsmull hervor. Sie trug Verbände im Gesicht und an den Armen, doch die Stellen an Hals und Wangen, die man sehen konnte, waren rohe Haut. Der Geruch nach Medizin und Krankheit hing bleiern in der Luft und verteidigte seinen Platz gegen den Duft nach Desinfektionsmittel.


    Als Kalinda ihm keine Antwort gab, fuhr Reese fort: „Montana hat mir gesagt, dass du nicht aufstehen und dich auch nicht viel bewegen kannst. Ich schätze, deshalb willst du auch, dass dich ein kleiner Hund besucht. Mein Dad und ich haben vor ein paar Wochen gerade erst einen Hund bekommen, und Fluffy würde hier bestimmt alles auf den Kopf stellen.“ Wieder lächelte er. „Sie ist wirklich lieb, aber sie hat einfach keine Ahnung, wie groß sie ist. Sie haut mich praktisch mit ihrem Schwanz um, und du hättest mal sehen sollen, was sie mit den Gläsern auf dem Sofatisch bei meiner Grandma gemacht hat.“ Er runzelte die Stirn. „Montana, war Fluffy nicht mal hier im Krankenhaus?“


    Jetzt war Montana an der Reihe, sich unwohl zu fühlen. „Nur einmal, aus Versehen.“


    Kalinda überraschte sie alle, als sie anfing zu kichern. „Das weiß ich noch. Ich habe sie gesehen. Dr. Bradley ist total ausgeflippt.“


    „Das kann man so sagen.“ Montana dachte nicht gern an ihre erste Begegnung mit Simon zurück. Wobei – wesentlich netter benahm er sich im Moment ihr gegenüber auch nicht.


    „Kannst du Dr. Bradley gut leiden?“, fragte Reese. „Ich hatte einen Autounfall, und da hat er mich genäht.“ Er zeigte auf das kleine Pflaster an seiner Wange. „Er glaubt nicht, dass ich eine Narbe zurückbehalten werde, aber ich hätte nichts dagegen. Ich finde Narben interessant.“


    Kalinda wandte sich kurz ab, drehte den Kopf aber gleich wieder zurück. „Ich habe Narben oder werde zumindest welche haben.“


    In Reeses Miene spiegelte sich Mitgefühl. „Tut es sehr weh?“


    Das Mädchen nickte. „Sie geben mir was gegen die Schmerzen. Davon werde ich müde. Bei uns ist ein Barbecue explodiert, und ich habe Feuer gefangen.“


    Reese zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich. „Wie im Fernsehen? Aber bei dir ist es nicht gut ausgegangen.“ „Genau.“


    Montana ging rückwärts aus dem Zimmer, wo sie Fay auf dem Flur antraf.


    „Sie spricht mit ihm“, flüsterte Fay. „Ich hätte nicht geglaubt, dass sie das macht. Ich dachte, sie würde ihm sagen, er soll gehen. Das ist doch ein gutes Zeichen, nicht wahr?“


    „Ich denke, ja, denn es hat einen Anschein von Normalität.“


    Da war es wieder, dieses Wort. Das Wort, das sie jedes Mal an Simon erinnerte. Nicht, dass sie dazu Anstöße gebraucht hätte. Sie dachte ständig an den Mann.


    „Danke, dass Sie das vorgeschlagen haben“, fuhr Fay fort. „Ich drehe hier noch durch, wenn ich nur zusehe, wie sie leidet, und weiß, dass ich nichts tun kann, um ihr zu helfen.“


    „Sie sind bei ihr. Das bedeutet alles.“


    „Hoffentlich.“


    Reese kam an die Tür. „Haben Sie irgendwelche Spiele, die wir spielen können? Kalindas Hände sind nicht so schlimm verbrannt, einen Joystick oder Controller könnte sie bedienen.“


    „Oder ihr spielt ein Brettspiel“, schlug Montana vor.


    Er seufzte schwer. „Ja, ein Brettspiel wär toll.“


    Fay lachte. „Du bist genau wie meine Tochter. Ich habe tatsächlich ihre Playstation 2 mitgebracht. Hört sich das besser an als Brettspiel?“


    „Viel besser.“ Er grinste. „Ich weiß, wie man die an den Fernseher anschließt und alles.“


    Fay entschuldigte sich.


    Montana blieb allein auf dem Flur zurück und beschloss, irgendwo in der Nähe einen Warteraum aufzusuchen und dort etwas zu lesen. Eine Stunde sollte reichen, um den Kindern Gelegenheit zu geben, das Spiel zu genießen, ohne Kalinda allzu sehr zu ermüden.


    Sie ging los in Richtung Schwesternzimmer, aber als sie um die Ecke bog, wäre sie fast mit Simon zusammengestoßen. Beide blieben sie stehen.


    Er war so groß, wie sie ihn in Erinnerung hatte, und die rechte Seite seines Gesichts war ebenso vollkommen. Die Narben hätte sie kaum noch wahrgenommen, wenn sie nicht gewusst hätte, dass sie für ihn von Bedeutung waren.


    „Montana.“


    „Hi. Ich habe meinen Neffen hergebracht, damit er Kalinda mal besucht. Bisher läuft alles gut. Sie spielen zusammen ein Videospiel.“


    Er zog eine dunkle Augenbraue nach oben. „Das klingt, als würde es ihr Spaß machen. Das ist gut. Wir wollen schließlich nicht, dass sie depressiv wird, denn das würde den Heilprozess verzögern.“ Er räusperte sich. „Ich bin froh, dich zu treffen, weil ich etwas mit dir besprechen wollte. Morgen werden gleich mehrere Kinder auf einmal ins Krankenhaus kommen, um sich ihre Fäden ziehen zu lassen. Wenn das erste Kind anfängt zu weinen, wird es die anderen verunsichern und der Vormittag wird ein Chaos. Ich habe mich gefragt, ob du nicht mit einem deiner Hunde vorbeikommen könntest, um sie abzulenken.“


    Montana nickte, obwohl sie im Kopf noch damit beschäftigt war, ihren Terminkalender durchzugehen. „Natürlich. Welche Uhrzeit?“


    „Neun Uhr dreißig. Es dauert ungefähr zwei Stunden.“


    „Bis zum Nachmittag habe ich keine Termine mit den Hunden. Ich werde einen der größeren mitbringen. Die sind als Ablenkungsmanöver besser geeignet.“


    „Gut.“


    Er klang so formal. Ja, sogar distanziert. Das war ihre eigene Schuld, schließlich war sie diejenige, die die Grenze überschritten hatte.


    Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Arm. Der Stoff seines weißen Kittels fühlte sich unter ihren Fingern weich an.


    „Es tut mir leid“, sagte sie schnell. „Ich meine, was ich gesagt habe. Ich habe kein Recht, dir zu sagen, was du glauben oder wie du dein Leben führen sollst. Ich kenne dich kaum und habe nur versucht, dir etwas zu zeigen. Dabei habe ich alles falsch gemacht. Bitte entschuldige, wenn ich dich verletzt oder beleidigt habe.“ Seine Miene gab nichts preis. „Und wenn ich dir sage, es war nichts?“


    „Das würde ich dir zwar nicht glauben, aber ich würde mich auch nicht mit dir streiten.“


    „Du streitest gern.“


    „Nein, überhaupt nicht.“ Sie unterbrach sich und seufzte. „Jedenfalls nicht absichtlich.“


    „Das ändert alles.“


    Sie musterte ihn gründlich und versuchte herauszufinden, was er dachte. „Bist du mir böse?“


    „Nein.“


    „Hasst du mich?“


    „Nein.“


    Begehrst du mich noch?


    Das sprach sie nicht aus, so weit reichte ihre Courage dann doch nicht.


    Stattdessen fragte sie ihn: „Vergibst du mir?“


    „Ja.“


    Sie lächelte. „Danke, dass du das sagst und nicht, dass es da nichts zu vergeben gibt. Es tut mir wirklich leid.“


    Er hob eine Hand, als wollte er ihr Gesicht berühren, ließ sie aber gleich wieder sinken. Enttäuschung machte sich in ihr breit, und vor lauter Angst, es verpatzt zu haben, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Wie sollte sie einen Mann auch bitten, sie wieder zu begehren?


    Noch ganz aufgewühlt durch die Begegnung mit Simon entschied Montana, dass sie ein gutes Buch brauchte, um sich abzulenken. Bei einem gemütlichen Leseabend auf dem Sofa würde es ihr gleich wieder bessergehen. Also schaute sie nach der Arbeit bei Morgan’s Books vorbei.


    Wie üblich war dort viel los. Etwa ein Dutzend Leute durchstöberten die Regale oder plauderten miteinander. Der Duft von frischem Kaffee lag in der Luft und dazu unverkennbar der köstliche Wohlgeruch von Brownies. Morgans Tochter Amber musste kurz vorher da gewesen sein und eine frische Ladung aus der Bäckerei vorbeigebracht haben.


    Montana winkte ein paar Leuten zu, die sie kannte, und strebte die Ecke mit den Liebesromanen an. Ihr Liebesleben war zwar im Eimer, aber sie sagte sich, dass es keinen Grund gab, nicht indirekt durch andere zu leben. Auf der Suche nach einem Buch, das ihrer Stimmung entsprach, scannte sie die Regale und blieb vor einem roten Buch stehen, auf dessen Umschlag eine Frau abgebildet war.


    „Visions of Magic“, murmelte sie und sah sich das Flammen-Tattoo auf dem Rücken dieser Frau genau an. Noch nie hatte sie etwas von Regan Hastings gelesen, aber sie war fasziniert.


    Als sie nach dem Buch greifen wollte, stieß sie mit der Hand einer anderen Person zusammen.


    „Entschuldigung“, murmelte sie, trat zurück und drehte sich um. „Oh, hi.“ Sie kannte die kurvenreiche Blondine als Neuzugang in der Stadt. „Heidi, nicht wahr?“


    Die Frau – etwa in ihrem Alter, aber viel hübscher als sie – lächelte. „Ja. Und Sie sind eine von den Drillingen. Es tut mir leid, aber ich kann Sie noch nicht auseinanderhalten.“


    „Montana.“


    „Richtig.“ Sie legte den Kopf zur Seite und musterte Montana, ganz so als hoffte sie, einen Unterschied zu erkennen.


    Montana grinste. „Falls es hilft, Dakota ist schwanger, also wird sie in den nächsten paar Monaten leicht zu erkennen sein.“


    „Super. Danke für den Tipp.“


    Heidi hatte goldblonde Haare, die zu Zöpfen geflochten waren, und große grüne Augen. Grüne Augen, bei deren Anblick Montana an Simon denken musste, was sie auf gar keinen Fall wollte.


    „Sie und Ihr Großvater haben die Castle Ranch draußen vor der Stadt gekauft, richtig?“


    „Ja, das sind wir.“


    „Wie haben Sie sich eingelebt?


    „Wir sind noch dabei, das herauszufinden. Das Haus muss komplett renoviert werden. Ich glaube, es hat dort eine ganze Weile niemand mehr gewohnt.“


    Montana versuchte sich zu erinnern, wer zuletzt dort gewohnt hatte. „Der alte Castle ist vor ewigen Zeiten gestorben. Das ist jetzt vielleicht zwanzig Jahre her oder so. Ich kann mich nicht erinnern. Er hatte eine Familie bei sich wohnen. Die Mutter war seine Haushälterin und die drei Jungs haben auf der Ranch geholfen. Schon damals gab sie nicht viel her. Keine Ahnung, was danach geschah. Jedenfalls ist die Familie weggezogen, nachdem er gestorben war. Es wurde gemunkelt, dass irgendwer von der Ostküste die Ranch geerbt hatte, aber niemand hat sich je blicken lassen.“


    „So sieht sie auch aus.“ Heidi rümpfte die Nase. „Ich sage mir immer, dass ich schon Schlimmeres erlebt habe. Wenigstens funktionieren die sanitären Anlagen und der Strom, und auch das Dach wird noch ein paar Jahre halten. Aber im Ernst, wann haben Sie zuletzt einen Herd gesehen, der grün ist wie eine Avocado?“


    Montana lachte. „Einmal. Im Kino.“


    „Wenn Sie das Original bewundern wollen, sagen Sie mir nur Bescheid. Ich besitze einen.“


    Montana hatte noch nicht viel über Heidi und ihren Großvater gehört. „Halten Sie eigentlich Vieh auf der Ranch?“


    Heidi schüttelte den Kopf. „Nein. Mit Kühen habe ich es nicht so. Obwohl ein paar von ihnen frei auf dem Land herumlaufen. Sie sind wild oder ungezähmt oder was auch immer aus Kühen wird, wenn niemand da ist, der sich um sie kümmert.“ Sie schwieg einen Moment. „Ich habe ein paar Ziegen, die ich melke und aus deren Milch ich Ziegenkäse mache.“


    Ziegen? „Sie heißen Heidi, Sie leben mit Ihrem Großvater zusammen und Sie haben Ziegen?“


    Heidi lachte. „Die Ironie ist mir nicht entgangen, glauben Sie mir. Der Unterschied ist nur, dass Glen, mein Großvater, ein sehr freundlicher Mensch ist, sodass ich nicht als Verbindungsglied zwischen ihm und den Dörflern herhalten muss.“ Sie sah sich im Buchladen um. „Ich wette, Morgan hat eine Ausgabe hier. Wann haben Sie zum letzten Mal Heidi gelesen?“


    „Ich glaube, meine Mutter hat es mir und meinen Schwestern vorgelesen, als wir noch ziemlich klein waren. Gab es da nicht ein Mädchen im Rollstuhl?“


    „Daran erinnere ich mich auch noch irgendwie.“ Heidi hörte auf zu lächeln. „Auch meine Mom hat mir das Buch vorgelesen. Eine schöne Erinnerung an sie.“


    Traurigkeit trat an die Stelle der guten Laune, und Montana hatte das Gefühl, dass Heidi ihre Mutter vor langer Zeit verloren hatte. Da sie selbst den Tod ihres Vaters durchlitten hatte, wusste sie, was das bedeutete.


    „Kommen Sie öfter mal in die Stadt?“, fragte sie. „Alle paar Wochen haben wir einen Mädelsabend. Manchmal gehen wir aus, manchmal bleiben wir bei einer von uns zu Hause. Wir sind bloß ein paar Frauen, die sich treffen, um miteinander zu reden. Wenn Sie mir Ihre Nummer geben wollen, kann ich Ihnen beim nächsten Mal vorher Bescheid sagen, und Sie können sich uns anschließen.“


    „Das wäre nett.“


    Montana zog ihr Handy aus der Tasche und speicherte Heidis Nummer.


    „Ist es eigentlich okay für Sie und Ihren Großvater so allein da draußen?“


    Die gute Laune kehrte zurück in Heidis Miene. „Trotz der grässlichen Küchengeräte geht es uns fantastisch. Es ist das erste richtige Zuhause, das wir je hatten. Wir sind immer viel herumgereist, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für ein gutes Gefühl es ist, sich endlich einmal niederzulassen. Wir haben große Pläne mit der Ranch.“


    „Ich nehme an, Kühe gehören nicht dazu.“


    „Wahrscheinlich nicht. Aber ich will meine Ziegenherde vergrößern und habe vor, ein Käse-Imperium aufzubauen.“ Sie lachte. „Hinzu kommt, dass es uns beiden in Fool’s Gold wirklich sehr gut gefällt. Alle sind so freundlich und entgegenkommend. Und in einer unerwarteten Wendung des Schicksals ist mein Großvater hier der Hit bei den Ladys eines gewissen Alters, wobei ich noch gar nicht recht weiß, was ich davon halten soll.“


    Das überraschte Montana nicht. Wenn auch der Männermangel durch einige neue Unternehmen und viele Kerle, die in die Stadt gezogen waren, etwas entschärft worden war, hatten nur wenige davon die mittleren Jahre überschritten.


    „Das wird ihn jung halten.“


    „Solange ich ihn nicht dabei überrasche, wie er sich mit einer von ihnen vergnügt, soll’s mir recht sein.“


    Montana griff nach dem Buch von Regan Hastings und zog zwei Exemplare heraus. „Erlauben Sie mir, das für Sie zu kaufen. Als ein Willkommensgeschenk sozusagen.“


    „Wow! Das ist der Grund, weshalb ich es hier so toll finde. Lassen Sie mich kurz dem Universum verkünden, dass ich nie von hier weggehe. Sturm, Schnee, Heuschreckenplagen – ich werde sie alle überstehen.“


    „Das gefällt mir, ein guter Plan. Wussten Sie, dass Fool’s Gold ursprünglich von einer Gruppe Mayafrauen besiedelt wurde? Sie nannten sich Máa-zib, was ungefähr so viel bedeutet wie wenig Männer. Ich habe gehört, sie hätten Männer als Liebessklaven gehalten.“


    Heidi grinste. „Vermissen Sie die guten alten Zeiten nicht?“


    „Pausenlos.“


    Montana mahnte sich, nicht allzu begeistert über ihren Termin mit Simon in der Klinik zu sein. Es ging um Kinder, denen die Fäden gezogen werden sollten, was für sie wohl kaum ein Grund war, in Jubel auszubrechen. Die Sache war nur, dass sie viel zu kribbelig war, ihn wiederzusehen, als dass sie an die Kinder denken konnte, was sie vermutlich zu einem schlechten Menschen machte.


    „Schon wieder etwas, woran ich arbeiten muss“, erklärte sie Buddy, während sie die Hecktür ihres Wagens öffnete und zur Seite trat, damit er rausspringen konnte.


    Buddy sah sie an und legte seine schöne Hundestirn in tiefe Falten.


    Sie hatte hin und her überlegt, welcher Hund in diesem Fall der richtige wäre, und hatte sich für Buddy entschieden. Kinder spürten, dass er ein Bedenkenträger war, und verwandten Zeit darauf, ihn zu trösten. Dadurch konnten sie ihren eigenen Kummer vergessen. Hinzu kam, dass er groß genug war, dass die Kleinen sich an ihn lehnen konnten, und für eine herzliche Umarmung war er ohnehin immer zu haben.


    Während sie auf die Klinik zugingen, erinnerte sie sich daran, dass sie in professioneller Funktion hier war. Sie sollte dankbar dafür sein, dass Simon ihr und ihren Hunden zutraute, ihm assistieren zu können.


    „Nicht direkt natürlich“, fügte sie an Buddy gewandt hinzu, als sie den Haupteingang passierten. „Ich glaube nämlich nicht, dass Fäden ziehen zu den Dingen gehört, die du gut kannst. Nichts für ungut!“


    Buddy schaute sie an, als wollte er sagen: „Kein Problem.“


    Da Buddy eine Weste trug, die ihn als Assistenzhund auswies, konnten sie in der Klinik durch die verschiedenen Abteilungen laufen, kaum jemand schaute zweimal hin.


    Als sie zum Schwesternzimmer kam, wurde Montana von einer tüchtig aussehenden Krankenschwester um die vierzig begrüßt.


    „Dr. Bradley hat Sie schon angekündigt.“ Sie lächelte fröhlich. „Er hat mir erzählt, was Ihre Hunde ausrichten können. Ich freue mich schon darauf, den hier in Aktion zu sehen.“


    Sie bückte sich und streichelte Buddy, der gelassen mit einem Schwanzwedeln darauf reagierte. Aber die Falten auf seiner Stirn vertieften sich, so als beunruhigte ihn der zusätzliche Erwartungsdruck, der nun auf ihm lastete.


    Montana war eher verwirrt, weil Simon nett von ihr gesprochen hatte. Offensichtlich hatte er verstanden, dass die Hunde helfen konnten … warum sonst hätte er sich auch die Mühe machen sollen, sie einzuladen? Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er jemandem davon erzählen würde, was sie tat.


    Die Schwester führte sie in ein kleines Untersuchungszimmer. Auf dem Tresen stand ein Tablett. Obwohl es abgedeckt war, stellte Montana sich alle möglichen glänzenden, scharfen medizinischen Gerätschaften vor und begriff auf der Stelle, warum den wartenden Kindern ganz mulmig sein musste.


    Sie sah sich um und nahm den gepolsterten Tisch zur Kenntnis, auf dem die Patienten sitzen würden, die zusätzlichen Stühle an einer Seite des Raumes, die hellen Oberlichter. Nicht unbedingt eine einladende Szenerie.


    Die Tür ging auf und Simon kam herein. Augenblicklich durchfuhr sie ein Blitz der Hoffnung und … nun ja, auch der Lust.


    „Guten Morgen“, sagte er energisch. „Danke dafür, dass du in die Klinik gekommen bist.“


    Seine unpersönlichen Worte, die Art, wie er sie kaum ansah, versetzten ihren Erwartungen einen Dämpfer.


    „Wir freuen uns, helfen zu können. Das hier ist Buddy.“


    Zu ihrer Überraschung ging Simon in die Knie, um dem Hund auf Augenhöhe zu begegnen. „Schön, dich kennenzulernen, Buddy.“ Er kraulte ihm die Ohren, eine Aufmerksamkeit, die Buddy erfreute.


    „Er ist sehr freundlich“, erklärte sie, als Simon sich wieder aufrichtete. „Aber er sieht immer sehr bekümmert aus, und Kinder reagieren darauf, indem sie ihn trösten wollen. Ich dachte, das könnte sie ablenken.“


    „Eine gute Idee.“


    Es ist, als würde ich zum Personal gehören, dachte sie traurig. Allem Anschein nach hatte er sich von seinem Bedürfnis, mit ihr zusammen zu sein, erholt. Keine Küsse mehr für sie.


    Die Schwester steckte den Kopf durch die Tür. „Sie sind so weit, Doktor.“


    „Lassen Sie mir noch ein paar Minuten, dann schicken Sie mir das erste Kind rein.“ „Alles klar.“


    Sie zog sich wieder zurück.


    Simon ging zum Becken und wusch sich die Hände. Als er damit fertig war, trocknete er sie ab und zog sich Handschuhe an. „Es dauert nicht lange, Fäden zu ziehen. Wenn keine Komplikationen auftreten, müssten wir in etwa einer Stunde hier fertig sein. Hast du Lust, danach mit mir einen Kaffee zu trinken?“


    Sie war so damit beschäftigt, traurig zu sein, dass sie die Einladung beinahe überhört hätte. „Ich habe Buddy dabei“, antwortete sie stotternd.


    „Bei Starbucks kann man draußen sitzen.“


    „Stimmt. Äh, gerne. Das wäre schön.“


    „Gut.“


    Die erste Patientin wurde ins Zimmer geführt.


    Ihr Name war Mindy, und sie war zwölf Jahre alt. Simon erklärte, dass sie von fliegenden Glassplittern getroffen wurde, als ein Nachbarjunge einen Baseball durch ein Fenster aus Spiegelglas gefeuert hatte. Ihre Naht verlief am gesamten Kinn entlang bis zum Hals.


    „Das muss ganz schön beängstigend gewesen sein“, sagte Montana, während Mindy Buddy umarmte.


    „Das war es auch. Überall war Blut.“ Sie klang gleichzeitig entsetzt und stolz.


    „Wir sind immer noch damit beschäftigt, es aus dem Teppich zu entfernen“, scherzte ihre Mutter.


    Mindy kletterte auf den Tisch. Simon zog einen Stuhl heran und bedeutete Buddy, hinaufzuspringen. Während sie Simon die genähte Stelle zuwandte, legte Mindy die Arme um den Hund.


    „Was wirst du dieses Wochenende machen?“, fragte Simon und fing an, die Fäden aufzuschneiden.


    Montana hatte ihm noch nie bei der Arbeit zugeschaut und war beeindruckt, wie schnell er jeden Faden entfernte. Seine Bewegungen waren sicher und zeugten von absolutem Selbstvertrauen. „Wir gehen auf das Sommerfest“, antwortete Mindy. „Das machen wir jedes Jahr. Es ist eines von meinen Lieblingsfesten. Obwohl, ich finde auch alles toll, was wir Weihnachten machen.“


    „Ich war noch nie auf dem Sommerfest.“


    Ganz erschrocken sah sie ihn an. „Da müssen Sie hin. Es ist das Beste. Da gibt es Karussells und Buden und Elefantenohren.“


    „Was sind denn Elefantenohren?“


    Sie bekam ganz große Augen. „Die sind total lecker. Ganz warm und mit Puderzucker.“


    „Und sie setzen sich direkt an meinen Oberschenkeln fest“, murmelte ihre Mutter.


    „Aua!“


    Simons Finger wurden nicht langsamer. „Wir sind fast fertig.“


    Mindy traten die Tränen in die Augen. „Können Sie jetzt aufhören?“


    Buddy wimmerte leise und presste seinen Kopf von unten fest an ihre Brust.


    Nun richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Hund. „Es ist okay“, flüsterte sie ihm zu. „Ich schaff das.“


    „Und schon sind wir fertig“, verkündete Simon.


    Mindy wirkte überrascht. „Das ging aber schnell. Es hat gar nicht so doll wehgetan. Ich war bloß ein bisschen erschrocken, sonst nichts.“


    Ihre Mutter kam zum Tisch und sah sich die Arbeit genau an. „Man kann kaum etwas sehen, und dabei ist es noch nicht mal ganz verheilt.“


    Simon nickte. „Ich glaube nicht, dass sie eine Narbe behalten wird. Sie haben die Anweisungen bekommen, was Sie tun müssen, wenn die Kruste sich ablöst?“


    „Ja.“


    Eindringlich sah Mindy ihre Mutter an. „Dann werde ich also immer noch hübsch sein?“


    Simon half ihr vom Tisch herunter. „Du bist jetzt schon hübsch. Ich glaube nicht, dass ich etwas tun könnte, um dich noch hübscher zu machen. So talentiert bin ich nicht.“


    Mindy strahlte ihn an und umarmte ihn. „Danke. Ich habe Angst gehabt, aber das war kein bisschen schlimm.“


    „Das freut mich“, sagte er lächelnd.


    Er ist so anders, wenn er mit seinen Patienten zusammen ist, dachte Montana. Vielmehr er selbst, offen und großzügig. Wie es aussah, war das die einzige Situation, in der er sich erlaubte zu entspannen. Die restliche Zeit über stand eine Mauer zwischen ihm und der Welt.


    Mindy und ihre Mutter verabschiedeten sich. Die Krankenschwester ließ einen kleinen Jungen herein, der von einer Frau begleitet wurde, bei der Montana geschworen hätte, sie vom Sozialdienst her zu kennen. Der Junge hatte Schnittwunden im ganzen Gesicht, die mit Dutzenden von Fäden genäht waren.


    Sofort ging Simon in die Hocke und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. „Hallo, Freddie.“


    „Hi.“


    Die Stimme des Jungen war leise und piepsig. Er mochte sechs oder sieben Jahre alt sein, war spindeldürr und feingliedrig.


    „Ich habe gehört, dass deine Tante kommen wird, um dich abzuholen.“


    Freddies Mundwinkel gingen nach oben, aber es wurde kein rechtes Lächeln daraus. Montana brauchte eine Sekunde, bis sie merkte, dass er das wegen der ganzen Schnitte und Stiche gar nicht konnte.


    „Der Richter hat gesagt, dass sie das darf, und sie nimmt mich mit nach Hawaii.“ Freddie sah die Sozialarbeiterin an. „Mein Cousin Sean ist mein bester Freund, aber Dad hat mir immer verboten, ihn zu sehen. Jetzt darf ich das.“


    Simon winkte Buddy zu sich. „Meine Freundin Montana hat einen ganz besonderen Hund mitgebracht. Sein Name ist Buddy. Er hat ein bisschen Angst vor dem Krankenhaus, aber als ich ihm von dir erzählt habe, wollte er trotzdem mal vorbeischauen.“


    In Freddies Augen blitzte der Humor auf. „Du kannst doch nicht mit Hunden reden.“


    „Ich bin ein Doktor, junger Mann. Ich kann alles.“ Simon wandte sich an den Hund. „Buddy, bist du nervös?“


    Buddy schob die Augenbrauen noch ein bisschen weiter zusammen und wimmerte.


    „Boah!“ Freddie wirkte beeindruckt. „Okay, Buddy. Danke, dass du mich besuchen kommst.“


    Buddy hielt ihm eine Pfote hin, die der Kleine schüttelte. Simon half dem Jungen auf den Tisch, und diesmal sprang Buddy sofort auf den Stuhl, ohne dass man ihn darum bitten musste. Freddie legte einen Arm um ihn, und der Hund rückte ein wenig näher.


    Simon machte sich an die Arbeit, und anders als beim letzten Mal gab es diesmal keine Tränen, kein Betteln, damit aufzuhören. Ein paarmal zuckte Freddie zwar zusammen, aber ansonsten ertrug er alles mit stoischer Gelassenheit.


    Montana begriff, dass Freddie das alles schon einmal erlebt hatte, und sie fragte sich, was ihm wohl zugestoßen war. Warum war er operiert worden? Abgesehen von den Spuren, die die Schnittwunden hinterlassen hatten, wirkte er nicht deformiert.


    Nach Freddie kamen noch drei andere Kinder an die Reihe. Als sie fertig waren, begleitete Simon Montana und Buddy aus dem Krankenhaus.


    „Ich habe eine Idee“, sagte sie. „Könntest du uns unseren Kaffee besorgen, und ich hole dich dann gleich dort ab?“


    Simon nickte. „Natürlich.“


    Während er also zu Fuß ins Stadtzentrum ging, begaben sie und Buddy sich zu ihrem Auto. Fünfzehn Minuten später klemmte der Kaffee in den Kaffeehalterungen und sie fuhren den Berg hinauf.


    „Es ist nicht weit“, erklärte sie Simon. „Ich kenne diese schöne Wiese, wo wir uns unterhalten können und Buddy sich ein bisschen austoben kann.“


    Simon griff nach hinten und streichelte den Hund. „Ein bisschen Toben hast du dir wirklich verdient.“


    Montana bog von der Straße ab und fuhr auf eine Art Schotterparkplatz. Nachdem sie Buddy rausgelassen hatte, holte sie noch eine Decke aus dem Kofferraum und ging zu der Wiese voran.


    Die Sonne schien warm, und die gesamte Grasfläche war mit kleinen Blumen gesprenkelt. Das Summen der Insekten mischte sich mit dem Gesang der Vögel und einer leichten Brise. Es war ein perfekter Vormittag an einem perfekten Ort. Sie breitete die Decke aus und bedeutete Simon, sich zu setzen.


    „Erzähl mir von Freddie“, sagte sie, als sie es sich gemütlich gemacht hatten. „Wie wurde er verletzt?“


    „Sein Vater. Er hat ihn geschnitten. Das war nicht das erste Mal.“


    Montana starrte ihn an. „Ich verstehe nicht.“


    „Nicht alle Eltern sind wie deine. Es gibt welche, die sind geistig oder emotional gestört. Manche sind einfach nur grausam. Freddies Vater hat ihn gefesselt und dann mit seinem Jagdmesser geschnitten. Seinen Rücken, seine Brust. Diesmal hat er sich zum ersten Mal an seinem Gesicht zu schaffen gemacht.“


    Die Brust wurde ihr eng, und sie bekam kaum noch Luft. Ihre Augen brannten. Aber anstatt dem nachzugeben, schaute sie an Simon vorbei dorthin, wo Buddy einen Schmetterling verfolgte und endlich einmal Spaß hatte, anstatt sich zu sorgen.


    „Warum hat man ihm Freddie nicht schon vorher weggenommen?“


    Simon zuckte mit den Schultern. „Das Kind hat nicht erzählt, wie es passiert ist, und so konnte er durch die Maschen schlüpfen.“


    „Was sind das für Eltern, die so etwas tun?“


    „Die schlechte Sorte. Es kommt öfter vor, als du glaubst.“


    Ihr Blick wanderte zu seinen Narben, während ihr ein unmöglicher Gedanke in den Kopf kam. War etwa auch bei Simon ein Elternteil für seine Verbrennungen verantwortlich?


    „Ich kann nicht glauben, dass so etwas in Fool’s Gold passieren kann“, flüsterte sie, denn sie fürchtete sich, ihn danach zu fragen.


    „So etwas gibt es überall, aber wenn es dir hilft – Freddie und sein Vater waren erst seit ein paar Monaten in der Stadt. Die Besatzung der Notaufnahme hat es sofort erkannt und den Sozialdienst informiert. Noch am selben Tag wurde Freddie seinem Vater weggenommen.“


    „Das freut mich. Ich hoffe, er kommt für lange Zeit hinter Schloss und Riegel.“


    „Das hoffe ich auch.“


    „Ich nehme an, du bekommst viele schreckliche Dinge zu sehen.“


    „Manchmal ist die Geschichte, wie es zu den Verletzungen gekommen ist, schlimmer als die Wunden selbst.“


    „Kannst du das überhaupt einmal vergessen? Verfolgt die Realität dich nicht auf Schritt und Tritt?“


    „Ich bin daran gewöhnt.“


    Montana war klar, dass jemand in seiner Position einen Weg finden musste, um Abstand zu gewinnen. Um abzuschalten. Aber wenn er allein war, musste er doch von den Geistern heimgesucht werden.


    „Ich sollte dir das nicht erzählen.“ Er trank einen Schluck von seiner Latte und sah sie über den Becherrand hinweg an. „Das musst du gar nicht wissen.“


    Eigentlich müsste Simon in seiner Anzughose, dem Hemd und der Krawatte deplatziert aussehen. Stattdessen wirkte er entspannter denn je. Der einzige Ort, an dem sie ihn zuvor vollkommen ungezwungen erlebt hatte, war das Krankenhaus. „Ich bin nicht so unbedarft, wie du glaubst“, erwiderte sie. Er lächelte. „Natürlich bist du das. Du bist ein Mädchen, das sich verlieben möchte.“


    „Tun das nicht alle?“


    „Nein.“


    Damit meinte er sich. „Du warst noch nie verliebt?“


    „Kein einziges Mal.“


    „Das ist zu schade.“


    „Warum? Ich bin zufrieden.“


    „Möchtest du nicht glücklich sein?“ „Glück ist schwer fassbar. Mir reicht meine Arbeit.“


    Sie wusste, dass er sich irrte, glaubte allerdings nicht, dass es Sinn hatte, ihm das zu sagen.


    „Warum bist du nicht verheiratet?“, fragte er sie.


    Sie brauchte einen Augenblick für die Umstellung von Fragerin auf Befragte. „Niemand hat mich je gebeten. Ich hatte zwei ernsthafte Beziehungen, aber beide Männer haben mich verlassen. Sie waren nicht in mich verliebt. Ich war nicht …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich war ihnen nicht gut genug. Einer hat mich betrogen, und der andere hat einfach Schluss gemacht. Letzterer hat mir ständig gesagt, dass ich ‚perfekt‘ wäre, wenn ich nur meinen Kleidungsstil ändern würde oder meinen Haarschnitt oder mein Make-up. Irgendwann sah es so aus, als wäre die Liste, wie ich mich verbessern könnte, endlos.“


    Sie gab sich die größte Mühe, die Worte so auszusprechen, als würde die Wahrheit sie nicht verletzen.


    „Das waren Idioten.“


    „Danke.“


    „Das sage ich nicht aus Höflichkeit, Montana. Du gehörst zu den Frauen, von denen Männer träumen.“


    Seine Feststellung verschlug ihr den Atem.


    „Sogar du?“, fragte sie, bevor sie sich bremsen konnte.


    „Ganz besonders ich.“ Seine graugrünen Augen verdunkelten sich. „Wenn ich nach einer dauerhaften Beziehung suchen würde.“


    „Richtig.“


    „Und du gehörst zu den Frauen, die das ‚auf ewig‘ suchen.“


    Sie wollte ihm nicht zustimmen, konnte sich aber offenbar nicht davon abhalten zu nicken.


    „In ein paar Wochen gehe ich nach Peru und danach irgendwo anders hin.“ Er blickte in seinen Kaffee und sah sie gleich wieder an. „Ich könnte mal zu Besuch wieder herkommen.“


    „Aber nicht, um zu bleiben.“


    „Nein“, sagte er mit Entschiedenheit. „Nicht, um zu bleiben.“

  


  
    11. KAPITEL


    Normalerweise nahm Montana an den Sitzungen des Stadtrats nicht teil. Ihre Arbeit hatte noch nie etwas mit Politik zu tun gehabt, auch nicht, als sie vor ihrem Job bei Max Teilzeit-Bibliothekarin war. Aber Bürgermeisterin Marsha hatte sie darum gebeten, also war sie gekommen.


    Die Tagesordnung entsprach in etwa dem, was sie erwartet hatte: Informationen über den Straßenbau, in diesem Fall ein Projekt, das aus der Staatskasse finanziert wurde; ein paar Genehmigungsverfahren; ein Update zum Sommerfest, das in nur zwei Tagen bevorstand.


    Gladys, die Stadtkämmerin, wandte sich an die Bürgermeisterin: „Ich nehme an, Montana ist hier, um über die Angelegenheit Dr. Bradley zu sprechen.“


    „Genau.“ Die Bürgermeisterin lächelte Montana zu. „Wie steht es um unser Projekt?“


    Montana machte sich klar, dass der Themenwechsel sie nicht überraschen sollte. Wenn sie auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht hätte, wüsste sie, warum man sie zu der Sitzung eingeladen hatte. Unglücklicherweise fiel ihr partout nichts dazu ein.


    „Ich, ähm, ich weiß nicht, was ich euch sagen soll.“


    „Gefällt es ihm in Fool’s Gold?“, fragte Marsha.


    „Ja. Alle waren sehr entgegenkommend, und ich glaube, das weiß er zu schätzen. Er ist aber kein sonderlich geselliger Mensch, und ich habe nicht feststellen können, dass er irgendwelche Hobbys hat.“


    „Er war mit Josh und Ethan Golf spielen“, bemerkte ein anderes Mitglied des Stadtrats. „Raoul Moreno hat sich bei den letzten neun Löchern noch dazugesellt.“


    „Kannst du dir vorstellen, dass er durch berühmte Sportler zu beeindrucken ist?“, fragte Marsha allen Ernstes. „Soll ich Josh und Raoul nahelegen, mehr Zeit mit ihm zu verbringen?“


    Montana fühlte aller Augen auf sich gerichtet und tat, was sie konnte, um sich vor Verlegenheit nicht zu winden. „Eher nicht. Er ist nicht der Typ Mann. Er ist ruhig und nachdenklich, und scheint sich nur wohl zu fühlen, wenn er sich um seine Patienten kümmert.“


    „Dann nehme ich mal an, dass ihr noch keinen Sex hattet?“, fragte Gladys.


    Die Hitze schoss Montana in die Wangen.


    „Das geht uns nichts an“, verkündete Marsha bestimmt. „Ich hatte Montana gebeten, sich mit ihm anzufreunden, ihm die Stadt zu zeigen und ihm zu erklären, welche Vorteile es hat, hier zu leben. Man kann nicht von ihr erwarten, dass sie zum Wohle der Stadt ihr … ähem, alles gibt.“


    „Zu meiner Zeit wussten wir noch, was ein gutes Opfer war“, brummelte Gladys.


    Marsha ignorierte sie. „Montana, hast du das Gefühl voranzukommen?“


    „Keine Ahnung. Ich weiß nicht genau, was er denkt.“


    Die Bürgermeisterin nickte, und die Versammlung wandte sich wieder anderen Themen zu. Als sie damit fertig waren, bat die Bürgermeisterin Montana, noch nicht gleich zu gehen.


    „Weißt du, wie er zu seinen Narben gekommen ist?“, fragte die ältere Frau, als sie nur noch zu zweit waren.


    Die Art, wie sie die Frage stellte, stellte klar, dass sie die Antwort kannte.


    Montana rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. „Er hat es mir nicht erzählt.“


    „Möchtest du es wissen?“


    Ihr Ton war freundlich, ihre Miene besorgt. Bürgermeisterin Marsha würde es ihr nicht erzählen, wenn sie es nicht wissen wollte.


    Montana nickte.


    Marsha setzte sich ihre Lesebrille auf und öffnete eine schmale Mappe, die vor ihr lag.


    „Nach allem, was ich herausfinden konnte, hatte seine Mutter nicht das geringste Interesse an ihm. Zu Simons Vater kein Wort. Er scheint sehr früh von der Bildfläche verschwunden zu sein, vielleicht schon, während sie schwanger war. Den Polizeiberichten zufolge hat ihr Freund sie verlassen, weil er Simon … befremdlich fand.“


    Über den Rand ihrer schmalen Gläser hinweg sah Marsha Montana an. „Er war sehr intelligent, auch schon in jungen Jahren. Mit elf hatte er bereits zwei Klassen übersprungen, und es war damit zu rechnen, dass weitere folgen würden.“


    Montana umklammerte den Rand des großen Konferenztischs, denn sie hatte das Gefühl, dass sie diesen Halt brauchte.


    „Als dieser Freund sich von ihr trennte, gab Simons Mutter ihrem Sohn die Schuld. Sie hat ihn in den offenen Kamin gestoßen.“ Wieder blickte Marsha auf und nahm ihre Brille ab. „Seine Narben sind ja nicht zu übersehen. Als er versuchte, herauszuklettern, hat sie ihn noch einmal zurückgestoßen. Es ist eine Art Wunder, dass er nicht gestorben ist.“


    Nicht kotzen! wies Montana sich an, während sich ihr der Magen wieder und wieder umdrehte. Denk nicht daran und übergib dich nicht!


    Der Horror packte sie, und kurz blendete ihr Gehirn das Bild von Freddie ein, dessen Vater ihm absichtlich Schnittwunden zugefügt hatte.


    „Die Nachbarn haben einen Krankenwagen gerufen, und die Notärzte wiederum haben die Polizei informiert. Als Simon weggetragen wurde, hat die Mutter alles gestanden. Es war ihr egal, ob sie ins Gefängnis musste. Sie wollte ihren Sohn nie wiedersehen, denn so wie sie das sah, hatte Simon ihr Leben ruiniert.“


    Die Bürgermeisterin setzte ihre Brille wieder auf und las weiter. „Fast vier Jahre blieb er im Krankenhaus. Unzählige Male wurde er operiert. Erstaunlicherweise war er in der Lage, sich den versäumten Lehrstoff allein beizubringen, er wurde nur ab und zu von einem Lehrer unterstützt, der ehrenamtlich zu ihm kam. Er hat den SAT und American College Test mit nahezu perfekten Noten bestanden und mit sechzehn Jahren ein Vollstipendium für die Stanford University erhalten. Von dort aus ging er an die medizinische Fachhochschule in L. A.“


    Montana konnte nicht mehr zuhören. „Entschuldigung“, sagte sie und schob ihren Stuhl zurück. „Ich muss gehen.“


    Sie griff nach ihrer Handtasche und eilte aus dem Raum. Die Tür nach draußen schien meilenweit entfernt zu sein, aber schließlich schaffte sie es und war wieder in der Lage zu atmen.


    Das kann nicht wahr sein, dachte sie, während sie leicht vorgebeugt nach Luft schnappte. Sie wünschte, sie hätte es nicht erfahren.


    Aber das Wissen war nicht mehr rückgängig zu machen. Die Realität von Simons Vergangenheit entsetzte sie. Sie hatte Kalindas Verbrennungen gesehen. Simons mussten genauso schlimm gewesen sein. Vielleicht sogar schlimmer. Sie wusste, dass sich seine Narben vom Gesicht über den Hals nach unten erstreckten und auch seinen Körper bedeckten. Das hatte er ihr gesagt.


    Seine Mutter hatte ihn nicht nur ins Feuer gestoßen, sie hatte auch noch versucht, ihn dort festzuhalten. Sie hatte versucht, ihn auf die schlimmste, schmerzhafteste Weise zu bestrafen oder sogar zu töten. Die ganze Zeit musste Simon geschrien haben, musste darum gekämpft haben, sich zu befreien. Ausgerechnet der Mensch, der ihn hätte lieben sollen, hatte ihn beinahe vernichtet.


    Montana richtete sich wieder auf und merkte erst jetzt, dass sie weinte. Die Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen ihr über die Wangen. Tränen für den Jungen, der brutal entstellt worden war, und Tränen für den Mann, der darauf bestand, in emotionaler Isolation zu leben.


    Während sie sich mit den Händen das Gesicht abwischte, holte sie tief Luft. Die Bürgermeisterin hatte das alles längst gewusst, als sie sich mit der Bitte an Montana wandte, dabei zu helfen, Simon zu überzeugen, in Fool’s Gold zu bleiben. Klugerweise hatte sie die Fakten nicht erwähnt, bis Montana bereit war, damit umzugehen.


    Ganz gleich, wie es um ihre persönlichen Gefühle für Simon stand, es ging um mehr als ihr zerbrechliches Herz. Simon musste erkennen, dass es auf der Welt auch gute Menschen gab, Menschen, die füreinander sorgten. Irgendwie musste es ihr gelingen, den Wunsch in ihm zu wecken, in Fool’s Gold zu bleiben. Koste es, was es wolle.


    „Kannst du mir mal sagen, was du daran so toll findest?“, fragte Nevada, während sie das Unkraut zwischen den Rosen zupfte. „Es ist heiß, dass man schwitzt. Man wühlt in der Erde herum und obendrein sind Rosen auch noch aggressive Pflanzen.“ Sie setzte sich auf die Fersen und begutachtete einen neuen Kratzer an der Seite ihres Arms.


    Denise lachte. „Bei dir klingt das alles so unerfreulich, aber rein zufällig liebe ich die Gartenarbeit.“


    „So viel habe ich verstanden. Mir ist nur nicht klar, warum.“


    „Es entspannt mich. Und ich kann sehen, was ich getan habe. Ich kann zurücktreten und mir anschauen, wie weit ich gekommen bin. Diese Befriedigung erlebe ich nicht, wenn ich zum Beispiel Wäsche wasche, denn davon wird es morgen einfach nur mehr geben.“


    „Aber morgen wird es auch mehr Unkraut geben.“


    „Dir fehlt der rechte Arbeitsgeist“, schalt Denise ihre Tochter. Es hatte sie überrascht, als Nevada vor wenigen Minuten aufgetaucht war, um, wie sie sagte, ein wenig Zeit mit ihr zu verbringen. Ihre Kinder schauten nur selten einmal bei ihr vorbei, bloß um ein bisschen zu plaudern, obwohl sie mit allen eng verbunden war. Normalerweise luden sie sie dazu zum Mittagoder Abendessen ein. Wenn eins ihrer Kinder nach Hause kam, bedeutete das in der Regel, dass es ein Problem gab.


    Denise wusste nur nicht, was Nevada auf dem Herzen hatte, aber die vielen Jahre, die sie nun Mutter war, hatten sie Geduld gelehrt. Ihre Tochter würde es ihr sagen, wenn sie so weit war. Wie sich herausstellte, geschah dies dann schneller als erwartet.


    „Ich habe über meine Arbeit nachgedacht“, begann Nevada schon ein paar Minuten später. „Ethan konzentriert sich zunehmend auf seine Windräder und immer weniger auf Gebäude.“


    Ethan hatte das Familienunternehmen geerbt, als ihr Vater gestorben war. Obwohl die Firma damals ganz auf den Bau von Eigenheimen und Renovierungen konzentriert war, hatte er den Betrieb um Windenergie erweitert und baute nun Windräder in einem Windpark vor der Stadt.


    „Bist du daran interessiert, den Hausbauteil der Firma zu übernehmen?“, fragte Denise. Nevada hatte Bautechnik am College studiert und arbeitete seit ihrem Abschluss für ihren Bruder.


    „Nicht direkt.“ Nevada rutschte ein Stück, bis sie auf dem Gras saß. „Ich muss dir etwas sagen, Mom, und ich will nicht, dass du dich aufregst.“


    Nicht gerade Worte, die einen entspannen, dachte Denise. Sie setzte sich nun auch aufs Gras und zog sich die Gartenhandschuhe aus.


    „Ich kann dir zwar nicht versprechen, was ich empfinden werde, aber ich werde alles tun, um nicht so laut zu kreischen, dass die Nachbarn es hören.“


    Nevada lächelte. „Akzeptiert.“ Sie holte tief Luft. „Ich denke daran, die Arbeit zu wechseln.“


    „Du willst etwas anderes in der Firma machen?“


    Ihre Tochter starrte zuerst aufs Gras, dann sah sie sie wieder an. „Nein. Ich möchte woanders arbeiten.“


    „Warum?“


    „Dafür gibt es viele Gründe.“


    Denise wusste nicht, was sie davon halten sollte. Seit sechs Jahren arbeitete Nevada nun für ihren Bruder. Soweit sie wusste, kamen die beiden gut miteinander zurecht. Ethan erzählte immer davon, welche fantastischen Leistungen seine Schwester vollbrachte. Aber anstatt zu fragen, wartete Denise wieder einmal ab.


    „Ich musste nie etwas dafür tun, den Job zu bekommen“, erklärte Nevada. „Es war von vornherein klar, dass ich nach meinem Studium in die Firma einsteigen würde, und das habe ich gemacht. Ich musste mir nie den Kopf darüber zerbrechen, was ich tun wollte oder wo ich arbeiten würde. Mom, mal abgesehen von ein paar Ferienjobs, hatte ich noch kein einziges Vorstellungsgespräch. Ich will herausfinden, wie gut ich wirklich bin.“


    „Hat das nicht eher mit deinem Inneren zu tun als mit den äußeren Umständen?“


    „Ich rede nicht von Selbstachtung oder Selbstwertgefühl. Ich meine damit, dass ich wissen will, wie gut ich in meiner Arbeit bin.“


    „Dein Bruder ist der Meinung, dass du großartig bist.“


    „Hat er denn eine andere Wahl? Könnte Ethan mich tatsächlich feuern?“


    „Soll er das etwa tun?“


    „Nein. Aber ich will wirklich eine Chance haben, mich selbst zu beweisen.“


    Denise betrachtete ihre schöne Tochter und dachte daran, wie ihre Leben sich voneinander unterschieden. Denise hatte Ralph mit neunzehn kennengelernt, und auch wenn sie damals auf dem Community College von Fool’s Gold ein paar Kurse belegt hatte, sie hatte nie ernsthaft vorgehabt, einen Abschluss zu machen.


    Binnen sechs Monaten hatte Ralph ihr einen Antrag gemacht, und sie hatte Ja gesagt. Ihre einzige Berufserfahrung hatte aus einer Reihe von Teilzeitjobs bestanden. Drei Monate später waren sie verheiratet, und wieder ein paar Monate später war sie schwanger geworden. Ihre drei Jungs hatte sie in wenig mehr als drei Jahren bekommen, dann folgte die Schwangerschaft mit den Drillingen. Als sie so alt war wie Nevada heute, hatte sie sechs Kinder. Da waren irgendwelche Jobs nie ein Thema.


    Das Familienunternehmen hatte genug Geld eingebracht, sodass sie relativ komfortabel leben konnten. Das Haus hatten sie gekauft, kurz bevor die Drillinge zur Welt kamen, und sie hatten fünfzehn Jahre gebraucht, um es abzuzahlen. Bei sechs Kindern die Studiengebühren fürs College zu sparen war eine echte Herausforderung gewesen, aber sie hatten es geschafft.


    Nachdem Ralph gestorben war, stellte sich heraus, dass er ihr eine großzügige Lebensversicherung hinterlassen hatte, die sie für den Rest ihres Lebens absicherte. Ethan hatte das Familienunternehmen übernommen und führte es zu neuen Erfolgen. Alle anderen Kinder erhielten einen vierteljährlichen Scheck über ihren Anteil am Geschäft.


    Denises größtes Problem war nun, wie sie den Tag verbringen sollte. Nachdem sie sich ein ganzes Leben lang um andere gekümmert hatte, schien ihr das Haus so leer zu sein, und manchmal galt das auch für ihre Tage. Vielleicht wäre es an der Zeit, einmal andere Möglichkeiten zu erproben. Sie könnte immer noch eine Ausbildung machen … irgendeinen Beruf ausüben. Ganz gleich, wofür sie sich entscheiden sollte, mit Sicherheit wäre es weniger Arbeit als die einer Mom, die „bloß“ zu Hause blieb.


    Aber das hatte Zeit. Im Augenblick brauchte Nevada einen Rat.


    „Hast du schon mit deinem Bruder gesprochen?“, fragte sie.


    „Noch nicht. Ich will mir zuerst selbst über alles klar werden, denn ich möchte ihn nicht im Ungewissen lassen.“


    „Hast du denn schon einen anderen Job im Auge?“ Ein schrecklicher Gedanke fuhr Denise durch den Kopf, aber sie achtete darauf, sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen. „Glaubst du, dass du Fool’s Gold verlassen musst, um dich zu beweisen?“


    „Eine Zeit lang habe ich das geglaubt, aber vielleicht ist es gar nicht nötig. Ganz hier in der Nähe starten sie jetzt ein riesiges Projekt. Wahrscheinlich hast du schon in der Zeitung davon gelesen. Jannack Construction baut im Nordosten vor der Stadt ein Kasino-Resort. Ich dachte, vielleicht gibt es da ja etwas für mich zu tun.“


    „Jannack. Warum kommt mir der Name so bekannt vor?“


    „Ethan war vor Jahren mit Tucker Jannack befreundet. Sie waren zusammen im Radfahrercamp.“


    „Oh, richtig.“ Sie erinnerte sich an einen dürren Jungen mit dunklen Haaren. Seine Familie war äußerst wohlhabend. Tuckers Vater hatte seinen Sohn damals mit einem Privatjet abgeholt. „Die haben überall in der Welt große Projekte, nicht wahr?“


    Nevada nickte. „Gerade haben sie diesen riesigen Themenpark in Rio fertiggestellt. Das Grundstück hier wurde für die Nachkommen des Máa-zib Stamms treuhänderisch verwaltet, und seine Mutter hat Blut der Máa-zib in den Adern.“


    „Du hast deine Hausaufgaben gemacht“, stellte Denise fest, als ihr klar wurde, dass dies kein müßiges Gerede war. Nevada hatte ihre Entscheidung bereits getroffen.


    „Ich glaube, es ist wichtig, so viel wie möglich über das Unternehmen in Erfahrung zu bringen. Für Fool’s Gold ist das ein guter Deal. Zur Planung gehört auch die Verbreiterung der Straße in den Ort, das heißt wir profitieren davon, dass mehr Touristen kommen, wenn die Anfahrt für sie erleichtert wird. Und obwohl es sich auf einem Gelände der Máa-zib befindet, wird die Anlage einige Gemeindesteuern zahlen müssen.“


    „Marsha führt wahrscheinlich gerade den Freudentanz auf, während wir hier reden.“


    Nevada lachte. „Da bin ich mir sicher.“


    „Du willst also für diese Firma arbeiten, ja?“


    „Ich werde mich bewerben. Wenn das okay für dich ist.“


    Denise griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. „Ich wollte immer nur, dass du glücklich bist. Das weißt du doch.“


    „Das weiß ich, Mom.“


    „Dann sei auch glücklich. Du hast recht. Ethan entwickelt die Bausparte des Geschäfts nicht sonderlich weiter. Wenn du daran interessiert wärst, das zu übernehmen, würde er es dir mit Freuden überlassen. Für dich wäre es eine Chance, den Dingen deinen Stempel aufzudrücken. Aber wenn es nicht das ist, was du dir wünschst, steig lieber jetzt aus. Wie hattest du es noch ausgedrückt? Probier dich aus.“


    Nevada kann jederzeit zurückkehren, dachte Denise, sprach es aber nicht laut aus. Denn auf einen möglichen Misserfolg hinzuweisen hatte noch selten jemandem geholfen. „Ich muss herausfinden, was ich kann“, erklärte ihre Tochter. „Dann finde es heraus.“


    Nevada befreite ihre Hand, beugte sich vor und umarmte ihre Mutter. „Du bist die Beste.“


    Denise erwiderte die Umarmung. Sie war mit wundervollen Kindern gesegnet. „Ich weiß. Ihr sechs hattet sehr großes Glück, dass ich eure Mutter bin.“


    Ihre Tochter lachte. „Am meisten bewundern wir deine Bescheidenheit.“


    „So soll es auch sein.“


    „Da seid ihr ja!“


    Sie drehten sich beide um und entdeckten Dakota, die mit Hannah auf dem Arm auf sie zukam.


    „Ich bin schon durchs ganze Haus gelaufen, denn ich hatte deinen Wagen gesehen, Nevada, und konnte mir nicht erklären, warum ihr beide nirgendwo zu finden seid. Ich hatte mir schon eine Entführung durch Außerirdische ausgemalt, bis mir einfiel, dass ihr hier hinten sein müsst.“


    Denise stand auf und ging ihr entgegen. „Nevada ist gekommen, um mir beim Unkrautjäten zu helfen.“ Ihr Blick fiel auf das Baby. Hannah lächelte breit und wedelte mit den Ärmchen, weil sie zu ihrer Großmutter wollte.


    „Na sieh dich nur an.“ Denise nahm das Kind in die Arme und knuddelte es. „So hübsch und fröhlich bist du. Wie geht’s denn meinem Mädchen?“


    Ihre Enkelin kuschelte sich an sie und war offenbar hellauf begeistert von dieser Aufmerksamkeit.


    Dakota hatte das damals sechs Monate alte Mädchen Anfang Juni adoptiert. Es würde zwar noch etwas dauern, bis die Adoption endgültig abgeschlossen war, aber die ganze Familie hatte die Kleine längst ins Herz geschlossen, und Hannah war anhänglich, neugierig und wuchs wie verrückt.


    Dakota ließ sich neben ihrer Schwester ins Gras plumpsen. „Das Ding mit den Großmüttern ist fabelhaft. Ich erhalte kostenlosen Rat inklusive Babysitter.“


    „Für Grandma scheint es auch zu funktionieren.“


    „Allerdings“, bestätigte Denise glücklich und kitzelte Hannah am Hals. „Lasst uns reingehen. Hier draußen wird es langsam warm, und ich möchte nicht, dass sie zu viel Sonne abbekommt.“


    „Ist klar, das willst du nicht“, zog Nevada sie auf. „Wir hingegen könnten mit einem Hitzeschlag umkippen und du würdest es nicht einmal bemerken.“


    „Nicht wirklich“, widersprach Denise. „Ich würde mir Sorgen machen, und wahrscheinlich würde ich wenigstens kurz den Gartenschlauch auf euch richten.“


    Sie gingen in die Küche, wo Nevada Gläser und Teller auf den Tisch stellte, während Dakota den Krug mit Eistee und das Glas mit Plätzchen vom Tresen holte. Binnen einer Minute saßen sie auf ihren gewohnten Plätzen am großen Küchentisch.


    „Wie geht es dir denn damit, Kent und Reese im Haus zu haben?“, fragte Nevada, bevor sie in ein hausgemachtes Schokoladenplätzchen biss.


    „Wunderbar. Für mich allein ist das Haus viel zu groß. Ich habe gerne Familie um mich.“


    Dakota sah sie an. „Du denkst aber nicht daran, es zu verkaufen?“


    „Nein. Außer Ford wohnt ihr alle im Ort, da brauchen wir den Platz für unsere Feste.“ Mit etwas Glück würde auch ihr jüngster Sohn wieder hierher ziehen, wenn er endlich das Militär hinter sich gebracht hatte.


    Sie redeten über die Neuigkeiten, die es bei Ethan und Liz gab, und dass man Kent den Job als Mathematiklehrer an der Highschool in Fool’s Gold angeboten hatte.


    „Trifft Montana sich eigentlich noch mit diesem Arzt?“, fragte Nevada. „Sie hat nichts mehr davon erwähnt, als wir die letzten Male miteinander gesprochen haben, und ich will das Thema nicht anschneiden.“


    „Ich denke schon“, antwortete Denise. „Obwohl ich mir nicht sicher bin, was sich da abspielt. Sie hat mal erwähnt, dass sie Simon die Stadt zeigt, um Marsha einen Gefallen zu tun. Glaubt ihr, es ist mehr als das?“


    Ihre Töchter tauschten Blicke. „Er ist ziemlich faszinierend“, sagte Nevada. „Er sieht gut aus und hat diese Narben. Ich schätze, damit ist er gleichzeitig ‚der Schöne‘ und ‚das Biest‘. Montana scheint viel Zeit mit ihm zu verbringen.“


    „Ich schätze, das Beste wäre, sie einfach danach zu fragen“, murmelte Denise. „Wer meldet sich freiwillig?“


    „Das übernehme ich“, sagte Dakota. „Finn ist oben in Alaska, um den Verkauf seines Geschäfts abzuschließen, deshalb sind Hannah und ich allein. Heute Abend wollen wir zum Sommerfest gehen, und ich bin mir sicher, dass Montana auch dort sein wird. Dann können wir uns unterhalten.“


    „Vergiss nicht, ihr zu sagen, dass wir nicht neugierig sind. Wir sind besorgt.“


    Ihre Töchter lachten.


    „Dazwischen liegt nur ein schmaler Grat, Mom“, erinnerte Nevada sie. „Aber der ist wichtig.“


    Montana gefiel die Schrulligkeit ihrer Stadt. In den meisten Orten fanden die Sommerfeste tagsüber statt. Nicht so in Fool’s Gold. Während sich die Feierlichkeiten über das ganze Wochenende hinziehen würden, begann das Fest Freitagabend mit Livemusik, Dutzenden von Imbissbuden, und später, wenn es dunkel war, sollte es ein großes Feuerwerk geben.


    Sie spazierte durch die anwachsende Menge und begrüßte Leute, die sie kannte. Es waren auch viele Touristen unterwegs, die jedes Jahr zum Sommerfest kamen und die lokalen Hotels und Motels füllten. Das war immer eine gute Sache. Die Restaurants waren zwar überfüllt und auf dem Weg um den See viel zu viele Fahrräder unterwegs, aber daran waren die Einheimischen gewöhnt. Da die verschiedenen Festivals vor allem Familien anlockten, kam es kaum einmal zu Problemen.


    An einem Stand bestellte sie sich einen Carnitas Taco, den sie im Stehen aß, und probierte gleich darauf drei verschiedene Weinsorten an einem anderen. Auf der Suche nach einem Dessert fand sie sich vor dem Stand wieder, der Elefantenohren verkaufte, und obwohl sie sich die normalerweise gerne gönnte, erinnerten sie sie heute Abend an Simon.


    Schön dumm von dir, sagte sie sich. Der Mann war ein Problem, das sie in ihrem Leben nicht brauchte. Aber es half ihr wenig, sich das vor Augen zu halten.


    Noch während sie sich ein Elefantenohr bestellte, drehte sie sich zum Stadtzentrum um. Unter dem Vorwand, ihn zum Fest einladen zu wollen, könnte sie ihn ohne Weiteres in seinem Hotelzimmer aufsuchen.


    Aber das tat sie nicht, und zwar aus zwei Gründen. Erstens war sie nicht sicher, ob sie in der Lage wäre, sich ihm gegenüber normal zu verhalten. Seit sie über seine Vergangenheit Bescheid wusste, war sie nur neugieriger auf ihn geworden. Sie wollte darüber reden, hören, was er durchgemacht hatte, und erfahren, wie er es geschafft hatte, so stark zu werden. Der zweite Grund, weshalb sie ihn nicht in seinem Zimmer aufsuchte, war der, dass sie eigentlich gar nicht so sehr daran interessiert war, ihn zum Sommerfest mitzunehmen. Und ungebeten war sie noch nie zu einem Mann ins Bett geschlüpft.


    Der Wunsch, auf diese Weise mit ihm zusammen zu sein, war nichts Neues, aber das Gefühl hatte sich verstärkt. Ihr war klar, dass sie emotional auf die neuen Informationen reagierte. Für ihn jedoch hatte sich an der Situation nichts geändert. Das machte sie verletzbar – ein Zustand, in dem sie sich nicht wirklich sicher fühlte.


    Nachdem sie ihr Elefantenohr verspeist hatte, schlenderte sie umher und sah sich die verschiedenen Buden an. Die Leute verkauften alles von handgefertigtem Schmuck bis hin zu CDs. Ein Mann bot Kostproben des lokalen Wildhonigs an. Eine Frau mit Turban sagte die Zukunft voraus. Eine Band löste die andere ab und die Musik ging weiter.


    Gegen acht begegnete sie ihrer Schwester. Dakota hatte Hannah in einen Kinderwagen gesetzt. Das kleine Mädchen strahlte vor Freude und winkte allen zu, die es sah.


    „Macht’s dir Spaß?“, fragte Montana.


    „Klar. Das ist eins meiner Lieblingsfeste.“


    „Ist Finn noch in Alaska?“


    „Ja. Er kommt morgen zurück. Ich kann es schon kaum noch erwarten.“


    „Bestimmt geht es ihm genauso.“


    Dakota grinste. „Zumindest sagt er das. Und ich muss gestehen, dass mir diese Eigenschaft an einem Mann wirklich gefällt.“


    „Ginge mir auch so.“


    Sie gingen gemeinsam weiter, wobei sie nur langsam vorankamen, denn die meisten Stadtbewohner kannten sie und Hannah und blieben natürlich stehen, um sich zu erkundigen, wie es dem kleinen Mädchen ging.


    „Glaubst du, wir haben in ihrem Alter auch so viel Aufmerksamkeit erregt?“, fragte Montana, als Eddie Carberry, Josh Goldens über siebzigjähriger Assistent, anhielt, um mit Hannah „Wo ist das Baby?“ zu spielen.


    „Wir waren Drillinge in einer Kleinstadt“, antwortete Dakota lachend. „Wahrscheinlich wurden unseretwegen ganze Paraden abgehalten.“


    „Ich wünschte, ich könnte mich daran erinnern.“


    „Du könntest es mal mit einer Rückführungstherapie versuchen.“


    Montana schüttelte den Kopf. „So sehr interessiert es mich auch wieder nicht, aber danke.“


    „Immer gern. Also, was gibt’s Neues?“


    Zu den Vorteilen, ein Drilling zu sein, gehörte es, dass man verstand, wie die beiden anderen tickten. Für jeden anderen wäre das eine beiläufige Frage gewesen, aber Montana wusste es besser.


    „Was ist los?“


    Dakota machte große Augen. „Nichts. Warum fragst du?“


    Montana lenkte sie vom Weg hinunter aufs Gras, wo es weniger Menschen gab. „Du willst doch über etwas Bestimmtes reden. Das sehe ich dir an. Worum geht’s?“


    Dakota holte Luft. „Es besteht da eine gewisse Besorgnis in Bezug auf Simon.“


    Montana war nicht einmal überrascht. „Hast du dich freiwillig gemeldet oder die Wette verloren?“


    „Ich habe angeboten, mit dir zu reden.“


    Was wieder so typisch für ihre Familie war. Die Liebe kam in Begleitung von Besorgnis und Schnüffelei. „Da gibt es nicht viel zu sagen. Ich versuche, ihn zu überzeugen hierzubleiben, weil Marsha mich darum gebeten hat.“


    „So weit war uns das bekannt. Aber was ist mit allem anderen?“ Dakota musterte sie. „Er ist ein faszinierender Mann.“


    „Lass Finn das nicht hören.“


    „Ich bin nicht diejenige, die in Simon verliebt ist.“


    „Ich auch nicht.“


    „Bist du dir sicher?“


    Montana dachte über die Frage nach. Es hatte keinen Sinn zu lügen, denn Dakota würde es sofort bemerken. „Er ist ein wirklich guter Kerl, der ein paar fürchterliche Dinge durchgemacht hat. Ich habe ihn mit seinen Patienten gesehen. Er sorgt sich um sie und gibt ihnen alles, was er kann. Trotzdem schafft er es, sich emotional zurückzuhalten. Er ist unerreichbar.“


    „Ein gut aussehender Fremder, der Narben trägt, Kinder heilt und emotional unberührbar ist“, bemerkte Dakota leichthin. „Eine unwiderstehliche Mischung.“


    Das hatte Montana auch schon gedacht. „Bis jetzt habe ich ihm ganz gut widerstanden.“


    „Du weißt, was ich meine.“


    „Ich kann damit umgehen, und ich bin nicht in ihn verliebt.“ „Könntest du dich in ihn verlieben?“


    Darüber wollte Montana nicht nachdenken. „Er braucht mich.“


    „Für mich hört sich das nicht so an, als ob er überhaupt jemanden braucht. Du kannst ihn nicht retten.“ „Irgendjemand muss es tun.“


    Dakotas Miene wurde ernst. „Nein. Das muss niemand. Montana, du steigst immer mit Leib und Seele in eine Beziehung ein. Das ist nicht unbedingt die beste Methode, um dich vor Verletzungen zu schützen.“


    „Er ist einsam.“


    „Er wird weggehen.“


    „Das weiß ich.“ Simon hatte es ihr klipp und klar gesagt. Sie wusste, dass es gefährlich war, sich auf ihn einzulassen, und bei ihrer Geschichte könnte es eine Katastrophe sein, sich in einen Mann wie ihn zu verlieben.


    „Sicher?“


    „Natürlich. Das hat er sehr deutlich gemacht. Von hier aus wird er nach Peru gehen. Das ist kein Problem für mich. Du musst dir keine Sorgen um mich machen.“


    „Das bringt meine Aufgabe so mit sich“, rief Dakota ihr ins Gedächtnis. „Wir wollen nur, dass du auf dich aufpasst. Nur ein bisschen.“


    Weil es tatsächlich so war, dass Simon ihr das Herz brechen könnte. Es war möglich, dass sie sich in ihn verliebte, nur um dann zuzusehen, wie er von dannen zog.


    „Ich möchte ihm helfen. Aber du hast recht. Ich muss einen kühlen Kopf bewahren. Und das tue ich, denn ich weiß, wie die Geschichte enden wird.“


    Dakota schien noch etwas sagen zu wollen, seufzte aber nur. „Mehr können wir wohl nicht verlangen.“


    „Da ist ja mein kleines Baby-Schätzchen!“ Bella Gionni, die Friseurin der Stadt, kam auf sie zu und ging in die Knie, um Hannah zuzulächeln.


    Dankbar für die Unterbrechung beschwerte sich Montana: „Uns übersiehst du wohl ganz.“


    „Ihr zwei seid gleich dran“, versprach Bella, während sie mit Hannah gurrte. „Sie wächst so schnell. Ist das ein Zähnchen?“


    „Sie hat jetzt schon zwei“, informierte Dakota sie. „Aber obwohl sie zahnt, quengelt sie so gut wie nie.“ „Ich sehe mich noch ein bisschen um“, murmelte Montana.


    „Du bist mir doch nicht böse?“


    Montana lächelte. „Natürlich nicht. Schließlich weiß ich, dass du mich liebst. Manchmal nervt das, aber meistens ist es nett.“


    „Meine Güte! Danke.“


    Montana ging weiter, und während sie sich unter die Leute mischte, dachte sie an Simon. Ihr Verlangen, ihn zu sehen, war lediglich gewachsen. Und jetzt? Was wollte sie dagegen tun?


    Simon hatte nicht vorgehabt, das Sommerfest zu besuchen. Auf dem Weg zum Hotel hatte er einiges davon gesehen und geplant, den Zimmerservice in Anspruch zu nehmen und zu lesen. Stattdessen ertappte er sich dabei, wie er sich umzog und ins Freie strebte.


    Die Nacht war warm, und Livemusik klang zu ihm herüber. Auf den Bürgersteigen drängten sich die Menschen, und er konnte schon sehen, wo die Straßen für den Autoverkehr gesperrt waren, sodass die Besucher des Festes sich ausbreiten konnten.


    Er hatte in Städten gelebt, wo die Menschen zu Fuß gingen oder öffentliche Verkehrsmittel benutzten, aber noch nie war er an einem Ort gewesen, der mit Fool’s Gold vergleichbar war. Er fand die Kleinstadtatmosphäre unerwartet reizvoll. Obwohl er erst seit kurzer Zeit hier war, erkannte er bereits mehrere Leute. Wenn sie ihn grüßten, grüßte er zurück. Fast war es, als würde er schon ewig hier leben. Eine Illusion zwar, aber eine nette.


    Er gönnte sich gebratene Rippchen und ein Corn Dog, spülte beides mit einem Bier herunter und spazierte dann noch etwas herum. Dabei redete er sich ein, dass er sich nur mal umschauen wollte, aber er kannte die Wahrheit. Montana war mit Sicherheit hier, und er wollte sie finden.


    „Hallo, Dr. Bradley.“


    Als er sich umdrehte, erkannte er eine der Schwestern aus dem Krankenhaus. Sie war in Begleitung eines Mannes und zweier kleiner Kinder. Ihre Familie, nahm er an, was sie bestätigte, als sie ihn vorstellte.


    „Gefällt Ihnen das Fest?“, fragte sie.


    „Es gefällt mir sehr.“


    „Im Frühherbst gibt es eine ganze Reihe Kunstveranstaltungen. Ich habe noch nicht gehört, wer alles kommen wird, stelle aber immer gern Vermutungen an. Vor ein paar Jahren hatten wir Wyland hier. Das ist der Künstler, der diese riesigen Wandbemalungen von Unterwasserwelten macht. Kennen Sie ihn? Sie sind wunderschön. Ich liebe seine Arbeit.“


    „Klingt beeindruckend.“ Das war eine etwas höflichere Antwort als die Wahrheit, dass er nämlich im kommenden Herbst gar nicht mehr in der Stadt sein würde.


    „Ich bin mir sicher, dass es Ihnen gefallen wird, ganz gleich, wer kommt.“


    Sie plauderten noch ein paar Minuten, dann entschuldigte er sich. Nun ging er zielbewusst auf die Suche nach dem einen Gesicht, das er unbedingt sehen wollte.


    Vom Karussell her hörte er ein Lachen und drehte sich um. Kurz sah er blondes Haar aufleuchten, aber es war nur eine der Schwestern, die Schwester mit dem Baby.


    Zwei Schritte weiter blieb er stehen. Sie war in der Nähe, das spürte er. Und dann kam sie auf ihn zu. Als sie ihn entdeckte, lächelte sie ihn an.


    Er blieb stehen, wo er war, und ließ sie kommen, um ihr die Wahl zu lassen. Als sie vor ihm stand, griff sie nach seiner Hand, ganz so als hätten sie es geplant.


    „Lass uns nach Hause gehen“, sagte sie und ging voran.

  


  
    12. KAPITEL


    Den Weg zu ihrem Haus legten sie zu Fuß zurück. Auf der kurzen Strecke durch ein ruhiges Wohnviertel nahm Simon kaum etwas wahr. Er sah nur, dass die Häuser klein, aber gut gepflegt waren, und Montanas war ein kleiner Bungalow, der ein Stück vom Bürgersteig abgesetzt war. Über zwei Stufen betraten sie die winzige Veranda, sie zog den Schlüssel heraus und ließ sie ein.


    Das Wohnzimmer war etwa halb so groß wie sein Hotelzimmer. Sie hatte eine einzelne Lampe angelassen, die den Raum erhellte, jedoch blieb sie dort nicht einmal stehen. Simon sah ein Esszimmer, eine Küche, und schon standen sie in einem kleinen Flur. Die linke Tür führte in ein kleines Büro. Daneben befand sich das Badezimmer, und die Tür am Ende des Flurs führte in ihr Schlafzimmer.


    Es fiel kein Mondlicht herein, und das Licht aus dem Wohnzimmer erreichte sie längst nicht mehr. Als sie über die Schwelle traten, drückte Montana auf den Schalter an der Wand, und zwei Nachttischlampen gingen an.


    Simon sah sich um, speicherte die Position von Bett und Toilettentisch im Kopf und schaltete das Licht wieder aus. Als sie sich zu ihm umdrehte, ahnte er es mehr, als dass er sie sah.


    Das Verlangen hatte ihn ungemütlich fest im Griff. Er fühlte, wie ihm das Blut in den Ohren pochte, und der Rausch der Lust bewirkte eine Erektion, so hart, dass es fast schon wehtat. Er begehrte sie mehr als je eine andere Frau zuvor, aber sie zu bekommen war mit einem Preis verbunden. Das wurde mehr als deutlich, als sie das Licht wieder einschaltete.


    „Ich dachte immer, Männer würden genauso gerne sehen wie handeln“, sagte sie leichthin, wobei ihre braunen Augen die seinen suchten.


    „Es ist besser im Dunkeln.“


    Sie legte ihre Hände leicht an seine Brust. „Ich bin nicht wie sie.“


    „Wie wer?“


    „Wie die, die deine Narben nicht sehen wollten. Ich habe keine Angst davor.“


    „Das solltest du aber.“


    Ihm wurde klar, dass sie fest entschlossen war. Sie glaubte, dass es die Dinge ändern würde, wenn sie in der Lage wäre, zu sehen, was ihm angetan worden war. Damit mochte sie recht haben, aber im Ergebnis irrte sie sich. Die Narben würden sie schockieren. Vielleicht würde sie versuchen, darüber hinwegzusehen, aber dabei würde sie sich verkrampfen und nicht mehr natürlich reagieren. Er musste es schließlich wissen.


    Die meisten Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, waren ganz seiner Meinung gewesen, dass er das T-Shirt lieber anlassen sollte. So war es leichter für beide. Aber Montana war nicht wie andere Frauen, das wusste er längst.


    „Ich will dich“, sagte sie mit ernster Miene. „Ich will mit dir zusammen sein. Jetzt. Hier. Und ich will dich ganz.“


    Aus Gründen, die er sich nicht erklären konnte, fiel es ihm schwer, ihr das abzuschlagen. Als könnte seine Weigerung sie verletzen, und das wollte er nicht riskieren. Aber wenn er ihr die Narben zeigte …


    Montana trug ein geblümtes Sommerkleid. Das Top betonte ihre Kurven, während der Rock weit geschnitten war und ihr bis zu den Knien reichte.


    Während er ihr zuschaute, öffnete sie vorne die Knöpfe und streifte sich das Kleid ab. Darunter trug sie einen Spitzen-BH und einen Slip, beides in blassem Rosa.


    Alles an ihr war schön. Ihre vollen Brüste, die Rundung ihrer Hüften, der leicht gewölbte Bauch. Seine Erektion pochte, und seine Notlage schnürte ihm fast die Luft ab. Aber bevor er nach ihr greifen konnte, trat sie einen Schritt zurück.


    „Mein letzter ernsthafter Freund war ebenfalls Arzt. Ich war damals in Los Angeles, weil ich glaubte, mal etwas anderes als Fool’s Gold sehen zu müssen. Er war zwar kein plastischer Chirurg, aber bei ihm musste alles perfekt sein. Eines Nachts, nachdem wir uns geliebt hatten, legte er seine Hände an meinen Körper und zeigte mir, was alles nicht stimmte.“


    Sie reckte das Kinn, während sie ihn unverwandt ansah, aber Simon konnte die Verletztheit in ihrer Stimme hören.


    „Er sagte, er könnte meine Brüste ‚in Ordnung bringen‘. Und dass man mit einer Laserbehandlung meine Sommersprossen entfernen kann. Er hat gesagt, dass ich richtig hübsch wäre, wenn ich obendrein auch noch fünfzehn Pfund abnehmen würde. Der Gipfel war, dass er anscheinend irgendwie wirklich glaubte, mir zu helfen … Ich weiß, es ist nicht dasselbe wie bei dir, aber es ist nicht so ungewöhnlich, nach der äußeren Erscheinung beurteilt zu werden.“


    Ihre Augen waren zu hell, es sah aus, als würde sie Tränen zurückhalten.


    „Was für ein Arschloch“, erboste Simon sich. Das Bedürfnis, um sich zu schlagen, den Mann zu finden, der versucht hatte, Montana zu entmutigen, brannte genauso heiß in ihm wie seine Leidenschaft. Sie war alles, was ein Mann sich nur wünschen konnte. Was für ein degenerierter Mistkerl konnte das irgendjemandem antun, geschweige denn einer Frau wie ihr?


    „Du hast ihn eingeschüchtert“, fuhr er fort. „Er hatte das Gefühl, nicht gut genug zu sein, also musste er dich kleinmachen.“


    Sie lächelte, aber ihre Lippen zitterten. „Glaub mir, ich habe ihn nicht eingeschüchtert. Er wollte Perfektion, und ich konnte niemals perfekt sein. Noch schlimmer war, dass ich gar nicht so sehr daran interessiert war, perfekt zu sein. Perfekt ist langweilig. Jedenfalls rede ich mir das ein, und meistens glaube ich es sogar.“


    Er trat auf sie zu und umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen. „Du bist so schön, dass es manchmal wehtut, dich nur anzuschauen. Deine Augen bestehen aus tausend Schattierungen von Braun und Gold, darin ein paar Spuren von Blau und Grün.“ Er strich mit den Daumen über ihre Wangenknochen. „Deine Sommersprossen sind wie die lebendig gewordene Fantasie über das Mädchen von nebenan. Dein Mund ist sexy und weich, und wenn du lächelst, scheint die Welt ein besserer Ort zu sein. Schwöre, dass du niemals etwas daran ändern wirst. Schwöre es.“


    Weitere Tränen sammelten sich in ihren Augen. „Wow! Das war wirklich gut. Ich wünschte, du wärst damals da gewesen. Ich war ziemlich untröstlich. Jetzt geht es mir besser. Ich habe herausgefunden, dass er ein Idiot ist, und bin nach Hause zurückgekehrt. Aber ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie es für dich gewesen sein muss“, fuhr sie fort. „Bitte, Simon. Ich will Liebe mit dir machen, und zwar mit allem, was du bist, nicht nur mit ein paar Teilen von dir.“


    Sein Verlangen erlosch wie ein Feuer, das plötzlich unter Schnee begraben wurde. Aber er schickte sich in das Unvermeidliche, nickte einmal und trat zurück.


    Da er wusste, dass es keinen Sinn hatte, den Moment hinauszuzögern, beeilte er sich, zog sein Hemd aus der Jeans, knöpfte es auf und streifte es ab. Er warf es auf einen Stuhl in der Ecke des Zimmers und packte den Saum seines einfarbig weißen T-Shirts.


    „Was immer du dir vorstellst“, sagte er trocken, „es ist schlimmer.“


    Sie nickte kurz. Sichtbare Anzeichen dafür, dass sie sich innerlich wappnete, waren nicht erkennbar, aber Simon vermutete, dass sie es tat und dass die Stimme in ihrem Kopf sie davor warnte, Emotionen zu zeigen.


    Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und stand nun entblößt vor ihr. Dabei ballte er den Stoff in der Hand und drückte ihn so fest zusammen, als könnte er durch reine Willenskraft alle Narben verschwinden lassen.


    Er befahl sich, die Augen zu schließen, denn zusehen würde alles nur noch schlimmer machen. Aber er stellte fest, dass es ihm unmöglich war, den Blick von Montanas Gesicht zu lösen.


    Er musste ihr Anerkennung zollen, denn viel hatte sich darin nicht verändert. Ihr Mund war ein wenig angespannt … allerdings nicht aus Ekel, wie er angenommen hatte. Sie wirkte eher nachdenklich, ein wenig traurig. Dann kam sie näher und hob die Hände.


    Simon wusste, was sie sah. Die Verbrennungen an Gesicht und Hals waren nicht so schlimm gewesen, aber die an seinem Oberkörper hatten böse, hässliche Narben hinterlassen. Verbrennungen über Verbrennungen, dachte er, während er sich daran erinnerte, wie verzweifelt er versucht hatte, den Flammen zu entkommen, und wie seine Mutter ihn ein zweites Mal hineingestoßen hatte.


    Montana würde die unterschiedlichen Farben sehen und die Stellen erkennen, wo das Rot in ein unnatürliches Grau verblasst war. Was sie nicht wissen konnte und was er ihr nicht erzählen würde, war, dass sie an manchen Tagen noch immer schmerzten. Dass er bei einer falschen Bewegung eine quälende Beeinträchtigung seines Bewegungsspielraums empfand. Dass seine Hände zwar verschont geblieben waren, nicht jedoch seine Psyche, und wenn er es am wenigsten erwartete, kehrten die Albträume zurück.


    Langsam und ganz leicht strich sie mit den Fingern über seine Haut und ertastete jede Narbe auf seiner Brust. Als sie noch näher trat, hatte er keine Ahnung, was sie vorhatte, und wurde von dem Gefühl überrascht, als sie seine Narben mit dem Mund berührte.


    Sein Körper erstarrte. Ein einziges Streifen ihrer Lippen hatte ihn vollkommen unbeweglich gemacht. Wieder und wieder küsste sie ihn und wanderte auf diese Weise langsam weiter zu seinem Rücken, wo er gleichfalls ihre zärtliche Berührung und die süße Liebkosung ihres Mundes fühlen konnte.


    Es war eine Form der Akzeptanz, die er sich nie vorgestellt hatte. Ein instinktiver Wunsch zu heilen. Die Aufgabe war unmöglich, aber die Absicht war so rein, dass der Rest seiner Zurückhaltung, seiner Furcht, wie Rauch im Wind verflog. In diesem Augenblick gab es nur die Nacht und die Frau, die er mit einer Verzweiflung begehrte, wie er es nie zuvor erlebt hatte.


    Jedoch blieb er weiterhin still stehen, vor allem, um Sicherheit zu gewinnen, aber auch, um ihr Zeit zu geben, ihre Reise zu vollenden. Als sie wieder vor ihm stand, sah er weitere Tränen.


    „Die Narben sind ein Teil von dir.“ Sie schlang ihm die Arme um den Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


    Mit ihrer Bereitschaft, ihn zu sehen, wie er war, hatte er nicht gerechnet. Er zog sie an sich und hielt sie fest, weil er sie begehrte, vielleicht aber auch, weil er sie brauchte.


    Montana spürte die Überraschung in Simons Kuss, denn anfangs hielt er sich noch ein wenig zurück, als hätte er nicht erwartet, dass sie so reagieren würde. Die Narben waren schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte, aber sie musste sie nur sehen, während er damit leben musste – und obendrein mit der Erinnerung an das, was sie verursacht hatte.


    Sie beugte sich ein wenig zurück und blickte ihm tief in die faszinierenden Augen. „Hältst du mich nun für einen schlechten Menschen, weil du hier stehst und mir deine Verbrennungen zeigst, während ich von deinem Körper viel zu abgelenkt bin, um es zu bemerken? Sollte ich mehr Mitgefühl haben?“


    Anstatt sauer zu werden oder ihr zu sagen, dass sie verrückt sei, fing er an zu lachen. Es war ein tiefer Ton, der seiner Brust entstieg und den Raum füllte. Ein Lachen, in dem Erleichterung lag und etwas, das sehr stark nach reiner Fröhlichkeit klang. Montana lächelte und wurde kurz darauf von seinen sehnigen Armen hochgehoben.


    Sie schrie auf und hielt sich an ihm fest.


    „Was machst du da?“, fragte sie, ganz und gar nicht glücklich darüber, so in der Luft zu hängen.


    „Das, was ich schon längst mit dir machen wollte.“


    Er legte sie aufs Bett, trat zurück und befreite sich rasch von Hose und Socken. In der Sekunde, bevor er bei ihr war, erhaschte sie einen Blick auf den Rest seines Körpers. Wie vermutet, gehörte er zu der nicht langweiligen Variante von perfekt. Sie sah lange Beine mit fest definierten Muskeln, einen flachen Bauch und eine Erektion, bei deren Anblick sich ihr Innerstes in freudiger Erwartung zusammenzog.


    Dann lag er neben ihr, zog sie an sich und küsste sie.


    Sein Mund forderte ihren mit einer Leidenschaft, bei der man unmöglich hätte aufrecht stehen bleiben können. Montana spürte sein Begehren, was wiederum ihr Begehren um einiges verstärkte. Sie öffnete den Mund, er ließ seine Zunge hineinschlüpfen, und es begann ein Tanz, der nicht weniger aufregend war, nur weil sie ihn bereits kannte. Allenfalls weckte das nur weitere Wünsche in ihr, denn schließlich wusste sie ja bereits, was er mit seiner Zunge anstellen konnte.


    Simon verlagerte das Gewicht, schob eine Hand unter ihren Rücken und öffnete mit spielerischer Leichtigkeit ihren BH, den er ihr abstreifte und über die Schulter warf. Wahrscheinlich hätte sie hören können, wie er auf dem Boden landete, aber ihre Sinne waren anderweitig beschäftigt, als sie seinen warmen, feuchten Mund auf ihrer nackten Brust fühlte.


    Sie musste unbedingt ein besseres Wort als exquisit finden. Irgendeine Möglichkeit, das Zusammenspiel von Lippen und Zunge zu beschreiben, wenn sie wie verrückt saugten, reizten und liebkosten. Tiefe langsame Züge entsandten flüssige Lust in alle Teile ihres Körpers. Schon jetzt war sie feucht und geschwollen und mehr als bereit. Als er seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Brust widmete, begann sie sich zu winden. Sie wollte ihn in sich fühlen.


    Montana hatte nie besonders viel für Sex übrig gehabt. Sicher, es war okay, aber bislang hatte sie nie ein überwältigendes Bedürfnis empfunden, auf diese Weise von einem Mann in Besitz genommen zu werden. Es gehörte halt einfach irgendwie dazu.


    Diesmal war es anders. Diesmal wollte sie Simon in sich haben, wollte, dass er sie nahm.


    Genau das ist es, erkannte sie. Sie wollte, dass er Anspruch auf sie erhob. Wenn er eine Möglichkeit hätte, ihr sein Zeichen aufzudrücken, würde sie auch das wollen und sein Brandmal für immer tragen. Unfähig, es noch länger auszuhalten, streckte sie einen Arm aus und tastete blind nach ihrer Nachttischschublade. Als sie den Knauf gefunden hatte, zog sie sie auf. Erst vor Kurzem hatte sie Kondome gekauft. Sie schob Simon ein Stück von sich, zog sich den Slip aus, führte ihn zwischen ihre Beine und griff nach ihm.


    Dick und hart füllte er ihre Hand, aber als sie versuchte, ihn in sich hineinzulenken, hielt Simon sie zurück.


    Er schaute sie fragend an. „Was machst du da?“


    Montana fühlte sich fiebrig und hungrig. „Ich will dich in mir spüren.“


    „Noch nicht.“


    Simon klang eher amüsiert als irritiert, was vermutlich gut war.


    „Lass mich das übernehmen“, bat sie. „Okay, ich bin nicht sehr gut darin, aber kannst du nicht einfach mitspielen? Ich muss üben.“


    „Ich will, dass du zuerst kommst.“


    „Das werde ich.“ Was wahrscheinlich nicht stimmte, aber das musste er ja nicht wissen. „Simon.“ Sein Name klang wie ein Appell. „Sei einfach in mir.“


    „Ich verspreche dir, dass wir dazu schon noch kommen werden. Aber ich habe selbst noch ein paar Fantasien, die ausgelebt werden wollen.“


    Sie ließ ihre Hand sinken. „Mit mir?“


    „Du bist die Einzige, von der ich fantasiere. Manchmal, wenn ich im Krankenhaus herumlaufe, stelle ich mir vor, was ich alles mit dir anstellen würde.“


    Ihr Körper wurde weich, und dabei kannte sie nicht einmal die Details. „Von welchen Fantasien sprichst du?“


    „Willst du die legalen wissen? Oder die illegalen?“


    Ihr stockte der Atem. „Beide.“


    „Dann habe ich dir viel zu zeigen.“


    Er drehte sich auf die Seite, sodass sie nebeneinander auf dem Bett lagen, stützte den Kopf in eine Hand und legte die andere zwischen ihre noch gespreizten Oberschenkel.


    „Manchmal denke ich daran, das hier zu tun.“ Er teilte die sensiblen Hautfalten und ließ seine Finger vorsichtig in die geschwollene Feuchtigkeit hineingleiten. „Ich frage mich, wie du dich anfühlst und wie du darauf reagierst. Dann stelle ich mir vor, wie ich dich erkunde.“


    Während er sprach, bewegte er seine Hand langsam, wie um jeden Teil von ihr zu entdecken. Dabei streifte er ihren empfindsamsten Punkt, womit er ihre Muskeln dazu brachte, sich zu spannen, und schob gleichzeitig einen Finger in sie hinein.


    „Ich dachte, ich wüsste, wie gut es sich anfühlt, aber da habe ich mich geirrt“, flüsterte er, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. „In Wirklichkeit ist es viel besser.“


    „Toll“, brachte sie heraus, wohl wissend, dass sie nicht mehr lange in der Lage war, überhaupt noch etwas zu sagen – vor allem nicht, wenn er diesen Lustpunkt noch einmal berührte.


    „Ich hatte auch daran gedacht, dich hier zu berühren.“ Er streichelte genau darüber und umkreiste ihn mit den Fingern. „Wie fühlt sich das an? Wie gefällt es dir am besten? Langsam?“ Er wurde so langsam, dass er sich kaum noch bewegte. „Oder lieber schnell?“ Seine Finger wurden wieder schneller.


    Montana hielt die Luft an. „Beides.“


    Nun legte Simon seine Hand so, dass er mit dem Daumen ihren Lustpunkt streicheln und gleichzeitig einen Finger in sie hineinschieben konnte. „Auch das hatte ich vor.“


    Es war eine unglaubliche Kombination der Gefühle. Unter dem stetigen Druck seines kreisenden Daumens stellte sie die Füße auf und presste die Fersen in die Matratze.


    Ihr Atem beschleunigte sich, während ihr Körper auf seine kleinsten Bewegungen reagierte. Genauso erotisch war es aber auch, wie sie sich gegenseitig anschauten. Immer wieder sagte sie sich, dass sie die Augen schließen sollte, um sich in ihren Empfindungen zu verlieren, aber sie konnte nicht. Sie musste ihm einfach zusehen, wie er sie beobachtete.


    „Da ist noch so ein Punkt hier drinnen“, sagte er leise und schob seinen Finger tiefer hinein. „Ungefähr hier.“


    Sie stöhnte auf. Es fühlte sich an, als würde er ihre Klitoris nun auch von innen streicheln. Nein, das war so nicht richtig. Es war anders, aber jedenfalls ein überaus köstliches Gefühl. Sie hob sich ihm entgegen, wollte mehr, brauchte mehr.


    „Ja“, hauchte er. „Genau so.“ Simon schluckte und fluchte leise. „Es bringt mich um, dich so zu sehen.“


    Sie wollte etwas sagen, brachte jedoch kein Wort heraus. Ihr Körper gehörte ihr nicht mehr. Er hatte sich in ein Schiff der Lust verwandelt, das von Simons Berührungen angetrieben wurde. Sie selbst war unfähig, etwas anderes zu tun, als die Wellen zu spüren und zu fühlen, wie sich Druck aufbaute.


    Ihr Orgasmus war unvermeidlich. Sie konnte ihn praktisch schon in der Ferne erkennen. Aber es gab keinen Grund zur Eile, nicht, wenn die Reise dorthin sich so gut anfühlte.


    Seine Bewegungen wurden nun etwas schneller, der Druck seiner Finger ein wenig fester. Ihr Atem beschleunigte sich weiter, während ihre Muskeln anfingen zu beben. Im Rhythmus seiner Bewegungen pulsierten ihre Hüften, und dann, ohne Vorwarnung, verlor sie sich in ihrer Erlösung.


    Unerwartet schlugen die Wellen über ihr zusammen. In einer Sekunde strebte sie noch nach mehr, und schon in der nächsten Sekunde umfing die Ekstase sie und riss sie mit sich fort. Eine Welle folgte auf die andere, wieder und wieder, und noch immer streichelte er sie und dehnte es aus, während ihre Blicke einander festhielten. Sie ließ zu, dass er sie in diesem äußerst intimen Zustand sah, wollte, dass er es fühlte und mit ihr zusammen erlebte. Auf diese Weise setzte sie ihm zu, bis die Wellen abebbten und sich ihre Atmung wieder normalisierte.


    Als sie wieder zu sich kam, zog er langsam seine Hand zurück, beugte sich über sie und küsste sie. Dass auch er zitterte, merkte sie, als sie die Arme um ihn schlang.


    „Simon?“


    Er antwortete nicht, sondern änderte stattdessen seine Position, sodass er zwischen ihren Beinen kniete. Er griff nach der Schachtel mit den Kondomen, streifte sich rasch eins über und drang langsam in sie ein.


    Er füllte sie sogar noch mehr aus, als sie erwartet hatte, und während sich ihr Körper dehnte, um ihn aufnehmen zu können, schlang sie ihm die Beine um die Hüften und legte ihm die Hände auf den Rücken.


    Simon hielt inne.


    Zuerst verstand sie nicht, dann wurde ihr klar, dass sie seine Narben berührte.


    „An dieser Stelle muss ich dich daran erinnern, dass du mich unwiderstehlich findest.“


    Verständnislos sah er sie an.


    „Simon, du hast in meine Seele geblickt.“


    Sie konnte sehen, welcher Kampf in ihm tobte. Würde er ihr so weit vertrauen? Gleich darauf presste er den Mund auf ihren und schob sich tief in sie hinein.


    Während er wieder und wieder in sie eindrang, fuhr sie fort, seinen Rücken zu streicheln, und feuerte ihn an. Dabei verlor sie sich in der Art, wie seine Muskeln sich spannten und seine Pupillen sich weiteten. Sie fühlte, wie er sich dem Höhepunkt näherte, erkannte es in seinem Gesicht. Beides erregte sie so sehr, dass sie selbst erneut diesen Weg einschlug.


    Tiefer und tiefer, schneller und schneller eilten sie dem Unvermeidlichen entgegen.


    Diesmal setzten die Kontraktionen tiefer in ihrem Körper ein. Aus einem unergründlichen Zentrum in ihr pulsierten sie an die Oberfläche. Sie konnte kaum noch atmen, zwang sich jedoch dazu, die Augen offen zu halten, um ihn sehen zu lassen, was er schon wieder mit ihr machte. Ein letztes Mal stieß er in sie hinein, unglaublich tief. Ihre Körper bebten im Einklang. Sie keuchte, er stöhnte. Und dann wurden sie still.


    Das Danach mit Simon war leicht. Hätte Montana vorher darüber nachgedacht, hätte sie angenommen, dass es schrecklich sein müsste. Stattdessen schlüpften sie einfach unter die Bettdecke, als hätten sie sich schon tausend Mal in diesem Bett geliebt. Sie schlangen die Arme umeinander, denn sie mussten sich auch jetzt noch nahe sein.


    Er legte seine Hand auf ihr Haar, streichelte es über die ganze Länge und schob es ihr zärtlich aus dem Gesicht. Seine Miene war so entspannt, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Fast sah er aus wie ein kleiner Junge, völlig unbedarft. Ihr fiel auf, dass er seine Gesichtsnarben ins Kissen drückte, während sie so nebeneinanderlagen. Aber das war in Ordnung. Sie begriff, dass ihm das Bedürfnis, sie zu verstecken, schon gar nicht mehr bewusst war. Er tat es einfach.


    „Ich danke dir.“


    Sie lächelte. „Das sollte mein Satz sein, nach allem, was du mit meinem Körper angestellt hast.“


    Er erwiderte ihr Lächeln nicht, wirkte allenfalls ernster als zuvor. „Ich kann nicht bleiben.“


    „Nach dem Sex oder im Allgemeinen?“


    „Wenn meine Zeit hier abgelaufen ist, werde ich Fool’s Gold verlassen.“


    Oh, das war es. „Ja, Peru. Ich weiß. Nicht gerade die romantischste postkoitale Erklärung, die ich je gehört habe.“


    „Montana, das ist kein Spiel für mich. Du musst verstehen …“


    „Dass du von hier weggehst.“ Sie drehte sich auf den Rücken. „Es würde dir guttun, zu bleiben.“


    „Das kann ich nicht.“


    „Du willst es nicht.“


    „Ich will es nicht.“


    Sie drehte den Kopf und sah ihn an. „Weil es dort Leute gibt, die dich brauchen?“


    „Ja.“


    „Sie könnten hierher zu dir kommen.“


    „Nicht alle.“


    „Du kannst auch nicht alle heilen.“


    „Ich kann es versuchen.“


    „Damit setzt du dich einem enormen Druck aus.“


    „Ja, aber das macht nichts. Du hast keine Ahnung, wie es ist. Es gibt Orte, wo die Menschen sterben, weil sie keinen Zugang zu sauberem Wasser haben. Ich tue, was ich kann. Das gehört zu meiner Arbeit.“


    Es ging um mehr als seine Arbeit, aber das wusste er bereits. Ihm zu sagen, dass es ihn nicht rettete, wäre theatralisch, wenn auch die Wahrheit, aber es würde nichts nutzen. Für ihn war seine Arbeit eine Möglichkeit zu heilen, nicht nur andere, sondern auch sich selbst.


    „Es ist keine Gabe, wenn du immer weiter dafür zahlen musst“, flüsterte sie.


    „Ich weiß.“


    Dann küsste er sie, wahrscheinlich weil er sie zum Schweigen bringen wollte. Montana beklagte sich nicht. Was auch daraus werden mochte, im Augenblick konnte sie sich keinen schöneren Platz auf Erden vorstellen als in Simons Armen.


    Am späten Samstagvormittag fand Simon seinen Weg zurück ins Hotel. Er musste ins Krankenhaus, um nach ein paar Patienten zu schauen und einen klaren Kopf zu bekommen. Anschließend wollte er wieder zu Montana.


    Nur unwillig stellte er sich unter die Dusche, denn ihr Duft haftete noch an seiner Haut. Als das heiße Wasser auf seine Muskeln traf, tröstete er sich damit, dass er sie später wiedersehen würde. Noch einmal würde er sich in ihr verlieren und für diese wenigen Stunden alles vergessen können.


    Nachdem er sich abgetrocknet hatte, zog er sich an und wollte gerade gehen, als jemand an seine Tür klopfte. Er öffnete sie und sah Montanas Mutter auf dem Hotelflur stehen.


    „Bobby von der Rezeption hat mir gesagt, dass Sie vor einem Weilchen raufgefahren sind“, sagte sie lächelnd.


    „Ähm, ja. Ich war heute Morgen unterwegs.“


    Selten hatte er Schuldgefühle, was die Frauen in seinem Leben betraf, aber während er jetzt Denise Hendrix anstarrte, fühlte er sich so klein wie ein Sechzehnjähriger, der beim Knutschen auf dem Rücksitz der Familienkutsche ertappt worden war.


    Er erinnerte sich wieder an seine guten Manieren und trat zurück. „Bitte kommen Sie herein.“


    Sie betrat das Hotelzimmer und hob die Stofftasche, die sie in der Hand trug. „Montana hatte erwähnt, dass Sie in Ihrer Suite einen Kühlschrank und eine Mikrowelle haben. Ich dachte, es könnte Ihnen langweilig werden, ständig in Restaurants zu essen, deswegen habe ich Ihnen mal zwei leicht aufzuwärmende Gerichte gemacht. Das ist hier in Fool’s Gold sozusagen üblich.“


    Er hatte mit ihrer Tochter geschlafen, und sie brachte ihm etwas zu essen? Natürlich, er konnte annehmen, dass sie über letzte Nacht nicht informiert war, aber trotzdem. Er merkte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss.


    „Ich danke Ihnen.“ Er nahm ihr den Beutel ab. „Das ist sehr freundlich von Ihnen.“


    „Eins davon ist ein mexikanisches Gericht. Es ist ein bisschen scharf. Das andere ist italienisch, jede Menge Fleisch und Nudeln. Das war das Lieblingsessen meines verstorbenen Mannes.“


    Simon sagte sich, dass auch später noch Zeit genug war, sich mit der Tatsache auseinanderzusetzen, dass er Abschaum war. Im Augenblick galt es, die nächsten fünf oder zehn Minuten zu überstehen.


    Denise erklärte ihm, wie er es am besten aufwärmen sollte, wartete, bis er die Gerichte in seinem kleinen Kühlschrank verstaut hatte, und nahm ihre Stofftasche wieder in Empfang.


    „Genießen Sie Ihren Aufenthalt hier?“, wollte sie wissen.


    Es schnürte ihm beinahe die Kehle zu. „Ja. Die Menschen hier sind sehr freundlich, und meine Patienten sind mir immer eine Freude, selbst die schwierigen.“


    „Was Sie tun, ist wirklich erstaunlich.“


    „Manchmal, aber leider nicht oft genug.“ Dabei dachte er an Kalinda und all die Jahre, die noch vor ihr lagen, in denen sie immer wieder operiert werden müsste. Gern hätte er ihr die Reise leichter gemacht, aber er sah keine andere Möglichkeit.


    Er wartete ab, ob Denise ihn nach Montana fragen oder ihn gar warnen würde, die Finger von ihr zu lassen. Aber stattdessen redete sie über das Sommerfest, das Wetter und empfahl ihm ein paar Sehenswürdigkeiten, die er nicht versäumen sollte. Schließlich verabschiedete sie sich und ging.


    Völlig verwirrt durch ihren Besuch blieb Simon mitten im Zimmer stehen. Offensichtlich war das Essen der Grund dafür, aber warum hatte sie das getan? Und dann fiel es ihm wieder ein. Es gab Menschen, die einfach freundlich waren. Die große Mehrheit der Kinder wuchs in stabilen Familien auf, fühlte sich geliebt und umsorgt. Das, was er kannte, was er und die Freddys dieser Welt erlebt hatten, war die Ausnahme.


    „Die Tür ist offen“, rief Montana, als er später an diesem Nachmittag bei ihr anklopfte.


    Er trat ein und traf sie mit einem Tablett in der Hand an, auf dem eine Flasche Wein stand und ein Teller mit klein geschnittenen Sandwiches.


    „Wenn ich nachher wieder über dich herfalle, wirst du deine Kraft brauchen.“


    Sie lächelte, als sie das sagte. Ihr Gesicht war ungeschminkt, die langen Haare fielen ihr offen über die Schultern. Sie trug Jeans, ein blaues T-Shirt, und ihre Füße waren nackt.


    Simon blieb wie angewurzelt stehen, nur um sie anzuschauen und ihre Ausstrahlung auf sich wirken zu lassen, um zu fühlen, wie das Leben in ihr pulsierte. Dann ging er durch den Raum, nahm ihr das Tablett ab, stellte es auf den Sofatisch und schloss sie in die Arme.


    Als sie aus dem Kuss wieder auftauchten, hielt sie ihn weiter fest. „Du hast eine umwerfende Art, einen zu begrüßen, was nicht heißen soll, dass ich dich ermutigen will, das mit den anderen Frauen im Krankenhaus zu tun. Sie würden sich dir pausenlos an den Hals werfen, und das würde es schwer machen zu arbeiten.“


    „Ja, allerdings.“ Sie lachte.


    Sein Mobiltelefon klingelte. Dieses eine Mal wollte er nicht vom Krankenhaus zu einem Notfall gerufen werden, nur heute einmal nicht helfen oder heilen oder … fluchend drückte er auf die Annahmetaste.


    „Bradley.“


    „Du klingst so knurrig“, bemerkte ein gut gelaunter Alistair.


    Simon entspannte. „Ich bin beschäftigt. Lass mich in Ruhe.“


    Alistair kicherte. „Aha, da klingt ja der allgegenwärtige amerikanische Überschwang durch. Wer ist sie?“


    Simon sah Montana an, die sich gar nicht erst die Mühe gab, so zu tun, als würde sie nicht lauschen. „Jemand Besonderes.“


    „Ein Mädchen?“


    „Eine Frau.“


    „Das klingt ja immer besser“, bemerkte Alistair. „Würde ich sie mögen?“


    „Ja, aber du kannst sie nicht haben. Ich lege jetzt auf.“


    „Gib ihr einen Kuss von mir.“


    „Keine Chance.“


    „Ein Freund?“, fragte Montana, nachdem er das Gespräch beendet hatte.


    „Ja. Alistair. Ich kenne ihn seit Jahren. Er ist ebenfalls Chirurg, und in Peru werden wir zusammenarbeiten.“


    Er zog sie wieder näher und küsste sie. „Er sieht gut aus, ist ein witziger Kerl und obendrein noch Brite. Du würdest ihn mögen.“


    „Dich mag ich lieber.“


    Er gab ihr noch einen Kuss, dann ließ er sie los und griff nach der Weinflasche. „Deine Mutter hat mich heute besucht.“


    Montana erstarrte und riss die Augen auf. „Warum?“


    „Sie hat mir etwas zu essen gebracht.“


    „Oh. Gut. Das ist typisch für sie. Du hast ihr doch nichts gesagt, oder?“


    „Nein.“


    „Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde, wenn sie es weiß. Na ja, irgendwie schon. Keine Ahnung. Diese ganze Sex-Eltern-Kind-Geschichte verwirrt mich. Ich will nicht wissen, ob sie es tut, und ich vermute, umgekehrt geht es ihr genauso.“


    „Ich habe deiner Mutter nicht erzählt, was wir gemacht haben.“ Er schenkte Rotwein in zwei Gläser und reichte ihr eins davon.


    „Normalerweise trinke ich um drei Uhr nachmittags keinen Wein.“


    „Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen“, scherzte er.


    „Ha! Ich wusste doch, dass du ein böser Junge bist.“


    „Nicht, bevor ich dir begegnet bin. Als Kind war ich ein ziemlich langweiliger Typ, der nur gebüffelt hat.“


    Montana sank aufs Sofa. „Ich schätze, ich muss dir etwas erzählen.“


    Sie klang besorgt, was ihm eigentlich zu denken geben sollte. Aber sie war Montana. Nichts, was sie sagen könnte, würde ihn schockieren.


    Also setzte er sich ihr gegenüber und beugte sich vor. „Leg los.“


    „Ich weiß, was dir passiert ist. Die Narben meine ich. Jemand hat es mir erzählt.“


    Simon hatte mit einer Art Beichte gerechnet, nicht damit. Seine erste Reaktion war Beschämung. Niemand gab gerne zu, dass er als Kind so wenig liebenswürdig war, dass seine Mutter ihn verbrennen wollte. Nur, es gab keinen „Niemand“, es gab nur ihn.


    „Ich war ein kluges Kind. Beängstigend klug. Ich habe nirgendwo hineingepasst. So viele Klassen zu überspringen bedeutete, dass ich immer der Jüngste war. Auch das war nicht hilfreich.“


    Er lehnte sich auf dem Sofa zurück. „Meine Mutter gehörte nicht zu den Frauen, denen es Freude macht, für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten. Sie zog es vor, einen Mann zu finden, der sie unterstützte. Und das war gar nicht so leicht, wenn man einen kleinen Freak zu Hause hatte. Der Freund, mit dem sie zusammen war, als ich elf war, war so ein Wiesel. Ich weiß nicht genau, womit er sein Geld machte, aber ich bin sicher, dass es illegal gewesen sein muss.“


    Er trank einen Schluck Wein, eher um etwas zu tun, als dass er ihn probieren wollte. „Er hat sich beklagt, dass ich ihn ständig anstarren würde, was gar nicht stimmte. Wenn ich zu Hause war, lief ich wohlweislich nur mit gesenktem Kopf herum. Eines Tages hatten sie einen großen Streit, und er hat sie verlassen. Auf dem Weg zur Tür hat er noch gesagt, dass ich der Hauptgrund dafür sei, dass er ging. Meine Mutter war bereits betrunken und fing an, mich anzuschreien. Sie heulte und kreischte.“


    Er fuhr fort, die Geschichte zu erzählen, als wäre es die Geschichte einer anderen Person oder der Abriss eines Films. Offenbar wollte er sich nicht daran erinnern, dass er es war, dem das zugestoßen war.


    „Sie schleuderte ein paar Sachen durchs Zimmer. Ich glaube, es waren meine Schulbücher. Als ich rausgehen wollte, packte sie mich vorn am Hemd und stieß mich grob zurück. Später hat sie der Polizei erzählt, dass es nicht ihre Absicht war, dass ich ins Feuer falle. Aber so war es. Da war kein Ofenschirm, nichts weiter als die brennenden Scheite.“


    Trotz seiner besten Absichten, die Erinnerungen kehrten zurück. Der Sekundenbruchteil, in dem er es nicht fassen konnte; gleich darauf ein sengender Schmerz. Ein Schmerz, der explodierte, ein Schmerz, der unerträglich war. Er erinnerte sich daran, wie er geschrien hatte, wie er hastig zu entkommen versuchte, wie er sie anflehte, damit aufzuhören. Und als es ihm gelungen war herauszukriechen, hatte sie ihn wieder hineingestoßen.


    Was dann geschah, war nur noch ein undeutliches Bild. Es war ein kalter Tag, und als er es irgendwie geschafft hatte, aus dem Haus zu laufen, hatte er sich nur noch schreiend in einen Schneehaufen geworfen. Aber die Kälte half ihm nicht. Nichts half. Er schrie und schrie, bis er die Sirenen hörte. Er erinnerte sich noch daran, wie Männer um ihn herumstanden und ihm versicherten, dass alles gut würde. Aber selbst da wusste er bereits, dass das eine Lüge war.


    „Ich war sehr lange Zeit im Krankenhaus“, schloss er und ersparte ihr die schlimmsten Details.


    „Hast du sie je wiedergesehen?“


    „Nein, sie kam ins Gefängnis. Dort ist sie gestorben.“ Er zuckte mit den Schultern. „Als es so weit war, hat es mir nichts ausgemacht. Ich habe im Krankenhaus gelebt. Die Ärzte und Schwestern waren meine Familie. Immer wieder wurde ich operiert. Aus Gründen, die ich nicht erklären kann, waren meine Hände unversehrt geblieben. Während des ersten Jahres wurde mir klar, dass ich Arzt werden wollte. Chirurg. Ich wollte Kindern helfen, denen es ging wie mir.“


    Montana stellte ihr Glas ab und ging zu ihm. Sie kniete sich vor ihn auf den Boden und legte die Hände auf seine Oberschenkel. „Haben die Ärzte und Schwestern nicht oft gewechselt?“


    „Mach nicht mehr daraus, als es war.“


    Er wusste, worauf sie hinauswollte. Weil Menschen, die ihm wichtig waren, immer wieder von ihm gegangen waren, ging auch er weg.


    Sie blickte in seine Augen, als würde sie dort nach Antworten suchen. Simon dachte daran, ihr zu sagen, dass er nicht so tief war, wie sie es sich vorstellte, bezweifelte jedoch, dass sie ihm das glauben würde. Während seiner Zeit im Krankenhaus hatte es viele Leute gegeben, die ihm in den Kopf geschaut hatten. Therapeuten und Psychiater. Er kannte den Jargon und hatte die Theorien begriffen.


    „Dann hat sich das also alles irgendwie in die Vorstellung gedreht, dass du alle heilen kannst, wenn du deine persönlichen Bedürfnisse opferst?“


    „Du verstehst nicht. Ich liebe, was ich tue. Es ist das, was ich tun will.“


    „Und was ist mit Zugehörigkeit? Was ist mit lieben und geliebt werden?“


    Er stellte sein Glas ab und stand auf. Das hätte ich kommen sehen müssen, sagte er sich. Montana war dieser Typ Frau. „Liebe spielt keine Rolle. Damit will ich nicht sagen, dass sie nicht existiert, denn gelegentlich habe ich sie gesehen.“


    Auch sie kam nun auf die Füße und stellte sich ihm gegenüber. „Liebe ist das Einzige, was zählt.“


    Simon wusste, dass das nicht stimmte. Sein ganzes Leben hatte er durchlaufen, ohne Liebe zu empfinden, und es ging ihm gut. Es war leichter, Distanz zu wahren, Beobachter zu sein. Irgendwie sauberer.


    „Jeder möchte irgendwo hingehören“, beharrte sie.


    „Nein. Du möchtest an einen Ort gehören. Ich muss von hier weggehen und mich um andere Menschen kümmern.“


    „Möchtest oder musst du?“


    „Ist das wichtig?“


    Als er sah, wie traurig ihre Augen geworden waren, wusste er, dass sie verstanden hatte. Es war kein Scherz, als er gesagt hatte, dass er wieder gehen würde. In mancherlei Hinsicht war er nie wirklich hier gewesen.


    „Ich will dich nicht verletzen“, sagte er.


    „Zu spät.“

  


  
    13. KAPITEL


    Normalerweise war für Montana der Besuch des Altenheims in Fool’s Gold immer der Höhepunkt des Tages. Es machte ihr ungeheuren Spaß, den Bewohnern eine ganze Wagenladung voller fröhlicher Hunde zu bringen, und sie genoss es, sie herumzuführen und zu beobachten, wie sie ihren Zauber wirkten. Inzwischen kannte sie fast jeden dort beim Namen und hatte sich eingeprägt, wer einen kleinen Hund zum Kuscheln bevorzugte und wer für einen größeren den Ball werfen wollte. Sie hatte gesehen, wie Menschen, die kaum noch auf ihre Umgebung reagierten, lächelten, wenn sie von einem grinsenden Therapiehund angestupst wurden.


    Aber als sie heute vor dem Gebäude parkte und aus Max’ Lieferwagen ausstieg, hatte sie das Gefühl, sich wie durch Wasser zu bewegen. Alles tat ihr weh, aber nicht physisch. Es waren seelische Schmerzen.


    Simon würde nicht bleiben. Ja, er hatte es immer gesagt, und ja, sie hatte die Worte verstanden, aber jetzt war es etwas anderes. Es war die Erkenntnis, dass sie auf dem besten Weg war, sich unsterblich in einen Mann zu verknallen, der nicht die geringste Absicht hatte zu bleiben, selbst wenn er hier etwas finden würde, was er nirgendwo sonst finden könnte. Ganz gleich, was sie für ihn empfand, sie hatten keine gemeinsame Zukunft. Selbst wenn er bereit wäre, immer wieder nach Fool’s Gold zurückzukommen, oder sie bereit wäre, ihm hin und wieder einen Besuch abzustatten, wäre das keine richtige Beziehung.


    Tief im Innern hatte sie sich immer ein Happy End gewünscht. Die wahre Liebe, das, was ihre Eltern erlebt hatten. Eine lange, stabile Beziehung und Kinder. Sicher, sie war nicht perfekt, aber das erwartete sie auch nicht von ihrem Mann. Unglücklicherweise würde der Mann, bei dem sie sehr kurz davor stand, sich in ihn zu verlieben, niemals dieser Mann sein. Er war weder an einer Heirat interessiert noch an Kindern noch an ewiger Liebe. Er wollte weiter herumziehen.


    Sich vorzuhalten, dass er ein Recht auf seine eigenen Träume hatte, half da wenig. Wie es aussah, konnte sie in dieser Situation nicht rational sein, was wiederum bedeutete, dass sie in seiner Gegenwart ganz besonders vorsichtig sein musste. Sie musste sich selbst schützen. Die intelligenteste Lösung wäre wahrscheinlich, ihn gar nicht mehr zu treffen, jedoch brachte sie es nicht über sich, es einfach zu lassen. Also würde sie fürs Erste einfach ihr Bestes geben, um sicherzustellen, dass sie sich nicht noch mehr verletzte als bereits geschehen.


    Sie ging zum Heck des Lieferwagens und öffnete die Tür. Alle starrten sie an, die Hundeaugen hell vor lauter Vorfreude, aber nicht einer preschte einfach los. Sie warteten, bis sie ihre Leinen eingehakt hatte, dann sprangen sie höflich einer nach dem anderen heraus. Zweien musste sie dabei helfen, unter anderem Cece.


    Nachdem sie die Hecktür wieder geschlossen hatte, steuerte sie das Gebäude an, wobei die Hunde ihr vorausliefen und die automatische Tür passierten. Am Empfangstresen begrüßte sie die Rezeptionistin und trug sich ein.


    „Alle freuen sich schon auf Ihren Besuch“, sagte die Frau lachend. „Nur um den Hunden Spaß zu machen, werden sie tanzen.“


    „Ich kann es kaum erwarten.“


    Sie schaute im Schwesternzimmer vorbei, um mitzuteilen, dass sie da war, dann begann der Prozess, die Hunde zu verteilen. Buddy wurde mit zwei anderen Hunden denen überlassen, die sich im großen Freizeitraum aufhielten. Die mittelgroßen Hunde kamen in die Physiotherapie. Cece und ein ähnlich kleiner Yorkie namens Samson wurden von Bett zu Bett gebracht, um die Senioren zu besuchen, die nicht mehr aufstehen konnten.


    „Da ist ja mein Mädchen“, rief die erste bettlägerige Bewohnerin aus, als Montana das Zimmer betrat.


    „Hallo, Mrs Lee. Cece freut sich sehr, Sie zu sehen.“


    „Und ich freue mich, sie zu sehen.“ Montana setzte den Pudel aufs Bett, und Cece lief ganz schnell zu Mrs Lee, legte ihre winzigen Pfötchen auf die Schulter der Frau und leckte ihr zärtlich die Wangen.


    „Ich habe dich auch vermisst, du süßes, süßes kleines Mädchen.“


    „Hier bist du!“


    Montana drehte sich um und sah Bella Gionni, die einen der Friseursalons im Ort besaß. Montags, wenn ihr Geschäft geschlossen war, arbeitete sie ehrenamtlich im Altenheim.


    „Hey, Bella. Wie geht’s dir?“


    „Gut. Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, die dich und einen gewissen Arzt betreffen.“


    Bella war eine Frau in den Vierzigern mit dunklen Haaren und hinreißenden Augen. Sie und ihre Schwester Julia betrieben je einen Salon im Ort, die miteinander konkurrierten. Seit mehr als zwanzig Jahren befehdeten die beiden sich nun, und niemand wusste, warum. Wer einer der beiden treu blieb, machte sich die andere zur Feindin. Die meisten Leute umgingen das Problem, indem sie zwischen beiden hin- und herwechselten, was allgemein als die sicherste Methode galt, sich aus dem Streit herauszuhalten.


    „Ich zeige Simon bloß ein wenig die Stadt, weil Marsha mich darum gebeten hat“, behauptete Montana fest.


    „Eine gute Story, und ich würde dir empfehlen, dabei zu bleiben. Vielleicht wird dir das sogar mal jemand glauben.“


    Montana lachte. „Du bist unmöglich.“


    „Aber doch auf nette Art, oder?“ Sie trat ans Bett. „Hey, Mrs Lee, wie ich sehe, ist Ihre liebste Besucherin wieder da.“


    „Das ist sie.“


    Bella kraulte den Pudel und sah Montana an. „Ich habe die Liste. Geh und bring Samson zu seinen Fans.“


    „Ja, das mache ich. Danke.“


    Cece blieb immer ungefähr eine Viertelstunde bei jedem ihrer „regulären“ Bewohner, und Bella hatte es übernommen, sie allen anderen zu bringen und gleichzeitig die Zeit im Auge zu halten. Samson besuchte den Männerflügel, wo ein weiterer freiwilliger Helfer sich mit Montana treffen würde, um Samson zu übernehmen. Mit dieser Unterstützung hatte Montana freie Hand und konnte sicherstellen, dass die größeren Hunde im Freizeitraum gleichmäßig die Runde machten.


    Ihre Besuche dauerten in der Regel drei Stunden. Montana wusste, wenn sie sich gegen Mittag verabschiedete, würde es ihr mit sich und dem Leben wieder viel bessergehen. Es war unmöglich, die Hunde in Aktion zu sehen und sich nicht daran zu erinnern, wie viel Gutes es in der Welt gab.


    Sie machte noch einen kurzen Abstecher in die Physiotherapie, um nach ihren Schützlingen zu schauen, dann ging sie wieder zurück in den vorderen Teil der Einrichtung. Als sie sich dem großen Freizeitraum näherte, klang ihr die Musik schon entgegen, und sie wusste, dass der Tanz begonnen hatte.


    Ein paar der Bewohner wiegten sich nur auf ihren Sitzen. Andere sangen zu der Musik. Was Montana aber am besten gefiel, waren die alten Paare, die noch immer tanzten.


    Sie vergewisserte sich, dass ihre Hunde sich gut benahmen und sich um jeden Einzelnen kümmerten, bevor sie sich erlaubte, wieder auf die Tänzer in der Mitte des Raums zu achten. Wie immer blieb ihr Blick an den Spangles hängen.


    Die beiden waren jetzt einundsiebzig Jahre lang verheiratet. Das wusste Montana genau, denn letzten Monat hatte es zu ihrem Hochzeitstag einen Kuchen gegeben. Trotz der vielen Falten in ihren Gesichtern und der Gebrechlichkeit ihrer Knochen, waren sie noch immer so verliebt ineinander, wie sie es all die vielen Jahre lang gewesen waren.


    Das Heim hatte ihnen ein gemeinsames Zimmer überlassen und zwei gleiche Krankenhausbetten nebeneinandergeschoben. Eine der Schwestern hatte Montana erzählt, dass sie sich beim Einschlafen an den Händen hielten.


    Sie zu sehen, sie zu beobachten, wie sie sich gegenseitig hielten, zauberte Montana ein Lächeln ins Gesicht. Genauso soll es sein, dachte sie. Die Menschen konnten einander lieben, bis der Tod sie trennte. Manchmal war am Ende die Liebe alles, was ihnen noch blieb.


    Anstatt sich von Simons Verhalten verletzt oder abgewiesen zu fühlen, sollte sie ihn lieber bedauern. Er glaubte nicht an Paare wie die Spangles. Er glaubte ans Alleinsein.


    Nachdem es offenbar keine Alternative war, ihn nicht mehr wiederzusehen, musste sie einfach im Kopf behalten, dass sie etwas anderes wollte als er. Obwohl es Spaß machte, mit ihm zusammen zu sein, und es im Bett einfach umwerfend mit ihm war, war er niemand, auf den sie sich verlassen konnte. Nachdem ihr das nun klar war, würde sie sich und ihr Herz besser schützen können.


    Das hoffte sie zumindest.


    „Ich begreife es einfach nicht“, sagte Fay, die auf der anderen Seite von Kalindas Bett stand. Die Mutter des Mädchens war außer sich und rang die Hände, während sie über ihre Tochter wachte und verzweifelt nach etwas suchte, was sie tun konnte. Irgendwas.


    „Sie hat Fieber, und das steigt weiter an“, informierte Simon sie.


    Schlimmer noch, Kalinda war kaum bei Bewusstsein.


    „So viel weiß ich, denn schließlich verbringe ich jede Minute eines jeden Tages an ihrer Seite. Was ich wissen will, ist, warum jetzt? Was passiert mit ihr?“


    Simon klappte die Krankenakte zu. „Ich weiß es nicht“, gestand er und führte Fay auf den Flur. „Es gibt verschiedene mögliche Ursachen. Sie könnte eine Infektion haben, sich ein Virus gefangen haben, oder es könnte eine Reaktion ihres Körpers auf die Verbrennungen sein.“


    „Aber der Unfall ist jetzt fast einen Monat her.“


    Fay Riley hat keine Ahnung, was ihre Tochter durchgemacht hat, dachte Simon finster. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sie ihr treu zur Seite stand, zusah, wie sie litt, und alles in ihrer Macht Stehende tat, um ihrer Tochter die Situation zu erleichtern. Sie konnte einfach den Umfang des Schadens nicht ermessen, die unglaubliche Belastung, die die Verletzung für den gesamten Körper bedeutete.


    Er dachte daran, es ihr zu erklären. Es gab Fachbegriffe, die er benutzen, Bilder, die er ihr zeigen könnte. Aber was sollte das bringen? Sie wäre auch dann noch eine verängstigte Mutter, die mit einem sehr kranken Kind zu tun hatte.


    „Ein Virus halte ich für unwahrscheinlich. Wir werden abklären, ob es ein Infekt ist, aber auch das glaube ich eigentlich nicht. Bei dem, was Kalinda durchmacht, liegt noch ein gewaltiger Heilungsprozess vor ihr. Wenn wir es mit der Besteigung des Mount Everest vergleichen, hat Kalinda kaum die Flugreise nach Nepal angetreten.“


    Mit aufgerissenen Augen starrte die Frau ihn an. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. „Wollen Sie mir damit sagen, dass sie immer noch sterben könnte?“


    Ja, genau das kann noch passieren, dachte er, obwohl er nicht vorhatte, ihr das zu sagen. Aber Fay musste es erraten haben. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie schlug die Hand vor den Mund und beugte sich schluchzend vor.


    „Ich darf sie nicht verlieren“, keuchte sie. „Nicht nach alledem. Sie müssen sie retten.“


    „Wir tun alles dafür, dass sie gut versorgt ist, und helfen ihr, so gut es geht. Es liegt an ihr.“


    Fay richtete sich auf und funkelte ihn wütend an. „Sie ist nur ein kleines Mädchen.“


    „Das weiß ich.“


    Er wusste mehr, als sie ihm zutraute, denn er war selbst einmal an dem Punkt gewesen, an dem Kalinda jetzt stand … leidend und dem Tod sehr nahe.


    Fay fuhr fort zu weinen. Verlegen trat Simon von einem Bein aufs andere und wollte sich entschuldigen.


    „Vielleicht sollten wir später weiterreden“, begann er.


    Sie nickte und wandte sich ab.


    Nachdem er ein paar Schritte auf das Schwesternzimmer zugegangen war, drehte er sich um. Fay stand noch vor dem Zimmer ihrer Tochter. Sie hatte die Arme um sich geschlungen. Ihr gesamter Körper bebte unter ihren Schluchzern.


    Situationen wie diese hatte er schon öfter erlebt, und immer hatte er geglaubt, es sei für alle leichter, wenn er sich einfach zurückzog. Sich persönlich einzulassen würde einen schwierigen Prozess nur noch schwerer machen. Und doch lenkte er seine Schritte nun zu ihr und drehte sie an den Schultern zu sich herum, damit sie ihn anschaute.


    „Es tut mir leid“, sagte er.


    Sie nickte einmal kurz und lag im nächsten Augenblick in seinen Armen.


    Er hielt sie fest, während sie weinte, und wusste, dass er im Moment außer seiner Anwesenheit nur wenig mehr anzubieten hatte.


    Nach einigen Minuten versiegten die Tränen.


    „Entschuldigen Sie“, flüsterte sie und wischte sich mit dem Handrücken über die Wange.


    „Da gibt es nichts zu entschuldigen. Es ist viel, womit sie fertig werden müssen.“ Er zögerte. „Ich tue wirklich alles dafür, um sie zu retten.“


    „Das weiß ich.“ Sie schluckte. „Ich sollte wieder zu ihr gehen.“


    „In ein paar Stunden werde ich noch einmal nach ihr schauen. Falls eine Veränderung eintritt, lassen Sie mich rufen.“


    „Das mache ich. Vielen Dank.“


    Er sah ihr noch kurz nach und ging dann den Flur hinunter.


    Kalinda brauchte weitere Operationen. Das Problem war, dass er nichts für sie tun konnte, solange sie nicht kräftiger wurde. Das Fieber würde sie nun sogar noch mehr schwächen.


    Seine Zeit in der Stadt war begrenzt. Wie die Dinge standen, könnte er von Glück reden, wenn er sie noch zweimal vor seiner Abreise operieren konnte. Dutzende von weiteren Eingriffen standen ihr noch bevor, und das bedeutete, dass jemand anderes sie durch die nächsten paar Jahre bringen musste.


    Gewöhnlich hatte er kein Problem damit, wenn andere Kollegen fortführten, was er begonnen hatte, aber irgendetwas an Kalinda war anders. Vielleicht lag es daran, dass sie davon gesprochen hatte, Ärztin werden zu wollen, so wie er. Er konnte sehen, dass ihre Verletzung sich schon jetzt nachhaltig darauf auswirkte, wie sie sich und ihre Zukunft sah.


    „Hör auf damit“, sagte er sich und sah seine Nachrichten durch.


    Eine Stunde später war er wieder in seinem Büro. Heute war keine Cece da, die ihn begrüßte. Montana hatte einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass sie den Hund an diesem Tag in ein Altenheim mitnahm.


    Simon stellte fest, dass er die kleine Hundebox in der Ecke vermisste und die unbändige Freude, mit der die Kleine ihn jedes Mal begrüßte, wenn sie ihn sah. Er hatte nie viel für Hunde übrig gehabt, aber Cece war auf dem besten Weg, seine Meinung zu ändern.


    Er vergrub sich in seinem Papierkram, vervollständigte seine Kurvenblätter und überflog zwei Artikel in einem Fachmagazin. Kurz vor dem Mittagessen hörte er ein Klopfen an der Tür.


    „Herein.“


    Obwohl er wusste, dass er nicht damit rechnen konnte, Montana zu sehen, war er dennoch enttäuscht, als eine große, gut gekleidete Frau sein Büro betrat.


    „Dr. Bradley“, begrüßte sie ihn lächelnd.


    „Dr. Duval.“


    Die Leiterin des Krankenhauses war eine dieser beängstigend tüchtigen Frauen, die ihren Standpunkt durchsetzen konnten, indem sie nur eine Augenbraue hoben.


    „Wie gefällt Ihnen Ihr Aufenthalt hier in Fool’s Gold?“, fragte sie und setzte sich ihm gegenüber auf den Stuhl.


    „Alle waren sehr freundlich und kooperativ.“


    „So ist das bei uns hier in der Stadt.“ Sie warf einen Blick in die Ecke, wo normalerweise die Transportbox stand. „Wie ich sehe, ist Cece heute nicht bei uns.“


    „Nein. Montana wollte sie in eins der städtischen Altenheime mitnehmen.“


    „Eine interessante junge Frau, unsere Montana“, bemerkte Dr. Duval. „Sie hat einige Zeit gebraucht, bis sie herausgefunden hat, was sie mit ihrem Leben anstellen will. Die Arbeit mit den Therapiehunden scheint ihre Berufung zu sein. Da hat sie schon Außerordentliches geleistet.“


    Simons Erfahrung nach konzentrierten sich Krankenhausleiter auf die Logistik, die es brauchte, um ein Krankenhaus zu betreiben. Es gab tausend Details, die organisiert werden mussten – das Personal, die Patienten, die Betriebsmittel. Normalerweise waren die dafür Verantwortlichen nicht mit Dingen vertraut wie Therapiehundprogrammen, und schon gar nicht damit, wie gut diejenigen, die solche Programme durchführten, in ihrem Privatleben zurechtkamen. Aber in Fool’s Gold war kaum etwas so wie in den anderen Orten, in denen er bisher gelebt hatte.


    „Ich habe gehört, Kalinda hat einige Schwierigkeiten“, fuhr sie fort. „Dass ein so kleines Kind aber auch einen derart schlimmen Unfall erleiden muss. Wenn der Hund ihr hilft, bin ich Ihnen dankbar dafür, dass Sie seine Anwesenheit hier dulden.“


    Simon wusste, dass es bei diesem Gespräch um mehr ging. Dr. Duval hatte nicht nur mal vorbeigeschaut, um ein bisschen zu plaudern. Daher lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und wartete ab.


    Und lange musste er nicht warten.


    „Wir hatten uns bei Ihrer Ankunft bereits darüber unterhalten“, begann sie. „Es geht um die Benefizveranstaltung, die in zwei Wochen stattfindet. Ich würde gern bestätigen, dass Sie daran teilnehmen.“


    Simon bezweifelte, dass „bestätigen“ das richtige Wort war. Sie war hier, um sicherzustellen, dass er dort erschien, und sollte er sich weigern, würde sie einen Weg finden, ihn zu zwingen. Den Typ kannte er. Dr. Duval gehörte zu den Frauen, die Nägel mit Köpfen machten, wofür er sie respektierte.


    Er hatte keine Lust, zu dieser Benefizveranstaltung zu gehen. In einem mit zwei- oder dreihundert Menschen gefüllten Raum im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, entsprach seiner persönlichen Vorstellung von der Hölle. Aber es war ein Opfer, das er für seine Arbeit bringen musste.


    „Ich werde kommen.“


    Sie wirkte zugleich überrascht und erleichtert. „Ich freue mich, das zu hören. Es ist ein unglaubliches Geschenk, Sie hier bei uns zu haben, aber Sie sind auch keineswegs billig.“


    Er lächelte. „Ich denke, dass es den Aufwand lohnt.“


    „Gewiss.“ Sie beugte sich vor. „Sie hätten mehr von uns verlangen können. Ihr Gehalt ist dabei noch das Geringste.“


    „Was Sie mir zahlen, ist mehr als genug.“


    Er war durch seine Arbeit zu relativem Wohlstand gelangt. Er hatte es nicht nötig, kleine Krankenhäuser zu erpressen, nur weil er es könnte. Der größte Teil der Kosten, die entstanden, wenn man ihn anheuerte, ergab sich daraus, dass er von dem Krankenhaus verlangte, Patienten, die nicht versichert waren, kostenlos aufzunehmen. Wenn jemand seine Hilfe brauchte, erhielt er sie, unabhängig davon, ob er in der Lage war, dafür zu zahlen.


    Daher waren die Krankenhäuser gezwungen, vor und nach seinem Besuch Geld aufzutreiben. Aber es bedeutete, dass Kinder wie Kalinda eine Chance erhielten.


    Dr. Duval erhob sich. „Ich freue mich darauf, Sie bei der Veranstaltung zu sehen. Kommen Sie in Begleitung?“


    Da war Montana. Ein Teil von ihm wünschte sich, sie einmal in Schale geworfen zu sehen, den Abend mit ihr zu verbringen und vielleicht sogar mit ihr zu tanzen. Aber er hatte seine Zweifel, was die Art der Veranstaltung anging.


    „Das kann ich noch nicht sagen.“


    Ihr Blick blieb ruhig. „Informieren Sie mich bitte, damit wir Ihren Gast am Tisch unterbringen können.“


    Sie verabschiedete sich.


    Simon holte Luft. Was er für Montana tun sollte, stand im Widerspruch zu dem, was er für sich selbst tun wollte. Gewöhnlich ließ er moralische Dilemmas nicht zu, aber gewöhnlich ließ er sich auch nicht auf Frauen wie Montana ein.


    Denise machte sich allmählich Gedanken, ob die Leute, die den Verkaufs- und Verkostungsraum der Weinkellerei betrieben, nicht bald Miete von ihr verlangen würden. Wahrscheinlich sollte sie einen zweiten Ort für ihre grauenhaften ersten Dates finden, aber die Kellerei war so praktisch. Dort wurden „kleine Häppchen“ angeboten, der Wein war ausgezeichnet, und sie bezweifelte, dass es im Umkreis von fünfzig Meilen eine schönere Aussicht gab. Alles zusammen war sehr hilfreich, wenn man sich mit fremden Männern traf.


    Ihr neuestes Date war ein Mann namens Art. Sie hatten sich online kennengelernt. Normalerweise würde sie so etwas nie machen, aber eine verzweifelte Lage verlangte … und so weiter. Sie hatte ihn in der „Über-fünfzig“ -Rubrik gefunden. Für sie gab es keine jüngeren Männer mehr.


    Als sie den Gastraum betrat, schaute sie sich nach einem Mann um, der aussah wie auf dem Foto, das sie auf ihrem Computer gesehen hatte. Er hatte freundliche Augen und leicht graue, etwas lockige Haare.


    „Denise? Ich bin Art. Freut mich, Sie kennenzulernen.“


    Sie schaffte es gerade noch zu verhindern, dass ihr der Mund aufklappte. Der Mann, der vor ihr stand, war kleiner als sie, dafür aber so breit, wie er groß war. Auf dem Kopf prangten ein paar Büschel weißer Haare. Eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Mann auf dem Bild, das er ihr geschickt hatte, war zwar zu erkennen, aber der Kerl, der vor ihr stand, könnte eher sein Vater sein. Sie hatte einen Mann zwischen fünfzig und sechzig erwartet, aber ihr Date ging stramm auf die siebzig zu.


    „Art?“


    „Jawohl. Schön Sie zu sehen. Ich bin ein wenig überrascht.“


    Er war überrascht? Wenn das ein Wettstreit wäre, war Denise sich ziemlich sicher, dass sie ihn gewinnen würde.


    „Sie sehen aus wie auf dem Bild“, erklärte er ihr. „Das kommt so gut wie nie vor. Ich Glückspilz.“


    „Ja, Sie Glückspilz“, murmelte sie.


    Sie fanden einen Tisch im Patio. Es war erst kurz vor vier am Nachmittag, aber eine Markise schützte sie vor der Sonne. Der Kellner erschien, und sie bestellten beide ein Glas Wein, sie einen roten, er einen weißen. Art bat den Kellner, ihm den Wein mit ein paar Eiswürfeln zu servieren. Der Kellner verzog das Gesicht, und Denise zuckte innerlich zusammen.


    „Also, erzählen Sie mir von sich“, sagte Denise, wohl wissend, dass sie nun mindestens eine halbe Stunde lang festgenagelt war. Dann aber sagte sie sich, dass sie Art nicht so schnell verurteilen sollte. Vermutlich war er ein sehr netter Mann. Wenn sie ihm eine Chance gab, würden sie sich vielleicht prächtig verstehen.


    „Ich bin pensioniert“, begann er. „Ich lebe östlich von Sacramento in einem netten kleinen Trailerpark, aber ich denke daran, nach Florida umzuziehen. Ich liebe Florida. Da kann man gut angeln. Angeln Sie?“


    „Nicht sehr oft.“


    „Sie sollten es versuchen. Es macht riesigen Spaß. Ich habe mir online ein paar Immobilien angeschaut und kann mich nicht entscheiden zwischen einer Eigentumswohnung oder einem Haus mit Veranda. Jedenfalls will ich keinen Garten.“ Er grinste. „In meinem Alter muss man immer darauf achten, keinen Herzinfarkt zu bekommen.“


    Der Kellner brachte ihren Wein und eine Mini-Quesadilla.


    Art verwirbelte den Wein in seinem Glas und ließ die Eiswürfel aneinanderklicken, dann trank er einen Schluck und schmatze mit den Lippen. „Der Wein ist gut.“ Er begutachtete die Quesadilla. „Ich sollte wirklich nicht allzu viel Käse essen“, sagte er und fügte dann grinsend hinzu: „Aber was soll’s, schließlich lebt man nur einmal, nicht wahr?“


    Er hob die ganze Quesadilla vom Teller und verschlang sie in zwei Bissen. Dann sah er Denise an. „Wollten Sie auch etwas davon haben?“


    „Ich schätze, nein.“


    Art schien von ihrer Antwort unbeeindruckt. „Wir können ja noch eine bestellen.“


    „Schon gut. Ich habe keinen Hunger.“


    Die nächsten zehn bis fünfzehn Minuten verbrachten sie damit, die Details der Altersvorsorge zu diskutieren. Art war sehr stolz auf seine private Rentenversicherung. Auch erklärte er ihr in allen Einzelheiten, worauf sie bei der Auswahl einer Krankenzusatzversicherung für Rentner achten sollte.


    „Ich bin noch ein paar Jahre von der Rente entfernt“, bemerkte sie geschwächt.


    „Man kann nie früh genug damit anfangen, sich vorzubereiten.“


    „Ja, wahrscheinlich.“


    Bis jetzt hatte sie ihren Wein noch nicht angerührt. In der Regel mochte sie nicht trinken, ohne auch etwas zu essen, aber sie hatte nicht vor, sich noch etwas zu bestellen. Das wäre nicht nur peinlich, es würde auch bedeuten, dass sie länger bleiben müsste.


    Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es waren erst zwanzig Minuten verstrichen. Gab es ein Problem mit der Erdumdrehung? Es fühlte sich an wie eine ganze Stunde. Sie seufzte.


    „Was machen Sie denn sonst noch gerne?“, fragte sie. Bislang hatten sie nur über Art gesprochen, aber das war okay für sie, denn schließlich war sie nicht an einer Beziehung mit ihm interessiert und somit auch nicht scharf darauf, viel von sich preiszugeben.


    Er stellte sein Glas ab und beugte sich zu ihr vor. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie geglaubt, dass er sie lüstern ansah.


    „Ich habe noch immer meine Freude an den Schlafzimmer-Spielchen“, sagte er augenzwinkernd. „Wenn Sie interessiert sind, ich hätte nichts dagegen, mit Ihnen ein oder zwei Runden Ausbrecher und Frau des Gefängniswärters zu spielen.“


    Denise öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Sie merkte, wie sie rot wurde, und hoffte, dass niemand ihn gehört hatte.


    Sie stand auf. „Das glaube ich nicht. Es war nett Sie kennenzulernen, Art, aber für mich wird es jetzt Zeit zu gehen.“


    Er hielt ihre Hand fest. „Sie sind jetzt seit zehn Jahren Witwe. Da müssen Sie doch leiden. Ich bin bereit, Ihnen zu helfen.“ Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.


    Denise wusste nicht, ob sie lachen oder schreien sollte. Am liebsten hätte sie ihm seinen Weißwein mit den Eiswürfeln in den Schoß gekippt. Aber damit hätte sie einen Streit vom Zaun gebrochen, und das entsprach nun einmal nicht ihrer Art. Gott sei’s geklagt!


    „Leben Sie wohl“, sagte sie bestimmt, während sie sich die Handtasche über die Schulter hängte.


    Sie drehte sich um und marschierte entschlossen dem Ausgang zu. Der gepflasterte Weg war ein wenig uneben, und als sie um die Ecke bog, hätte sie fast das Gleichgewicht verloren. Bevor sie aber fallen konnte, fühlte sie, wie jemand nach ihrem Arm griff und sie stützte. Einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte sie, dass Art ihr gefolgt war, dass er zu den Männern gehören könnte, die das Wort „Nein“ nicht verstanden.


    Sie richtete sich auf und schaute den Mann an, der sie gerettet hatte.


    Regen, darf ich vorstellen, Traufe, dachte sie und starrte in ein vertrautes dunkles Augenpaar.


    Auch wenn sie Max Thurman seit nunmehr fast vierzig Jahren nicht mehr gesehen und das letzte Jahr damit verbracht hatte, ihm aus dem Weg zu gehen, erkannte sie ihn sofort wieder. Er hatte noch immer dieselben breiten Schultern, denselben muskulösen Körperbau. Und, verdammt noch mal, der Mann sah noch immer aus wie ein Gott in Jeans.


    „Denise?“


    Auch Max starrte sie an. Sie dachte, dass er eher erfreut wirkte als überrascht, war sich jedoch nicht sicher. Gleichermaßen verwirrend war, dass sie ein Flattern im Magen verspürte. Sie fühlte sich genauso nervös wie damals, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, da war sie siebzehn und Max zwanzig Jahre alt gewesen. Er war bereits ein Mann, sie stand noch am Scheitelpunkt zwischen Mädchen und Frau. In der Nacht zu ihrem achtzehnten Geburtstag hatte er ihr geholfen, ihn zu überschreiten.


    Er lächelte. „Du bist es. Ich hatte gehofft, dass wir uns …“


    Zufällig begegnen? Die Chancen dazu hatten ziemlich schlecht gestanden, schließlich hatte sie alles getan, um das nicht geschehen zu lassen, und jede Gelegenheit vermieden, die einen Augenblick wie diesen herbeiführen könnte.


    „Ich muss gehen“, fiel sie ihm verzweifelt ins Wort.


    Sie konnte jetzt nicht mit ihm reden, nicht so. Nicht nach so langer Zeit. Was, wenn er Art sah und glaubte, dass sie zusammen wären? Was, wenn er sagte, dass sie alt aussah oder …


    Vor lauter abscheulichen Szenarien platzte ihr fast der Kopf. So viel dazu, dass Gelassenheit und Würde mit den Jahren zunahmen.


    Schließlich tat sie das Einzige, was ihr einfiel. Sie lief davon.


    Simon stand vor Montanas Tür. Er hatte sich die größte Mühe gegeben, ihr aus dem Weg zu gehen, musste jedoch feststellen, dass er alles an ihr vermisste. Seine Intelligenz schien bei dieser Entscheidungsfindung kaum eine Rolle zu spielen. Das Bedürfnis, sie zu sehen, übertraf alles andere.


    Er hatte die Hand schon gehoben, um anzuklopfen, als er von innen ein seltsames Geräusch hörte. Es klang fast wie ein Schrei, aber ein Schrei, den er nicht einordnen konnte. Konnte es sein, dass er da etwas störte?


    Die Vorstellung, sie könnte mit einem anderen Mann zusammen sein, machte ihn rasend, und er schlug mit der Faust gegen die Tür. Wer könnte es sein?


    Er wartete, während sie rief: „Nur einen Augenblick.“ Dann ging die Tür auf.


    Montana stand in Shorts vor ihm, darüber trug sie ein bauchfreies T Shirt und mehr nicht. Verlangen verband sich mit Zorn, während er sich an ihr vorbeischob und in ihr Wohnzimmer stürmte. „Wo steckt er?“


    In der Erwartung, Wein und Kerzen zu finden, schaute er sich um, aber die Vorhänge waren beiseitegezogen und die Fenster standen auf. Weit und breit nicht der geringste Hinweis auf einen romantischen Abend. Wo er geglaubt hatte, einen Mann zu finden, entdeckte er drei schwarz-weiße Welpen, die sich um eine Socke balgten. Eins der Kerlchen stieß ein schrilles Bellen aus und wiederholte das Geräusch, das er eben gehört hatte.


    Als er sich zu ihr umdrehte, sah er, dass sie ein weiteres Hundebaby in den Armen trug.


    „Wo ist wer?“ Montana legte den Kopf zur Seite und musterte ihn.


    „Ich … niemand.“ Er kam sich dumm vor und schob die Hände in seine Jeanstaschen. „Hi.“


    „Gleichfalls hi. Alles in Ordnung mit dir?“


    Simon nickte. „Hätte ich vorher anrufen sollen?“


    „Wahrscheinlich ja, aber es ist schon in Ordnung.“


    „Du hast Welpen hier.“


    „Insgesamt vier. Ihre Eltern sind beide ausgezeichnete Assistenzhunde und wurden in ein Zuchtprogramm aufgenommen. Ein paar Wochen lang werde ich die Kleinen jetzt nachts mit zu mir nehmen, um bei ihrer Beurteilung zu helfen. Max hat sie tagsüber.“


    „Er überlässt dir die härtere Schicht.“


    „Ich bin der Nachwuchs, das gehört zu meinem Job.“


    Simon versuchte zu erraten, was sie dachte. Was sie fühlte. Bei ihrer letzten Begegnung hatten sie gestritten. Nein, das war nicht das richtige Wort, aber was immer es gewesen sein mochte, sie hatten sich nicht verstanden. Obwohl er geplant hatte, die Nacht mit ihr zu verbringen, war er zum Schluss gegangen.


    „Geht es dir gut?“, fragte er sie.


    „Ja. Und dir?“


    Es gab nur sehr wenige Menschen, die ihn das fragten. Dafür war er zuständig, er war derjenige, der die Entscheidungen traf, der Leben veränderte. „Ich dachte, du wärst wütend auf mich“, antwortete er.


    „Ich war nie wütend.“


    Sie setzte das Hündchen auf den Boden, und es flitzte los, um sich in den Kampf mit der Socke zu stürzen. Ihr fröhliches Bellen und Knurren lieferte ein überraschend erfreuliches Hintergrundgeräusch.


    „Ich habe dich vermisst“, gab er zu.


    „Und da bist du auf den Gedanken gekommen, ich könnte einen anderen haben?“


    „Erst, als ich hierherkam und seltsame Geräusche hörte.“


    „Du hast nicht viele Dates, stimmt’s?“


    „Ich habe überhaupt keine Dates.“


    „Ich weiß, dass es Frauen gibt. Du bist viel zu attraktiv, als dass sie dich übersehen könnten. Also, wie gehst du mit ihnen um?“


    Attraktiv? Bisher hatte ihn noch nie jemand so beschrieben. Der Gedanke war verwirrend. Er war ein Freak. Ein Monster. Wie konnte sie ihn so völlig anders sehen?


    „Ich treffe mich manchmal mit Frauen. Aber das ist normalerweise … ohne Bedeutung.“


    Sie hob die Augenbrauen. „Lass mich raten. Ein Dinner und Small Talk gefolgt von für beide Seiten befriedigendem Sex.“


    „So ungefähr.“


    Sie sah ihn eindringlich an.


    „Also gut“, räumte er widerwillig ein. „Genau das.“


    „Und dann verlässt du sie.“


    „Dann gehe ich weg.“


    „Tut es dir nie leid? Hast du jemals eine dieser austauschbaren Frauen vermisst?“


    „Nein.“


    „Wirst du mich vermissen?“


    Nun war er an der Reihe, sie eindringlich anzusehen und den Anblick ihrer großen Augen, ihrer langen blonden Haare, den Schwung ihrer Lippen in sich aufzunehmen. Jederzeit und überall würde er ihren Geschmack oder ihren Duft wiedererkennen. Tausend Frauen könnten in einem dunklen Raum zusammen sein, und er würde nicht das geringste Problem haben, Montana zu finden.


    Er ging durchs Zimmer und küsste sie, wobei er versuchte, sich so gut wie möglich einzuprägen, wie sie sich anfühlte. Sie schmiegte sich an ihn, schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest.


    Ihr Körper reizte ihn, und er benutzte seine Hände, um ihre Kurven erneut zu entdecken. Lediglich ein unablässiges Zerren am Hosenbein veranlasste ihn, sich wieder zurückzuziehen.


    Als er nach unten schaute, sah er, dass einer der Welpen auf dem Stoff herumkaute.


    „Wer bist du denn?“ Er bückte sich und hob den kleinen Hund hoch.


    Das Hündchen war mehr weiß als schwarz, hatte ein fröhliches Gesicht und Schlappohren. Völlig entspannt ließ es sich von Simon auf den Rücken drehen und an die Brust drücken.


    „Das ist Palmer“, erklärte Montana. „Es sind drei Jungs und ein Mädchen. Palmer, Jester, Bentley und Daphne.“


    „Palmer, hm? Das ist ein großer Name, wenn man ihm gerecht werden will.“ Während er sprach, hielt er den Hund in die Luft, und Palmer fuhr ihm mit der Zunge übers Kinn.


    „Du bist ein Naturtalent“, sagte Montana.


    Simon schmunzelte. „Also, wie sieht ihr Drill aus?“


    „Ich versuche nach Kräften, sie auszupowern, dann gehen wir vor dem Schlafen noch mal aufs Töpfchen. Gegen zwei Uhr morgens wecke ich sie alle für eine weitere Pinkelpause, und dann schlafen wir bis etwa halb sechs.“


    „Das ist ja mörderisch.“


    „Sie sind es wert.“


    „Willst du ein bisschen Gesellschaft haben?“


    „Du meinst, du willst heute Nacht hierbleiben?“


    „Ja.“


    „Ich bin mir nicht sicher.“


    Ihre Antwort traf ihn in der Seele. Er fühlte sich, als hätte sie ihn mit dem Auto angefahren. „Verstehe.“


    „Nein, du verstehst nicht. Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


    Simon brauchte einen Augenblick, um sich zu erinnern, dann nahm er ihre Hand und küsste ihre Handfläche.


    „Es tut mir leid. Ich dachte, das hätte ich getan.“ Er schaute sie an. „Ich werde dich vermissen, Montana. Zum ersten Mal in meinem Leben werde ich es bedauern, jemanden zu verlassen.“


    Sie drückte seine Finger und befreite ihre Hand.


    „Also dann. Wir werden apportieren spielen. Bei neun Wochen alten Welpen ist das eine ziemlich unvollkommene Version, aber es macht großen Spaß.“


    Sie ging zum Spielecenter in der Ecke und holte viele kleine Bälle aus dem oberen Regal. Indem sie sie anschob, erzeugte sie ein scharfes quietschendes Geräusch, und alle vier Hündchen kamen rutschend zum Stillstand und drehten sich zu ihr um. In froher Erwartung hatten sie die Ohren aufgestellt und wedelten mit den Schwänzchen.


    „Seid ihr bereit?“, fragte Montana grinsend.


    Da liefen die vier bereits über den Flur.


    Sie warf alle vier Bälle auf einmal, und mit lautem Gebell kabbelten die kleinen Hunde sich um einen davon. Lachend lief Montana ihnen nach. Während Simon ihr und den Welpen zusah, ging ihm auf, dass Bedauern nicht annähernd das traf, was er empfinden würde, wenn seine Zeit zu gehen gekommen war.

  


  
    14. KAPITEL


    Jetzt noch der letzte“, sagte Simon und zog den Faden heraus. Anschließend begutachtete er das Gesicht des Jungen unter der hellen Lampe und nickte. „Sieht gut aus.“


    Kent kam näher und sah sich die Wange seines Sohnes genau an. „Ich kann nicht glauben, wie schnell das verheilt ist.“


    „Da hat man als gesundes Kind einen Vorteil“, erklärte Simon und legte Reese eine Hand auf die Schulter. „Wechsle das Pflaster so, wie du es bisher gemacht hast. Noch eine Woche, dann hast es geschafft. Jetzt überlasse ich dir die Verantwortung.“


    Der Junge grinste ihn an. „Super.“ Er wandte sich an seinen Vater. „Hast du das gehört?“


    „Selbstverständlich.“


    Reese kletterte vom Tisch. „Kann ich zu Kalinda? Ich hatte ihr erzählt, dass ich heute hier bin, um die Fäden ziehen zu lassen, und sie meinte, dass ich vorbeikommen soll.“


    Bei dem Mädchen war das Fieber zwar gefallen, aber sein Zustand war noch längst nicht stabil. Dennoch, der Besuch könnte ihr guttun.


    „Du wirst aber Umhang und Maske tragen müssen. Wir können nicht riskieren, dass sie sich etwas einfängt.“


    „Ja klar! Kommst du mich holen, wenn du gehen willst?“, wandte Reese sich an seinen Vater.


    Kent nickte. „Ich schau mal bei einem Bekannten vorbei, der hier im Büro arbeitet. Dann komme ich dich abholen.“


    Reese lief los.


    „Er ist ein guter Junge“, sagte Simon.


    „Ja, das ist er. Ich habe Glück mit ihm.“ Gemeinsam verließen sie das Untersuchungszimmer. „Wie gefällt es Ihnen hier in der Stadt?“


    „Sagen Sie mir, dass Sie nichts mit der Verschwörung zu tun haben.“


    „Sie meinen die Verschwörung, Sie zum Bleiben zu bewegen?“ Kent schüttelte den Kopf. „Ich wollte nur Konversation machen. Aber nach allem, was ich über diese Stadt weiß, überrascht es mich nicht, dass Sie ein wenig unter Druck geraten.“ „Die Aufmerksamkeit schmeichelt mir.“


    Sie blieben auf dem Korridor stehen. Es war kurz vor der Mittagspause, und in diesem Bereich des Krankenhauses war es ruhig.


    „Ich habe eine Frage“, sagte Kent. „Fühlen Sie sich frei, mir zu sagen, dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten scheren soll.“


    Simon machte sich auf einiges gefasst, denn Kent war Montanas älterer Bruder. Selbstverständlich würde er sich um seine Familie sorgen. „Fragen Sie nur.“


    „Warum behalten Sie Ihre Narben? Als Reese verletzt wurde, habe ich mich online ein wenig informiert. Es gibt inzwischen eine Menge Möglichkeiten, Narben zu behandeln. Ich nehme an, dass Sie alles darüber wissen.“


    Das war weder eine Frage, die Simon erwartet hatte, noch hatten die meisten Menschen den Mut sie zu stellen, obwohl er wusste, dass sie sich wunderten.


    „Ich behalte sie für meine Patienten. Sie sollen wissen, dass es okay ist, anders auszusehen. Ich möchte, dass sie daran glauben, dass sie auch dann noch glücklich sein können, wenn sie Narben oder irgendeinen anderen Schönheitsfehler haben.“


    Abgesehen davon behielt er sie auch als Erinnerung, aber er hatte nicht vor, Kent das zu sagen.


    „Das macht Sinn“, sagte der Mann. „Ich hoffe, die Frage war nicht zu persönlich.“


    „Sie sind ja kaum zu verbergen.“


    „Nochmals, vielen Dank für alles.“


    „Nichts zu danken.“


    Kent ging zum Fahrstuhl, während Simon die zwei Stockwerke zur Verbrennungsstation über die Treppe lief. Er ging zu Kalindas Zimmer und blieb stehen, als er Lachen hörte. Von dort, wo er stand, konnte er sehen, wie Reese einen Zombie nachahmte und mit erhobenen Armen und steifen Beinen herumstakste. Beide Kinder kicherten.


    Kalindas Zustand verbesserte sich nicht schnell genug. Simon wusste das, aber er wusste nicht, wie er das ändern könnte. Das Fieber machte ihm Sorgen. Es raubte ihr Kraft und erschwerte die Heilung. Auch bedeutet es, dass ihr Körper sich noch immer umstellte, dass sie noch immer in Gefahr schwebte.


    Ungewissheit gehörte zu seiner Arbeit, aber er hatte sie nie akzeptiert. Ständig suchte er nach Antworten, nach Lösungen, die sinnvoll schienen. Aber manchmal gab es einfach keine. Inzwischen müsste Kalinda bessere Fortschritte machen. Sie müsste längst stabilisiert sein, und es passte ihm gar nicht, dass sie es nicht war.


    „Ich dachte immer, Ärzte nehmen sich von der Arbeit frei, um Golf zu spielen“, sagte Montana, als sie Simon im Margaritaville, einem Restaurant in der Innenstadt, gegenübersaß.


    Als er sie angerufen hatte, um zu fragen, ob sie Lust hätte, mit ihm zum Lunch zu gehen, hatte sie es vorgeschlagen.


    „Du bist interessanter als Golf.“


    Sie lachte. „Ist das überhaupt ein Kompliment?“


    „Wenn man Golf mag, ist es das.“


    „Magst du es?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Es ist okay.“


    Wieder lachte sie. „Willst du mich auf den Arm nehmen? Weiß die gestrenge Ärztekammer davon? Wenn sie es herausfinden, wird man dich nicht mehr bitten, bei ihren Versammlungen Reden zu halten.“


    „Mit dieser Enttäuschung werde ich leben können.“


    „Und ich wollte unbedingt dein Bild in dem Newsletter sehen.“


    Ihr Kellner erschien und bereitete am Tisch sehr schnell eine Guacamole zu. Montana sah ihm aufmerksam zu, ganz im Augenblick versunken.


    Simon ging auf, dass sie das sehr häufig tat. In ihrem Leben gab es so viel Freude, und sie schien von einem Höhepunkt zum nächsten zu schreiten. Sein Stil würde das nie sein, aber er konnte von ihr lernen.


    Als die Guacamole fertig war und zwischen ihnen stand, beugte sie sich vor. „Das wird dir wahnsinnig gut schmecken. Im Ernst, es ist erstaunlich. Alle schwärmen pausenlos davon, wie gut die Margaritas hier sind, aber ich glaube, dass sie das Beste verpassen.“


    Sie bot ihm Chips an und wartete ab, während er den Dip kostete.


    „Und?“


    „Sehr gut.“


    Montana verdrehte die Augen. „Du musst wirklich mal an deinen Superlativen arbeiten. Gut ist eine saubere Zahnbürste. Das hier ist lebensverändernd.“


    Sie schaufelte mit einem Chip etwas davon heraus und steckte es sich in den Mund. „Mmmh! Das ist Vollkommenheit.“


    Er wollte sie necken, dass sie ein wenig mehr aus sich herausgehen sollte, ließ es aber bleiben. An Montana musste nichts verändert werden.


    „Wie geht es den Welpen?“


    „Sie wachsen. Wenn du lange genug hinguckst, kannst du ihnen dabei zusehen. Oh, und letzte Nacht hatten wir keine kleinen Unfälle mehr.“


    Während seiner einzigen Übernachtung in ihrem Haus hatte er gelernt, dass die Pinkelpause um zwei Uhr morgens keineswegs ausschloss, dass sie auch auf den Boden pieselten.


    „Das ist ein Fortschritt.“


    „Ich weiß. Jetzt warte ich darauf, dass sie die Nacht durchhalten. Die Sache um zwei Uhr morgens wird allmählich wirklich langweilig. Wie stehen die Dinge im Krankenhaus?“


    „Gut.“


    Er ist müde, dachte Montana, als sie ihn betrachtete, während er von einer schwierigen Operation erzählte. Er arbeitet zu viel. Aber das war wahrscheinlich immer der Fall. In der kurzen Zeit, in der er irgendwo war, arbeitete er so viel, wie er konnte. Sie wollte aber nicht an seine Abreise denken. Es war besser, die Zeit mit ihm zu genießen, solange er da war.


    „Montana! Wie schön dich und deinen jungen Mann einmal zusammen in der Stadt zu sehen.“


    Montana zuckte zusammen und schaute auf. „Hallo, Gladys.“


    Gladys hatte in Fool’s Gold bereits zum festen Inventar gehört, als Montana noch gar nicht auf der Welt war. Sie war durchaus ein gutherziger Mensch, sagte aber oft genau das, was sie dachte, und das auf eine beängstigend offene Weise. Sie gehörte zu den Leuten, die jeden in ihrer Umgebung peinlich berührten, es selber aber gar nicht mitbekamen, was sie so von sich gaben.


    Sie klopfte Montana auf die Schulter und bückte sich, um ihr ins Ohr zu flüstern: „Das mit seinem Gesicht ist wirklich zu schade, aber ich wette, alles Übrige an ihm funktioniert einwandfrei.“


    Montana wusste nicht, ob sie schreien, unter den Tisch kriechen oder sich in die Berge vor der Stadt retten sollte. Sie hoffte, dass Simon den Kommentar nicht gehört hatte. Aber als sie ihn anschaute, sah sie, dass er eine Augenbraue hochgezogen hatte.


    „Sorry“, formte sie tonlos mit den Lippen und wandte sich an Gladys. „Du machst mich wahnsinnig, das ist dir doch klar, oder?“


    Gladys grinste nur. „Dann ist mein Werk hier vollbracht.“


    Sie richtete sich auf, winkte Simon zu und schritt von dannen. Montana verbarg ihr Gesicht in den Händen.


    „In solchen Momenten denke ich immer, ich wäre doch lieber in L. A. geblieben. Dort ist mir niemals jemand zufällig über den Weg gelaufen, den ich kannte. Vielleicht war das doch besser.“ Sie ließ die Hände in den Schoß fallen und sah ihn an. „Wie böse bist du?“


    „Ich bin ein wenig beleidigt, dass du meine Ehre nicht verteidigt hast.“


    Sie runzelte die Stirn. „Wovon sprichst du?“


    „Du hast ihr nicht gesagt, wie toll ich im Bett bin.“


    „Das hättest du gewollt? Ich bin mir sicher, dass sie mich nächste Woche oder so wieder zur Ratsversammlung bitten. Ich kann es auf die Tagesordnung setzen.“


    Er hob sein Glas mit Eistee. „Das wüsste ich zu schätzen.“


    „Wenn ich das wirklich täte, würde es dir die Sprache verschlagen.“


    „Da bin ich mir gar nicht so sicher.“ Seine graugrünen Augen blitzten voller Humor. „In den ersten paar Wochen, die ich hier war, waren alle sehr höflich. Jetzt höre ich lauter wenig subtile Andeutungen, dass ich mich auf Dauer in Fool’s Gold niederlassen soll. Oh, und gestern hat mir eine alte Dame, die einen Jogginganzug trug, gesagt, ich solle eine ehrbare Frau aus dir machen.“


    Montana erschrak. „Ich denke mal, du bist Eddie über den Weg gelaufen. Ja, das klingt ganz nach ihr. Tut mir leid.“


    „Das muss dir nicht leidtun. Es ist ein schöner Ort. Mir gefällt es hier.“


    „Ich habe eine Powerpoint-Präsentation, in der alle Gründe illustriert sind, weshalb du in Erwägung ziehen solltest, hierher zu ziehen.“ Sie sagte es leichthin und achtete darauf zu lächeln, während sie sprach. Er sollte glauben, es sei ein Scherz, und das war es auch in gewisser Weise.


    „Mit farbigen Diagrammen?“


    „Was wäre eine Powerpoint-Präsentation ohne farbige Diagramme?“ Sie griff nach einem weiteren Chip. „Ist es nicht überall, wo du hinkommst, dasselbe? Wollen sie nicht alle, dass du bleibst?“


    „Die meisten.“


    „Überrascht dich das? Du bist ein sehr begabter Chirurg. Für jede Gemeinde wäre es von großer Bedeutung, dich in der Nähe zu haben. Und du siehst auch noch gut aus.“


    Seine Miene verhärtete sich. Sie spulte im Kopf noch einmal alles zurück, um herauszufinden, was sie Falsches gesagt haben könnte. Ihr fiel nichts ein.


    „Was ist los?“, fragte sie ihn. „Du machst ein total knirschendes Gesicht.“


    „Was zum Teufel ist ein knirschendes Gesicht?“


    „Wenn dein ganzes Gesicht anfängt zu knirschen. Zum Beispiel, wenn du wütend bist. Was habe ich gesagt?“


    „Du redest von meinem Gesicht, als wäre es normal.“


    Sorgsam achtete er auf die Wahl seiner Worte. Das konnte sie seinem Tonfall entnehmen und daran, wie er zwischen den einzelnen Worten kurz innehielt. Aber warum?


    „Ja, ich habe gesagt, du …“


    Da begriff sie, was sie gesagt hatte. Und ohne zu wissen, ob es gut oder schlecht war, gestand sie ihm die Wahrheit.


    Sie beugte sich zu ihm vor und senkte die Stimme. „Simon, ich sehe die Narben nicht. Schon lange nicht mehr.“


    In seinen Augen blitzte etwas auf, und sie hätte eine Menge dafür gegeben zu wissen, was er dachte, aber er war unglaublich gut darin, seine Gedanken vor ihr zu verbergen.


    „Wie kannst du die nicht sehen?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Du bist einfach du. Ich sehe dich.“ Sie näherten sich gefährlichem Terrain. „Wenn wir vorhaben, uns auf dieses Gespräch einzulassen, denke ich, dass es an der Zeit ist, mein Kompliment zu erwidern. Ich meine, hallo, ich bin hier das Mädchen.“


    Sie fühlte sich lange nicht so selbstsicher, wie sie klang, aber das musste er nicht wissen.


    Einer seiner Mundwinkel zuckte. „Du hast recht. Wir reden nicht genug von dir.“ Er blickte ihr mit einer Eindringlichkeit in die Augen, dass sie sich wand. „Habe ich dir schon gesagt, wie schön du heute bist?“


    Sie legte den Kopf zur Seite. „Fragst du mich, ob du es mir heute schon gesagt hast, oder fragst du mich, ob du mir gesagt hast, dass ich heute schön bin? Das ist ein Unterschied.“


    Er überraschte sie damit, dass er sich auf dem Stuhl zurücklehnte und lachte. Es war ein lautes Lachen, und es kam tief aus seinem Bauch heraus und gab ihr ein ungeheuer gutes Gefühl.


    Als er sich wieder aufrecht hinsetzte, wirkte er entspannter. Jünger. „Du bist immer schön, und ich glaube nicht, dass ich dir das heute schon gesagt habe. Und wo wir schon beim Thema sind, ich habe Glück, mit dir zusammen zu sein. Du bist eine außergewöhnliche Frau, Montana.“


    Sie merkte, dass sie rot wurde. „Ich habe nur gespielt.“


    „Ich habe die Wahrheit gesagt.“


    Sie war verlegen und nervös und wusste nicht, was sie mit ihren Händen anstellen sollte. Glücklicherweise traf der Kellner mit ihren Gerichten ein.


    Nachdem das Essen serviert und ihre Gläser nachgefüllt waren, war das Gesprächsthema vergessen. Oder wurde zumindest nicht wieder aufgegriffen.


    „Reese war da, um Kalinda zu besuchen“, sagte er.


    „Ich freue mich, dass er es immer noch macht. Wie ist es gelaufen?“


    „Ich denke, es hilft ihr, wenn sie sich durch Besucher ablenken kann.“


    Montana hätte ihn gern gefragt, wie es um das Mädchen stand, wusste aber, dass Simon das nicht mit ihr erörtern würde. Die letzten paar Male, als sie mit Cece dort war, hatte eine der Schwestern sich im Zimmer aufgehalten. Sie hatte nur den Hund abgeben können und sich dann entschuldigt. Das nächste Mal würde sie versuchen, mit Fay zu sprechen.


    „Ich weiß, du glaubst, ich zähle die Minuten, bis ich hier weg bin“, fuhr er fort. „Aber das stimmt nicht. Kalinda zum Beispiel ist eine Patientin, die ich nur ungern zurücklasse. Sie muss noch so oft operiert werden.“


    „Willst du damit sagen, dass ein anderer Arzt das nicht schafft?“


    „Wenn du es so sagst, klingt es arrogant.“


    „Irgendwie bist du das auch.“


    Zögernd lächelte er sie an.


    Traurig dachte sie, was für eine Lügnerin sie doch war. So zu tun, als ginge es ihr um Kalinda, wenn seine Worte in Wirklichkeit den Wunsch in ihr weckten, ihn zu fragen, ob er sie tatsächlich vermissen würde, wie er gesagt hatte, und ob er es bedauern würde, ihre Beziehung zu beenden. Würde er sich überhaupt noch an sie erinnern, wenn er nicht mehr da war?


    „Genießt ihr euer Mittagessen?“, fragte Bürgermeisterin Marsha, als sie auf ihren Tisch zukam.


    „Ja“, antwortete Montana. „Wie geht’s?“


    „Sehr gut.“ Die Bürgermeisterin wandte sich an Simon. „Wie ich sehe, lassen Sie es sich in unserer schönen Stadt gut gehen.“


    „Ja, das stimmt.“


    Marsha lachte. „Keine Sorge. Ich werde jetzt nicht anfangen, Ihnen all die Gründe aufzuzählen, warum Sie sich hier niederlassen sollten. Aber es hat mich gefreut zu hören, dass Sie an unserer Benefizveranstaltung für das Krankenhaus teilnehmen werden.“ Sie richtete den Blick wieder auf Montana. „Ich kann es gar nicht erwarten zu sehen, was du tragen wirst, meine Liebe. Denk daran, ein Cocktailkleid ist ausreichend, es muss nichts allzu Formelles sein.“ Sie lächelte sie beide an. „Ihr werdet ein sehr attraktives Paar sein. Guten Appetit noch.“


    „Danke“, murmelte Montana und starrte angespannt auf ihren Teller.


    Benefizveranstaltung? Jetzt, wo sie daran dachte, fiel ihr ein, dass sie überall in der Stadt Poster gesehen hatte. Es ging darum, Geld aufzutreiben, um Simons Arbeit zu unterstützen. Offensichtlich war es eine Veranstaltung, an der Simon teilnehmen musste. Wahrscheinlich war er der Ehrengast. Normalerweise erschienen die Leute zu einer solchen Veranstaltung in Begleitung. Die Bürgermeisterin hatte angenommen, dass die Begleitung in Simons Fall Montana sein würde.


    Aber er hatte sie nicht gefragt.


    Simon gehörte nicht zu den Männern, die so etwas vergaßen. Obwohl er sehr beschäftigt war, wusste er genau, was um ihn herum vorging. Und das wiederum bedeutete, dass er nicht vorhatte, sie einzuladen.


    Sie war sich nicht sicher, warum. Lag es daran, dass es ein öffentlicher Auftritt war, oder wollte er ihr bezüglich ihrer Beziehung nichts vormachen? Beides wäre denkbar. Vermutlich sollte sie es verstehen und akzeptieren.


    Aber die Wahrheit war, dass eine Stimme in ihrem Kopf schrie. Eine Stimme, die verlangte, dass er ihr erklärte, wieso sie zwar gut genug war fürs Bett, aber nicht als Begleitung für so eine verdammte Spendengala.


    „Ich hatte dich nicht gefragt, weil .“ Seine Stimme verebbte.


    Montana hob den Kopf und sah ihn an. Er schien sich zwar unwohl zu fühlen, wirkte aber nicht peinlich berührt. Und dann begriff sie.


    Auch wenn sie noch so oft behauptet hatte, sie wüsste, dass er gehen würde und dies alles nur eine vorübergehende Angelegenheit sei, war sie davon ausgegangen, dass das, was sie verband, dennoch eine Art Beziehung war. Dass sie zusammen waren. Ein Paar.


    Für Simon hingegen war es nicht so. Für ihn war sie eine Annehmlichkeit, jemand, den er begehrte und vielleicht auch ein wenig mochte. Aber niemand von Bedeutung. Sie hatte sich gefragt, ob er sie nach seinem Weggang wohl vermissen würde. Stattdessen hätte sie sich lieber fragen sollen, ob er überhaupt mit ihr zusammen sein wollte, solange er noch da war.


    Sie fühlte einen Druck auf der Brust und merkte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Die Symptome kannte sie und wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte.


    Sie schaute auf und hoffte, dass ihre bestürzte Miene glaubwürdig aussah. „Oh nein! Gerade ist mir eingefallen, dass ich Max treffen sollte. Ich kann es nicht fassen. Jetzt muss ich mich beeilen, sonst komme ich zu spät.“


    Sie tastete in ihrer Handtasche herum und warf einen Zwanziger auf den Tisch. „Entschuldige mich.“


    „Montana!“ Er erhob sich im selben Moment wie sie.


    Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sich wieder zu setzen. „Nein. Bitte. Genieße dein Mittagessen. Es ist meine Schuld. Ich bin so zerstreut.“


    Mit einem hektischen kleinen Winken stürzte sie aus dem Restaurant.


    Aus Panik, dass er ihr folgen und verlangen könnte, mit ihr zu reden, stürmte sie ins nächstbeste Geschäft und verließ es durch die Hintertür. Erst als sie allein in dem kleinen Gässchen stand, erlaubte sie sich zu weinen.


    „Ich weiß, es ist nicht viel“, sagte Nevada, die mit einem Hündchen in jedem Arm in Montanas Wohnzimmer auf und ab lief und den beiden anderen im Gehen auswich. „Aber ich schwöre dir, es war ein Moment.“


    Montana war noch mit ihrer Offenbarung vom Mittag beschäftigt, daher fiel es ihr ein wenig schwer, Nevadas Geschichte zu folgen.


    „Du hast also Mom draußen vor der Stadt in diesem Lokal gesehen, wo sie die Weinproben veranstalten, und sie lief davon, als sie Max sah? Bist du dir sicher, dass beides miteinander zu tun hat? Vielleicht hatte sie sich irgendwie verspätet oder das Date war richtig übel gelaufen.“


    „Daran habe ich auch schon gedacht.“ Nevada sank in den Sessel, der dem Sofa gegenüberstand. „Aber da war diese Sekunde, als sie sich gegenseitig sahen. Mom wurde kreideweiß. Ich hatte schon Angst, sie würde in Ohnmacht fallen oder so. Und Max erstarrte. Ich sag’s dir, er ist dieser Max. Dein Max ist ihr Max.“


    Ihre Mutter und Max Thurman? „Nein. Das kann ich nicht glauben. Ich arbeite jetzt seit einem Jahr für Max, und sie hat nie ein Wort über ihn verloren. Und wir haben uns oft genug über meinen Job oder meinen Boss unterhalten.“


    „Hat Max nicht früher schon mal hier gelebt?“


    „Sicher, aber dann jahrelang nicht mehr. Er ist weggezogen, bevor wir geboren wurden.“


    Nevada sah sie an, als wollte sie sagen: „Siehst du!“


    „Du erfindest ein Drama, wo es keins gibt.“


    „Das glaube ich nicht. Sieh dir doch mal die Fakten an. Mom trägt ein Tattoo mit dem Namen Max auf der Hüfte. Wir wissen nicht viel über ihn, nur dass er in der Umgebung gelebt hat, nicht in der Stadt. Er ist weggezogen, bevor Mom und Dad geheiratet haben. Max Thurman kehrt nach Fool’s Gold zurück, nachdem er über dreißig Jahre weg war. Er ist geheimnisvoll.“ „Er ist nicht geheimnisvoll“, widersprach Montana, womit sie ihre Schwester unterbrach. „Er ist ein netter Kerl.“


    „Woher hat er sein Geld? Finanziert er nicht selbst die ganze Arbeit, die die Therapiehunde leisten?“


    „Wir bekommen ein paar Spenden, aber ja, Max bezahlt das meiste. Dann ist er halt reich.“


    „Woher? Hat er geerbt? Eine Bank ausgeraubt? Großartige Investitionen getätigt?“


    „Darüber reden wir nicht.“


    „Aber er hat früher hier gelebt. Im Ernst, Montana, wie viele Männer, die ungefähr in Moms Alter sind und früher einmal hier gelebt haben, heißen Max? Ich sag’s dir, er ist es.“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich will, dass das stimmt“, räumte Montana ein. „Es ist schon komisch sich vorzustellen, dass sie irgendwann einen Mann so sehr geliebt hat, dass sie sich seinen Namen auf den Körper tätowieren ließ, und später lernte sie dann Dad kennen.“


    Gedankenverloren streichelte sie Bentley, der auf ihren Schoß gekrabbelt war.


    „Aber du hast gesagt, Max ist nett“, drängte Nevada.


    „Ist er auch. Ich mag ihn sehr gern und hätte nichts dagegen, wenn Mom und er zusammenkämen. Mir gefällt nur die Vorstellung nicht, dass sie mal einen anderen Mann geliebt hat. Du weißt schon, vorher.“


    „Weil Dad ihre einzige wahre Liebe sein sollte?“


    „Ja.“


    „Was sollte sich daran ändern, wenn wir wissen, wer Max ist?“


    „Vielleicht nichts.“ Ihre Mutter durfte eine Vergangenheit haben. Das durfte jeder. „Weißt du was … wenn das wirklich derselbe Max ist, könnte es richtig interessant werden, oder?“


    Nevada seufzte. „Entschuldige. Warum habe ich das nicht gleich bemerkt?“


    „Wovon sprichst du?“


    „Von dir. Irgendetwas stimmt nicht. Geht es um Simon? Ist etwas passiert?“


    „Nein. Nichts ist passiert, und das ist das Problem.“


    „Ich dachte, ihr hättet miteinander geschlafen.“


    Montana verdrehte die Augen. „Sex löst keine Probleme, er schafft welche.“


    „Was bedeutet, dass etwas vorgefallen ist.“


    „Ich wusste, dass er weggeht. Das wusste ich von Anfang an. Auch wenn Marsha mich gebeten hatte, ihn zu überreden, sich hier niederzulassen, wissen wir doch alle, dass das nicht geschehen wird.“ Sie knuddelte den schläfrigen Bentley. „Aber das war okay für mich. Ich hatte mich schon eine ganze Weile nicht mehr von jemandem angezogen gefühlt, und es hat mir gefallen, mit ihm zusammen zu sein und wie ich mich in seiner Gegenwart fühle. Deshalb war die Tatsache, dass er gehen würde, einfach etwas, womit ich mich abfinden musste.“


    „Was hat sich geändert?“


    Montana sah ihre Schwester an. „Ich dachte, dass auch er etwas für mich empfindet. Ich dachte, ich bedeute ihm etwas. Jetzt hat sich herausgestellt, dass ich nur eine Annehmlichkeit für ihn war. Eine Möglichkeit, zu vögeln.“


    „Bist du dir sicher?“


    „Du hast doch von dieser großen Benefizveranstaltung für das Krankenhaus gehört? Er ist der Ehrengast oder so. Und er hat mich nicht dazu eingeladen.“


    Nevada wirkte nicht so schockiert, wie Montana es sich gewünscht hätte.


    „Und du bist dir sicher, dass das mit dir zu tun hat?“, fragte ihre Schwester.


    „Mit wem denn sonst?“


    „Mit ihm. Nach allem, was du erzählt hast, ist Simon nicht daran interessiert, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Weshalb also sollte er dich zu einer solchen Veranstaltung mitnehmen, wo es jedem auffallen wird? Vielleicht geht es ihm mehr darum, dich zu schützen, als dich zu übergehen.“


    „Das kannst du nicht wissen“, zischte Montana verärgert, weil Nevada sich nicht auf ihre Seite stellte.


    „Und du kannst nicht wissen, ob du recht hast. Nicht, bis du ihn gefragt hast.“ Ihre Schwester holte Luft. „Du neigst dazu, dir selbst Vorwürfe zu machen, wenn etwas schiefläuft.“


    „Diesmal mache ich Simon Vorwürfe.“


    „Das glaube ich nicht. So, wie du die Beziehung beschreibst, dreht sich alles darum, dass du etwas vorausgesetzt und dich geirrt hast. Was ist, wenn du dich nicht irrst? Was, wenn er kein Idiot ist, sondern nur versucht, nett zu sein? Es ist nichts falsch daran sich zu wünschen, mit jemandem zusammen zu sein. Es ist nichts falsch daran zu glauben, dass die normalen Regeln von Liebe oder Zuneigung oder was auch immer gelten.“


    „Ich hasse es, wenn du so vernünftig bist“, grummelte Montana, während sie bereits darüber nachdachte, ob Nevada vielleicht recht haben könnte.


    „Ich sage nur, sprich mit ihm. Finde heraus, warum er dich nicht eingeladen hat, ihn zu begleiten. Wenn er sagt, dass ihm nichts an dir liegt oder er sich nie und nimmer mit dir in der Öffentlichkeit zeigen wollte, dann tritt ihm in die Eier und verschwinde.“


    „Er hat sich schon vorher mit mir in der Öffentlichkeit gezeigt.“


    „Frag ihn.“


    „Also gut.“


    Nevada kraulte die Hündchen, die sie in den Armen hielt. „Du weißt aber schon, dass du dabei bist, dich in ihn zu verlieben? Das ist das eigentliche Problem.“


    Worte, die Montana auf gar keinen Fall hören wollte. „Noch bin ich nicht in ihn verliebt.“


    Ihre eineiige Drillingsschwester jedoch schüttelte den Kopf. „Doch, Montana. Das bist du.“

  


  
    15. KAPITEL


    Das ist doof!“ Daniel hatte die Hände in die Hüften gestemmt und funkelte Montana böse an. „Ich will nicht hier sein. Ich will mit meinen Freunden draußen spielen.“


    Montana legte das Buch, das sie gehalten hatte, aus der Hand und erwiderte den Blick genauso böse.


    „Wow. Was für eine Neuigkeit. Dasselbe hast du letzte Woche und vorletzte Woche und die davor und davor auch gesagt. Wenn du wirklich die Nase voll davon hast, warum kommst du eigentlich immer wieder? Schließlich geht es doch nur ums Lesen. Du musst ja nicht auf die Highschool gehen, wo du vielleicht Football spielen kannst. Du könntest auch die Schule abbrechen und dir einen Job suchen. Oh, warte! Man muss lesen können, um einen Job zu finden.“


    Sie bückte sich, um Buddy zu kraulen, der zu ihr herübergekommen war, um nach ihr zu schauen.


    „Ich bin Leute so leid, die sich nicht einmal anstrengen und sich später beschweren, weil alles so schwer ist. Bist du überhaupt einmal auf den Gedanken gekommen, dass unser Buddy hier viel lieber draußen mit seinen Freunden spielen würde? Aber das macht er nicht. Er ist hier, um zu helfen, denn so ist er einfach. Und ich bin auch hier. Weißt du das zu schätzen? Sagst du uns einmal danke? Natürlich nicht. Weil das Lesen so anstrengend ist. Weißt du was? Manchmal ist das Leben anstrengend. Man muss erst mal lernen, einen Basketball in den Korb zu werfen, bevor man in dem Sport gut sein kann. Am Anfang schafft man es nicht sehr oft oder auch gar nicht. Aber eines Tages gelingt es, und dann wird es leichter. Aber nur, weil du daran gearbeitet hast.“


    Sie nahm das Buch wieder in die Hand. „Jetzt sag ich dir was, Daniel. Ich werde nicht aufgeben, und Buddy wird nicht aufgeben, und auch du wirst unter keinen Umständen aufgeben.“


    Als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, schaute der Junge sie mit großen Augen an. Er wirkte zwar etwas nervös, aber Daniel stürzte nicht davon und rief auch nicht um Hilfe, was Montana als gutes Zeichen wertete.


    Sie seufzte. „Tut mir leid. Ich bin nur so streng, weil Lesen so ungemein wichtig ist. Deshalb haben wir auch dieses Programm. Ein Freund von mir wurde ganz schlimm verbrannt, als er ungefähr in deinem Alter war. Danach musste er fast fünf Jahre im Krankenhaus bleiben und sich total anstrengen, damit es ihm wieder besserging. Heute ist er ein brillanter Arzt, und er rettet Menschen das Leben. Mein Neffe hatte einen Autounfall, bei dem er mehrere Schnittwunden im Gesicht erlitt. Dieser Arzt war in der Lage, ihm zu helfen. Aber was, wenn er damals aufgegeben hätte? Was, wenn er beschlossen hätte, dass alles viel zu schwer war?“


    „Ich werde kein Arzt“, murmelte Daniel.


    „Woher willst du das wissen?“


    Lange sah er sie nur eindringlich an. „Es ist Ihnen wirklich ernst.“


    „Ja, allerdings. Dir auch?“


    „Ich glaube, jetzt schon.“


    Er nahm ihr das Buch ab und ging damit zu seinem Sitzsack. Buddy folgte ihm und legte sich neben ihn.


    Montana ging leise aus dem Raum, blieb jedoch in Hörweite.


    Es muss schon ziemlich schlimm um mich stehen, wenn ich Kindern gegenüber derart loslege, dachte sie und seufzte. Auf einmal schien ihr Leben so kompliziert zu sein, und sie wusste nicht genau, was sie dagegen tun könnte. Sie brauchte einen Plan oder eine Massage oder vielleicht auch nur einen Muffin.


    An die Wand gelehnt hörte sie zu, wie Daniel langsam vorlas. Wie immer buchstabierte er die Worte mehr, als dass er sie las. Das Tempo tut einem in den Ohren weh, und für ihn muss es entmutigend sein, dachte sie. Vielleicht sollte sie doch einmal mit jemandem darüber sprechen, ob man ihm nicht anders helfen konnte. Vielleicht funktionierte es mit dem Hund einfach nicht.


    „Da … lie… gen … fünf… fünf… zehn … Schu… he … un… unter …“ Daniel unterbrach sich eine Sekunde. „Da liegen fünfzehn Schuhe unter dem Bett.“


    Er las den Satz klar und ohne zu zögern.


    Montana richtete sich auf, ermahnte sich allerdings, nicht allzu große Freude aufkommen zu lassen. Es war möglich, dass er sich zufällig an den Satz erinnerte. Aber auch wenn sie versuchte, ruhig zu bleiben, wusste sie doch, dass Lesen so geschah. In der einen Minute noch war da nichts weiter als eine Folge einzelner Laute, in der nächsten schon konnten die Laute zu Worten geformt werden.


    „Fünfzehn Schuhe für fünfzehn Jungen“, fuhr Daniel fort. „Mr Smith wusste, dass sich alle freuen würden, wenn er ihnen von den Schuhen erzählte.“


    Montana starrte auf die offene Tür und fragte sich, ob sie richtig hörte.


    Daniel las weiter. Seine Stimme klang immer aufgeregter, während er im Buch fortfuhr. Auf einmal hörte sie einen Knall, dann kam er aus dem Raum gelaufen.


    „Ich kann lesen!“, schrie er. „Ich lese Ihnen das Buch jetzt vor. Hören Sie zu.“


    Damit klappte er das Buch am Anfang auf und begann die Geschichte von vorne. Er las ohne zu zögern, während Buddy sich besorgt neben ihn stellte, als wäre er nicht ganz sicher, ob dies nun eine gute oder schlechte Entwicklung war.


    Montana strahlte. „Du hast es geschafft!“


    „Es ist genauso wie das, was Sie vom Zielen auf den Korb gesagt haben. Am Anfang konnte ich es überhaupt nicht, aber jetzt ist es leichter.“ Er lief über den Flur zu einem Karren mit lauter Büchern, die in die Regale zurückgestellt werden mussten, suchte darin herum und zog eine Geschichte heraus, bei der es um ein einsames Häschen ging.


    „Das einsame Häschen war ganz allein“, las er, wobei er mitten auf dem Flur stehen blieb. „Alles, was das einsame Häschen wollte, war ein Freund. Aber als es an den Teich hoppelte, wollten die Enten nicht mit ihm reden. Sie wandten ihm den Rücken zu, gingen ins Wasser und ließen ihn dort stehen.“


    Daniel schaute auf, seine Augen glühten. „Ich kann lesen.“ Montana lächelte. „Aber unbedingt! Du hast geübt und bist besser geworden, nur konntest du das nicht sehen, bis jetzt.“ Der Junge kam auf sie zu und schlang die Arme um ihre Taille. „Danke, dass Sie mich angebrüllt haben. Das hat wirklich geholfen.“


    „Beim nächsten Mal werde ich daran denken.“


    Lachend ließ er sie los und rannte wieder zurück zu dem Karren. „Helfen Sie mir, mehr Bücher zu finden, bitte. Ich will sie nach Hause mitnehmen und üben. Ich kann doch unserem Kater vorlesen, richtig? Der wird zwar nur einschlafen, aber das macht nix. Dann kann ich meine Mom überraschen.“


    Noch ehe Montana ihn erreicht hatte, war er schon weitergelaufen und rief nach Mrs Elder. Jeder in seiner Hörweite erfuhr, dass er lesen konnte.


    Montana hockte sich vor Buddy und streichelte sein Gesicht.


    „Das hast du gut gemacht“, lobte sie den besorgten Hund. „Du bist ein guter Junge. Das ist der Grund, weshalb wir beide das machen, nicht wahr? Weil wir einem Kind helfen können, lesen zu lernen, oder in einem Seniorenheim jemanden zum Lächeln bringen. Du bewirkst etwas im Leben der Menschen und ich genauso. Blöde Männer können kommen und gehen, aber wir beide werden diese Arbeit immer haben.“


    Buddy betrachtete sie mit ernstem Blick und leckte ihr über die Nase.


    „Danke“, sagte sie. „Ich liebe dich auch.“


    „Wenn Sie Ihre Arbeit nicht korrekt ausführen können, lassen Sie sich in eine andere Abteilung versetzen“, schimpfte Simon erbost.


    Die Krankenschwester, offensichtlich frisch vom College, wurde rot. „Dr. Bradley, ich …“


    „Sie haben eine Entschuldigung? Davon bin ich überzeugt. Aber das hier ist eine Verbrennungsstation. Da ist kein Raum für Entschuldigungen. Mr Carver hat sich den Arm an einem Schweißbrenner verbrannt. Solange Sie nicht wissen, wie das ist, solange Sie nicht selbst derartige Schmerzen erlebt haben, steht es Ihnen nicht zu, mit Entschuldigungen zu kommen. Verlassen Sie diese Station und kommen Sie nicht wieder zurück. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


    Die Schwester brach in Tränen aus und lief davon.


    Simon sah, dass die anderen Schwestern ihn beobachtetet hatten und sich nun schweigend wieder ihrer Arbeit zuwandten. Zweifellos würde er in den nächsten Tagen einiges an Getuschel und Gejammer erdulden müssen. Das war immer so, wenn er jemanden aus seiner Abteilung warf. Aber verdammt noch mal, war es zu viel verlangt, dass die Leute vernünftig arbeiteten?


    Auf dem Weg zu seinem Büro war er sich bewusst, dass man ihm aus dem Weg ging und sich rasch in den Zimmern versteckte. In seinem Teil der Welt war er ein Gott, und zwar ein rachsüchtiger. Von ihm wurde verlangt, dass er alles gab, und dasselbe erwartete er von seinen Mitarbeitern. Sie mochten zwar nicht denselben Pakt mit dem Teufel geschlossen haben wie er, aber wenn sie mit ihm zusammenarbeiteten, erwartete er von ihnen, dass sie sich verhielten, als wäre es so.


    Er betrat sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Als er zu seinem Schreibtisch ging, gestand er sich ein, dass Montana eins der Probleme war. Er vermisste sie. Nein, es ging nicht nur darum, dass er sie vermisste, er hatte sie verletzt.


    Diese verdammte Benefizveranstaltung. Weder hatte er Lust dort hinzugehen noch sie mitzunehmen. Was nicht bedeutete, dass er nicht gern den Abend mit ihr verbringen würde, nur waren ihm derartige Veranstaltungen so unangenehm, so peinlich. Niemals hätte er in Erwägung gezogen, sie dem auszusetzen. Aber sie würde es nicht so sehen und sich eine andere Erklärung zusammenbasteln, weil seine viel zu verzwickt war, als dass jemand wie sie es sich vorstellen konnte.


    Er erlaubte sich nicht, allzu viel zu bedauern. Das war sinnlos. Wenn er einen Patienten verlor, bedauerte er es immer, auch dann, wenn es nichts gab, was er dagegen hätte tun können. Aber seine Entscheidungen bedauerte er nie, weder die Art, wie er lebte, noch dass er allein war. All das gehörte zu der Abmachung, die er vor Jahren getroffen hatte. Doch Montana verletzen? Er schüttelte den Kopf. Das bedauerte er.


    Jemand klopfte an seine Tür, und bevor Simon etwas sagen konnte, ging sie auf, und Reese Hendrix steckte den Kopf herein.


    „Hey, Dr. B.“, sagte er grinsend. „Ich bin hier, weil ich Kalinda besuchen will. Meine Großmutter hat mich gebracht, und sie hat mir gesagt, ich soll Sie erst mal fragen. Also, ist es okay?“


    „Ich bin sicher, sie wird sich freuen, dich zu sehen.“ Simon bedeutete dem Jungen hereinzukommen und sah ihn sich dann im Licht der Deckenlampe genau an. „Wer immer dein Arzt war, er hat Großes geleistet.“


    Reese lachte. „Sie wissen doch, dass Sie der Arzt waren.“


    Simon klopfte ihm auf die Schulter. „Komm mit. Ich begleite dich. Kalindas Therapiehund Cece war jetzt eine ganze Weile oben bei ihr. Ich will mal einen kleinen Spaziergang mit ihr machen, solange ihr zwei euch gegenseitig Gesellschaft leistet.“


    Als sie dort ankamen, trat Fay gerade aus dem Zimmer ihrer Tochter, und endlich einmal sah sie nicht aus, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. „Hallo, Reese. Dr. Bradley, ich glaube, es geht ihr besser. Kalinda möchte ein Eis aus der Cafeteria haben. Ich bin gerade auf dem Weg dorthin. Soll ich dir auch etwas mitbringen, Reese?“


    „Nein danke.“ Er schob sich an ihr vorbei und ging ins Zimmer.


    „Lust auf Eis ist doch gut, nicht wahr?“, wandte Fay sich an Simon. „Sie hatte eine ganze Weile überhaupt keinen Appetit mehr.“


    „Appetit bedeutet, dass der Körper heilt.“


    „Und ihr Fieber ist auch gesunken. Ich bin so erleichtert.“ Lächelnd klopfte sie ihm auf den Arm. „Dank Ihnen werden wir das überstehen. Ich weiß nicht, was wir ohne Sie gemacht hätten.“


    Dann wäre jemand anders für sie da, dachte er und fragte sich, ob dieser Arzt ebenso engagiert wäre und genauso viel getan hätte. Vom Kopf her wusste er, dass jeder Kollege, der die Behandlung übernommen hätte, ebenfalls sein Bestes gegeben hätte, aber vom Bauch her war er sich da weniger sicher. Für ihn gab es keine Ablenkungen. Nur seine Patienten.


    Zumindest war es vor Montana immer so gewesen.


    Er verbannte sie aus seinen Gedanken und betrat das Krankenzimmer. Reese hatte das Computerspiel bereits gestartet, und Kalinda hatte das Kopfteil ihres Bettes aufgestellt, sodass sie aufrecht sitzen konnte.


    „Hey, ihr zwei“, sagte er.


    „Dr. B., wir wollen jetzt spielen“, teilte Kalinda ihm mit. „Können wir uns später um das kümmern, was Sie wollen?“


    „Ich bin nur hier, um Cece mal aufs Töpfchen zu bringen.“


    Als er sich zu der kleinen Hundedame umdrehte, war sie auch schon aufgestanden und schaute ihn hingebungsvoll an, die braunen Pudelaugen leuchteten vor lauter Zuneigung. Als er den Arm nach ihr ausstreckte, richtete sie sich mit dem Hinterteil zu ihm aus, eine Haltung, die laut Montana bedeutete, dass sie bereit war, hochgehoben zu werden.


    Er griff unter ihren Brustkorb und stützte ihr Hinterteil, als er sie hochhob. Dabei stieß sie sich leicht vom Bett ab, als wollte sie ihm helfen.


    „Du wiegst sechs Pfund, Kleine“, murmelte er. „Da brauche ich deine Hilfe nicht.“


    Kalinda kicherte. „So was macht sie. Sie ist sehr höflich.“


    Höflich oder nicht, was er fühlte, war, dass sie vor Freude zitterte und sich wand, um ihm näher zu kommen und sein Gesicht in Hundeküssen zu ersticken. Dabei klopfte ihr Schwanz in einem wie vor Glück rasenden Rhythmus gegen seine Brust.


    Reese hob den Kopf. „Sie kann Sie wirklich gut leiden.“


    „So wurde es mir erklärt. Ich bin gleich zurück.“


    „Okay.“


    Beide Kinder achteten überhaupt nicht mehr auf ihn, genauso, wie es sein sollte.


    Er ging noch mal kurz in sein Büro, um Cece Halsband und Leine anzulegen, dann trug er sie nach draußen. Dort ging er zu einer kleinen Rasenfläche, die sonst nie genutzt wurde, und setzte sie ab. Sofort begann sie herumzuschnüffeln und erledigte ihr Geschäftchen.


    Obwohl er sie nun wahrscheinlich wieder ins Haus bringen könnte, dachte er daran, dass sie sich vielleicht gern ein wenig die Beine vertreten würde. Montana hatte sie an diesem Morgen relativ früh gebracht.


    „Bereit, ein bisschen auf dem Gelände herumzulaufen?“, fragte er.


    Den Kopf zur Seite gelegt sah Cece ihn an, als versuchte sie ihn zu verstehen. Dabei wedelte sie mit dem Schwanz.


    Sie setzten ihren Spaziergang auf dem Bürgersteig fort. Simon hatte vor, das Gelände inklusive der Parkplätze und Garagen einmal zu umrunden. Wahrscheinlich war das fast eine Meile.


    Bei seinem Morgentraining dachte er immer daran, im Fernsehen die Nachrichten anzustellen. Die Ereignisse des Tages dienten ihm als Ablenkung. Aber jetzt mit dem kleinen Hund, der neben ihm hertänzelte, gab es nichts, was ihn von seinen Gedanken ablenken konnte.


    Auch wenn Fay sich über die Fortschritte ihrer Tochter freute, war er vorsichtig. Kalindas Zustand konnte sich noch immer zum Schlechteren wenden, und es gab nichts, was er tun konnte, um das zu verhindern. Selbstverständlich würde er der emotional angeschlagenen Mutter das nicht mitteilen. Schließlich konnte Kalinda tatsächlich wieder auf die Beine kommen, und alles wäre im Lot. Statistisch gesehen war es auch so, obwohl seine Erfahrung ihn skeptisch machte.


    Cece blieb an einem Baum stehen und schnüffelte eifrig daran herum. Schließlich hockte sie sich hin, ließ ein paar Tröpfchen fallen und sah ihn mit einem Ausdruck an, der nur als zufrieden beschrieben werden konnte.


    „Sagst du ihnen, dass du hier warst?“, fragte er sie.


    Sie wedelte mit dem Schwanz und lief weiter.


    Die Luft am späten Vormittag war warm und versprach einen heißen Nachmittag. Der Sommer war schön in Fool’s Gold und bot reichlich blauen Himmel, vor dem sich die Berge im Osten grün abhoben.


    Sie setzten ihren Spaziergang fort und seine Gedanken wanderten zu Montana.


    Es führte kein Weg an dem vorbei, was zwischen ihnen vorgefallen war, und es gab keine Möglichkeit, die Tatsache zu vertuschen, dass er sie verletzt hatte. Es war dumm von ihm gewesen zu glauben, sie würde von der Benefizveranstaltung nichts mitbekommen. Und nachdem sie so viel Zeit miteinander verbrachten, erwartete sie natürlich, dass er sie einladen würde.


    Er hatte sie nicht verletzen wollen. Ihm wurde klar, dass er sich noch nie sonderlich um die Gefühle einer Frau hatte sorgen müssen. Die kurzen temporären Verbindungen, die er normalerweise einging, schlossen Gefühle auf beiden Seiten aus. Da gab es ein leises Interesse, ein wenig Konversation und sexuelle Entspannung. Mehr nicht.


    Bei Montana war das anders. Endlich verstand er, was es bedeutete, wenn die Leute davon sprachen, dass ihnen jemand unter die Haut ging. Das war mehr als ein Klischee, es war ein Sinneseindruck. Ein Schmerz, ein Bedürfnis und die Unfähigkeit, zu vergessen oder zu ignorieren.


    Immer noch sah er ihre verletzte Miene vor sich, den Schmerz in ihren Augen, und er fühlte sich schuldig. Immer hatte er großen Wert darauf gelegt, keiner Frau so nahe zu kommen, dass er sie verletzen könnte. Er hatte seine Gründe, weshalb er sich auf keine Beziehungen einließ. Zum einen lag es daran, dass er immer weiterzog, und zum anderen wollte er sich nicht schuldig fühlen.


    Simon nahm an, dass die logische Lösung des Problems darin bestand, die Beziehung mit ihr einfach zu beenden. Er sollte sich von ihr trennen, seine Zeit hier abschließen und weiterziehen. Einfach. Sauber. Ehrlich.


    Aber jedes Mal, wenn er daran dachte, das zu tun, bäumte sich alles in ihm auf. Wie könnte er keine Zeit mehr mit ihr verbringen? Nicht nur, weil sie ihm im Kopf herumspukte, sondern auch wegen dem, was sie ihm beim Lunch gesagt hatte. Sie sah seine Narben nicht mehr.


    Das hatte bislang noch niemand fertiggebracht. Die Leute gewöhnten sich daran, sahen es als Teil von ihm an, aber noch niemals war jemand in der Lage gewesen, sie schlicht nicht mehr wahrzunehmen.


    Die ganze Zeit hatte er gewusst, dass Montana etwas Besonderes war, aber diese schlichte Feststellung hatte ihm gezeigt, dass sie mehr war als das. Mehr als er verdiente. Und sie grundlos zu verletzen, ihr auch nur eine Sekunde Schmerz zuzufügen, war eine Art Missachtung des neu entdeckten Guten in seinem Leben.


    „Was ist das kompliziert!“, murmelte er.


    Cece schaute zu ihm auf und wedelte mit dem Schwanz.


    Sie kehrten wieder zurück zu dem Seiteneingang, durch den sie herausgekommen waren. Als sie sich der Treppe näherten, blieb Cece stehen, nahm die Position zum Hochheben ein und tat einen kleinen Sprung, als er sich nach ihr bückte.


    „Du bist ein kluges kleines Mädchen“, sagte er und drückte sie an sich.


    Rasch leckte sie ihm übers Kinn, kuschelte sich an seine Brust und stemmte die Pfoten gegen seinen Arm, als käme sie nie auf den Gedanken, dass er sie fallen lassen könnte.


    „So viel Vertrauen.“


    Er wollte Cece gleich zu Kalinda bringen. Das Halsband konnte er ihr auch dort abnehmen. Als er sich der halb offenen Tür näherte, hörte er ein leises Weinen.


    „Nicht“, bat Reese. „Nicht weinen.“


    „Ich will nicht so sein.“


    „Das sind doch nur Verbrennungen.“


    Simon blieb stehen. Er konnte sie zwar nicht sehen, aber hören.


    „Sie sind scheußlich, und sie tun weh, und ich bin hässlich. Ich werde immer hässlich bleiben.“ Ihr Weinen wurde lauter und heftiger. „Niemand wird mich jemals mögen. Kein Junge wird mich einladen. Ich werde nie heiraten.“


    Simon wollte sich gar nicht vorstellen, wie unangenehm das für Reese sein musste, und dachte gerade daran das Zimmer zu betreten, um zu schauen, ob er helfen konnte, als er den Jungen hörte.


    „Du bist nicht hässlich, und du wirst viele Freunde haben. Ich sag dir was. Wenn dich sonst keiner bittet, ihn zu heiraten, und du später immer noch heiraten willst, dann mach ich das. Wir können heiraten.“


    „Ist das dein Ernst?“


    „Klar. Pfadfinderehrenwort. Fest versprochen, nicht gebrochen.“


    Simon hörte ein Rascheln.


    Als er ins Zimmer trat, sah er, dass Kalinda durch die Tränen hindurch lächelte.


    So einfach ist das, dachte er. Denn sie war genau wie Cece. Sie glaubte und vertraute, dass niemand sie absichtlich verletzen würde.


    Er merkte, wie sehr er sich wünschte, sicherstellen zu können, dass dieses Vertrauen nicht enttäuscht wurde. Sie sollte wie Montana aufwachsen können – geborgen in einer Welt, die sich um sie sorgte.


    Montana saß bei Max auf dem Rasen. Die Hunde und die kleinen Welpen waren mit einem komplizierten Spiel beschäftigt, bei dem es offenbar dazugehörte, über Montana zu springen oder, im Falle der Welpen, über sie hinwegzukrabbeln.


    Sie lag auf dem warmen Gras, schaute zum Himmel hinauf und versuchte sich über ihr Leben klar zu werden. In den letzten paar Wochen war viel geschehen, was ihre einfachen Pläne durcheinandergewirbelt hatte.


    Max trat aus dem Haus und kam auf sie zu.


    Sie setzte sich auf und betrachtete ihren Boss, sah die Leichtigkeit in seinen großen Schritten und sein robustes gutes Aussehen. Als er jünger gewesen war, muss er unwiderstehlich gewesen sein, dachte sie. Groß und schlank und wahrscheinlich mehr als nur ein bisschen gefährlich. Hatte er ihre Mutter tatsächlich umgeworfen? Und wenn ja, warum hatte Denise sich dann entschieden, in Fool’s Gold zu bleiben und Ralph Hendrix zu heiraten?


    Nicht, dass Montana es bedauerte. Hätte ihre Mutter sich anders entschieden, wäre keins ihrer Kinder zur Welt gekommen.


    Montana hatte noch immer keinen Weg gefunden, die Geschichte mit ihrer Mutter anzusprechen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es nicht unbedingt der kürzeste Weg zur Angestellten des Monats war, ein Gespräch mit ihrem Boss damit zu eröffnen, dass sie sagte: „Also, meine Mom trägt ein Tattoo mit dem Namen ‚Max‘ auf der Hüfte. Bist du das?“ Hinzu kam die nicht unbedeutende Kleinigkeit, dass sie gar nicht so sicher war, ob sie wirklich weitere Einzelheiten wissen wollte.


    Max trat in das umzäunte Gehege. Sämtliche Hunde liefen zu ihm und bettelten um seine Aufmerksamkeit. Ein wenig unsicher, was die ganze Aufregung sollte, krabbelten die Welpen hinterher, denn sie wollten mit von der Partie sein.


    Max ging in die Knie und kraulte so viele, wie er erreichen konnte. „Für dich ist eine Lieferung angekommen.“


    „Ein Paket? Ich habe nichts bestellt.“


    „Es ist kein Paket, es sind Blumen. Der Größe nach zu urteilen, muss er wirklich Mist gebaut haben.“


    Blumen? Sie merkte, wie sie innerlich ganz sentimental wurde, was dumm war. Ja, die Blumen waren wahrscheinlich von Simon. Er war der einzige Mann in ihrem Leben. Aber wie sie kürzlich erfahren hatte, beruhte ihre Beziehung auf Einseitigkeit. Obwohl es eine nette Geste war, ihr Blumen zu schicken, änderte es nichts an der Realität.


    Sie rappelte sich auf. „Wovon sprichst du? Was hat die Größe damit zu tun?“


    Ihr Boss lachte. „Schätzchen, wenn wir von einem Mann sprechen, spielt die Größe immer eine Rolle. Je größer der Schaden, desto größer das Arrangement. In diesem Fall würde ich, der Größe nach zu urteilen, annehmen, dass er ein Familienmitglied schwer verletzt hat.“


    „Natürlich hat er das nicht“, sagte sie, als sie auch schon durchs Tor ging und es sorgfältig wieder hinter sich schloss. Sie eilte zum Haus, in dem Max sein Büro hatte.


    Sie ging durch die Hintertür. Die Blumen standen in der Küche, und das Arrangement war so, wie Max angedeutet hatte. Allein die Vase war mindestens fünfundvierzig Zentimeter hoch, darin ein Strauß exotischer Blumen, die fast bis zur Decke reichten.


    Sie identifizierte zwei verschiedene Sorten Orchideen, aber darüber hinaus war sie völlig verloren. Ihre Mutter würde wahrscheinlich wissen, was das alles war. Die Blumen waren hell und frisch und verströmten einen köstlichen Duft, der sie anlockte. Als sie die Karte entdeckte, zog sie sie heraus.


    Ehe sie den Umschlag öffnete, zögerte sie und hielt sich vor Augen, dass es nichts gab, was er sagen könnte, womit irgendetwas geändert wäre. Dennoch machte sie ihn auf und las die Nachricht.


    „Ich bin in diesen Dingen nicht besonders gut. Es tut mir leid.“


    Stirnrunzelnd sah sie sich die Karte an, unsicher, was er damit meinte. Es tat ihm leid, dass er nicht gut war in was immer er auch meinte? Oder sollte es heißen: „Ich bin nicht sehr gut darin, und es tut mir leid, aber es ist vorbei.“


    „Ich hätte gedacht, die Blumen würden dich glücklich machen“, hörte sie Max sagen.


    Sie hielt ihm die Karte hin. „Du bist ein Mann, sag mir, was das bedeutet.“


    „Ich habe meine Lesebrille nicht da. Sag mir, was da steht, und ich sage dir, was es bedeutet.“


    Sie las ihm die kurze Nachricht vor. „Und?“


    „Ich habe keine Ahnung. Worüber habt ihr euch gestritten?“


    „Wir haben uns nicht gestritten. Das war’s nicht. Ich habe nur …“ Sie seufzte. „Ich weiß, dass er von hier weggeht. Ich weiß, dass es eine vorübergehende Sache ist. Aber ich habe den Fehler gemacht zu glauben, dass wir eine richtige Beziehung haben, solange er hier ist. Er sieht das anders.“


    „Woher weißt du das?“


    Sie erzählte ihm von der Benefizveranstaltung und wie offensichtlich es war, dass Simon nicht die Absicht hatte, sie zu bitten, ihn zu begleiten.


    „Solche Veranstaltungen sind genau das, wo Paare zusammen hingehen. Das gehört zu einer Beziehung dazu. Wenn ihm etwas an mir liegen würde, hätte er mich gefragt. Ich bin eine solche Idiotin.“


    „Du bist vieles, Montana, aber eine Idiotin gewiss nicht. Nach allem, was du mir von diesem Kerl erzählt hast, würde ich sagen, dass es ihn ganz schön erwischt hat. Wenn ihm nichts an dir läge, warum sollte er sich entschuldigen? Vielleicht hat es mehr mit ihm zu tun, dass er dich nicht zu dieser Benefizveranstaltung einlädt.“


    Ungefähr dasselbe hatte auch Nevada gesagt. Allmählich war Montana leicht genervt von den Leuten in ihrer Umgebung.


    „Warum ergreifst du Partei für ihn?“


    Max legte einen Arm um sie und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. „Das übersteigt jetzt offiziell meine Fähigkeit, dich in Bezug auf dein Liebesleben zu beraten. Ich ergreife nicht Partei für ihn. Ich würde nur vorschlagen, dass du erst mal herausfindest, warum er dich nicht eingeladen hat, bevor du ihn als Blödmann abstempelst.“


    Damit verließ ihr Boss die Küche und ließ sie allein mit einem riesigen Blumenarrangement und einer kleinen kryptischen Karte. Weder das eine noch das andere gab ihr irgendwelche Antworten.


    Montana war gezwungen, die Blumenvase in ihrem Auto auf den Boden vor dem Rücksitz zu stellen, und selbst dann stießen die Stängel mit den Spitzen noch immer an die Decke In ihrem kleinen Haus beherrschten die Blumen die winzige Essecke und verbreiteten ihren Duft im ganzen Raum.


    Sie hatte keinen großen Appetit und verbrachte eine rastlose Stunde damit, Ordnung in ihrem Kleiderschrank zu schaffen – ein törichter Versuch, solange sie mit dem Kopf woanders war und sich mit dem Problem Simon herumschlug.


    Gegen halb acht vernahm sie ein Klopfen an der Tür.


    Sie musste nicht erst nachsehen, um zu wissen, wer das war. Noch während sie auf die Tür zuging, war sie nicht sicher, was sie sagen oder wie sie sich verhalten sollte.


    Simon stand auf ihrer Veranda. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen und sah müde aus. Nein, er wirkte erschöpft. Sie ertappte sich bei dem Wunsch, ihn hereinzuziehen und festzuhalten, als könnte sie irgendwie ihre Kraft auf ihn übertragen und ihn heilen.


    „Ich hasse solche Veranstaltungen“, begann er. „Das machen sie jedes Mal. Eine Spendensammlung, und ich bin der Ehrengast. Jeder will mit mir reden. Aber ich bin nicht der Typ, der lustige Geschichten erzählt, die sich für eine Cocktailparty eignen, und es ist auch nicht der geeignete Ort, um Details meiner Arbeit zu diskutieren. Ich habe dich nicht eingeladen, weil ich es hasse, dorthin zu gehen, nicht, weil ich dich verletzen wollte.“


    Sie trat zurück, um ihn hereinzulassen. Er ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer, drehte sich um und sah sie an.


    „Ich mache das nicht“, fuhr er fort. „Ich lasse mich nie auf jemanden ein. Aber ich habe noch nie jemanden so sehr gewollt wie dich. Am Anfang war es einfach die Chemie zwischen uns, eine rein sexuelle Anziehungskraft. Aber jetzt ist es anders. Ich weiß nicht einmal, wie ich es nennen soll. Es ist größer, und ich kann es nicht kontrollieren, und ich kann nicht ohne dich sein.“


    Sie starrte ihn an, während sie versuchte, alles zu begreifen, was er sagte. Für einen mächtigen Mann, der mit der Magie seiner Hände Leben veränderte, wirkte er überraschend verletzlich. Irgendwie entblößt, als könnte sie alles von ihm sehen und als wüsste er das und wäre deswegen beunruhigt.


    In den romantischen Beziehungen, die sie bisher hatte, war es immer ihr Thema gewesen, nicht gut genug zu sein. Wieder und wieder war ihr das gesagt worden. Und hier stand Simon – wundervoll, freundlich und alles, was eine Frau sich wünschen konnte – und machte sich aus demselben Grund Sorgen. Er glaubte auch, nicht gut genug zu sein. Wie sollte sie sich davon abhalten können, ihn zu lieben?


    Sie ging zu ihm, legte die Hände an den Aufschlag seines Jacketts und schob es ihm über die Schultern. Als es herunterfiel, fing sie es auf und drapierte das Kleidungsstück auf der Rückenlehne ihres Sofas.


    Er hielt ihre Arme fest. „Sag etwas.“


    „Danke für die Blumen.“


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Er senkte den Kopf und presste seinen Mund auf ihren.


    Gleich bei der ersten Berührung, schon beim ersten leisen Hauch seines Atems, merkte sie, wie sie sich entspannte. Später würde sie über seine Worte nachdenken, sich von ihnen heilen lassen, aber im Augenblick war er alles, was sie brauchte.


    Er wollte sie an sich ziehen, hielt jedoch inne und trat einen Schritt zurück.


    „Möchtest du nicht darüber reden, was geschehen ist?“


    „Nein.“


    Das war nicht nötig. Nicht mehr.


    Wieder zog er sie an sich, und diesmal hielt er sie fest, als wolle er sie nie wieder loslassen. Sein Mund forderte ihren in einem leidenschaftlichen Kuss, der sie in tiefster Seele berührte. Seine Hände waren überall – tanzten auf ihrem Rücken, streichelten ihre Arme und umschlossen ihr Gesicht. Sie spürte seine Erektion, aber viel wichtiger – sie spürte sein Verlangen und reagierte in ähnlicher Weise darauf.


    Sie legte die Hände auf seine Brust und machte sich an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen. Darunter trug er ein T-Shirt, und sie stöhnte voller Ungeduld, während sie es hochschob, um die nackte Haut zu berühren. Er zog den Reißverschluss am Rücken ihres Kleides herunter, löste ihren BH mit einem Fingerschnippen und umfasste ihre Brüste.


    Hitze hüllte sie ein. Das Begehren wuchs immer weiter an, bis es mächtiger war, als das Bedürfnis zu atmen. Montana war schon feucht und verzweifelt, ihr zitterten die Beine.


    „Nimm mich“, flüsterte sie an seinem Mund, während ihre Finger an seinem Gürtel zerrten.


    Simon erstarrte, sein Körper war völlig reglos, während er ihr unverwandt in die Augen schaute.


    Eine Sekunde lang tat er gar nichts. Dann fasste er sie an der Hand und zog sie ins Schlafzimmer, wo er die Schublade ihres Nachttischchens so ungestüm aufriss, dass sie auf den Boden fiel. Alles darin flog durch die Gegend, aber die Schachtel mit den Kondomen hatte er in Sekundenschnelle entdeckt.


    Während er die Schachtel öffnete, befreite Montana sich von ihrem Stringtanga und schlüpfte ins Bett. Er zog sich Schuhe und Hose aus und folgte ihr.


    „Montana, ich sollte …“


    „Nein.“


    Sie schob die Hand zwischen ihre Körper und führte ihn, hob ihm die Hüften entgegen, damit er leichter in sie hineingleiten konnte.


    Er füllte sie gänzlich aus, dehnte sie, rieb sich an ihr, erregte sie. Sie schlang die Beine um seine Hüften und zog ihn noch tiefer in sich hinein. Sein Mund heftete sich an ihren, seine Zunge trug sie auf eine höhere Ebene der Erregung, und seine Erektion tat dasselbe mit dem Rest ihres Körpers.


    Tiefer und tiefer, schneller und schneller. Sie verlor sich in dem verzweifelten Rennen zum Höhepunkt. Wie im Fieber glitt sie mit den Händen über seinen ganzen Körper. Wieder und wieder füllte er sie, und mit jedem Stoß spannten sich ihre Muskeln mehr an.


    Da zog er sich ein wenig zurück, um ihr in die Augen zu schauen. Sie erwiderte seinen Blick und wusste, dass er die Lust in ihrem Gesicht sah, so wie sie sie in seinem sehen konnte.


    Ohne sie aus den Augen zu lassen, richtete er sich etwas weiter auf. Und während er fortfuhr, in sie einzudringen, schob er eine Hand zwischen sie und rieb ihr geschwollenes Lustzentrum. Eine Umkreisung, zwei, und schon bei der dritten brandete der Orgasmus in Wellen über sie hinweg, die sie zittern und stöhnen ließen und scheinbar kein Ende nehmen wollten.


    Sie schien eine Ewigkeit in ihrer Lust zu schwelgen, bis er schließlich keuchend Luft holte und sich mit einem letzten Zucken in ihr ergoss.


    Später, als sie beide nackt im Bett lagen, streichelte er ihr Gesicht.


    „Ich verstehe dich nicht“, sagte er. „Du bist mir gar nicht mehr böse.“


    „Das ist richtig.“


    „Aber es liegt nicht an den Blumen.“


    „Nein. Es liegt an dem, was du gesagt hast.“ Nevada und Max hatten recht gehabt. Simons Verhalten hatte nur mit ihm zu tun, nicht mit ihr. Er hatte damit nichts klarstellen wollen, er hatte versucht, sie zu beschützen.


    „Das verstehe ich nicht.“


    Sie grinste. „Musst du auch nicht.“


    „Vermutlich nicht.“ Er strich ihr mit den Fingern über die Lippen. „Mir ist aufgefallen, dass du vielleicht nicht dieselbe Einstellung zu der Benefizveranstaltung haben könntest wie ich.“


    „Das trifft zu.“


    „Du würdest mich also vielleicht gern begleiten.“


    „Vielleicht.“


    „Wirst du?“


    Montana erkannte, dass sie mit ihm überall hingehen würde. Aber danach hatte er sie nicht gefragt, und es war nicht der richtige Zeitpunkt, es ihm zu sagen.


    „Es würde mich freuen, mit dir dorthin zu gehen. Ich werde mein Bestes geben, um dich vor dem Schlimmsten zu bewahren.“


    „So gut bist nicht einmal du.“


    Sie lachte. „Wir werden sehen.“

  


  
    16. KAPITEL


    Kannst du mir das bitte erklären“, sagte Max, der Cupcake, einen der neueren Therapiehundkandidaten, auf dem Bürgersteig neben dem Park an der Leine führte.


    Als Montana in die angedeutete Richtung blickte, sah sie mehrere Cheerleader, die auf dem Rasen trainierten.


    „Was gibt es da zu erklären? Ich weiß, dass du auf Football stehst, also wirst du auch schon mal Cheerleader gesehen haben.“


    „Das sind so viele.“


    „Sie werden von der Stadt sehr unterstützt. Du solltest sie mal Weihnachten sehen.“


    Max sah sie fragend an. „Weihnachten?“


    „Während der Feiertage treten sie auf, um Geld zu sammeln, damit sie im Sommer zum Cheerleader Camp fahren können. Man kann sie buchen, damit sie jemanden an seinem Geburtstag hochleben lassen oder eine Showeinlage auf einer Betriebsfeier geben. Die Touristen lieben sie.“


    „In den letzten paar Jahren ist Fool’s Gold seltsamer geworden.“


    „Es ist wunderbar. Sei nicht so ein Zyniker.“


    Jeder einen Therapiehund an der Leine gingen sie nebeneinanderher, wobei Buddy neben Montana lief. In diesem Fall bestand seine wichtigste Funktion darin, Cupcake zu zeigen, wie man es machte. Abgesehen von ihrem bedauernswerten Namen, hatte Cupcake etwas von einem Border Collie in sich. Sie gehörte zu den klügsten Hunden, die sie hatten, neigte allerdings dazu, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Max war nicht sicher, ob sie das komplette Programm schaffen würde.


    „Heute bist du wieder besser drauf“, bemerkte er. „Hast du den Kampf gewonnen?“


    „Es gab keinen Kampf, und es gab keinen Sieg. Du hattest recht. Die Gründe, weshalb er mich nicht zu dieser Spendenaktion eingeladen hat, hatten nichts mit mir zu tun. Er hatte es nett gemeint, auf eine seltsam verdrehte Art, die wahrscheinlich nur ein Mann verstehen kann.“


    „Ja, wir sind manchmal nicht einfach. Aber trotzdem hast du gewonnen.“


    Sie stöhnte. „Nein. Wenn du gewinnen willst, ist es unvermeidbar, dass der andere verliert. Auf diese Art kann man keine gute Beziehung führen. Am Ende müssen sich beide Seiten gut fühlen, das ist doch wohl der Sinn der Sache.“


    „Sehr weise, kleine Heuschrecke.“


    Sie lachte. „So weit bin ich noch nicht, aber ich arbeite dran.“


    Ausnahmsweise war es einmal ruhig in den Straßen. Kaum ein Tourist und nur wenige Anwohner waren unterwegs. Nachdem sie die Cheerleader hinter sich gelassen hatten, lag Ruhe in der Luft.


    „Max, kennst du meine Mom von früher?“


    Er blieb weiter auf Cupcake konzentriert. „Warum fragst du?“


    „Sie trägt ein Tattoo mit dem Namen Max auf der Hüfte, und ich habe mich gefragt, ob du das sein könntest.“


    Erst einmal sagte er lange Zeit gar nichts, dann blieb er stehen und sah sie an. „Das musst du deine Mutter fragen.“


    Montana merkte, wie ihr der Mund offen stehen blieb. „Das heißt also ja.“


    Sie wusste zwar, was Nevada ihr erzählt hatte und was ihre Schwester glaubte, dennoch hatte sie die Möglichkeit nicht wahrhaben wollen. Ihre Mutter konnte unmöglich einmal mit Max Thurman zusammen gewesen sein! Aber wie es aussah, irrte sie sich.


    „Ihr beiden seid miteinander gegangen. Ihr hattet eine Beziehung! Was ist passiert? Warum hast du die Stadt verlassen? Lag es an meinem Dad? Warst du zuerst da oder er?“ Ihr schwirrte der Kopf vor lauter Möglichkeiten. „Warst du in sie verliebt?“


    „Kleine, ich werde dir keine dieser Fragen beantworten. Wie gesagt, wenn du mehr darüber wissen willst, frag deine Mutter. Es ist ihre Angelegenheit.“


    „Und deine?“


    Er hob die Augenbrauen, als wollte er sie fragen, ob sie ihn wirklich für so dumm hielt. Und ging mit Cupcake weiter. Montana hielt sich neben ihm.


    „Du hast also nicht vor, mehr dazu zu sagen?“


    „Zu diesem Thema? Nein.“


    „Dann sollte ich das Thema also wechseln?“


    „Das wäre mein Vorschlag.“


    Montana lümmelte sich in Dakotas Wohnzimmer auf einem Sessel, während Hannah zu ihren Füßen auf einer Patchworkdecke spielte. Nevada und Kent tauchten Chips in Salsa, und Dakota saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sofa.


    „Ethan meint, wir machen viel zu viel Wirbel um nichts“, verkündete Nevada, nachdem sie gekaut und geschluckt hatte. „Er kann manchmal ein richtiger …“ Sie warf einen Blick auf Hannah und buchstabierte: „A-r-s-c-h sein.“ Dann verdrehte sie die Augen und fügte hinzu: „Ich glaube, er ist mit Liz und den ganzen Kids viel zu glücklich. Das macht ihn scheinheilig.“


    „Ich weiß“, sagte Montana. „Er hat uns damit vollgequatscht, dass wir es einfach vergessen sollen. Aber das kann ich nicht. Dazu ist es viel zu seltsam.“


    „Mom ist an dem Tag, an dem sie Dad geheiratet hat, nicht einfach voll ausgeformt auf die Erde geplumpst“, gab Dakota die Stimme der Vernunft und lehnte den Kopf ans Sofa. „Aber wem will ich da etwas vormachen? Der Gedanke lässt mich total ausflippen. Ich will nicht, dass sie vor Dad ein Leben hatte. Das darf nicht sein. Ich habe zwar immer von diesem Tattoo gewusst, hatte aber versucht mir einzureden, dass es halt ein sehr ungewöhnliches Muttermal ist.“


    Kent setzte sich neben Hannah auf den Boden und zog das Baby auf den Schoß. „Ich weiß noch, wie ich vor Jahren, als ich in Reeses Alter war, mal einen meiner Lehrer mit einem Date im Kino gesehen habe. Das war total komisch. Bis dahin hatte ich nie daran gedacht, dass Lehrer auch außerhalb der Schule ein Leben haben könnten. Wahrscheinlich hatte ich mir vorgestellt, dass sie in eine Kiste gesetzt und eingeschlossen werden, bis es Zeit für den Unterricht ist.“


    „Hier geht es aber um mehr als darum, einen Lehrer zu sehen, der gebuttertes Popcorn isst“, erklärte Nevada. „Es geht um Mom und Max Thurman. Dieses Tattoo ist eine große Sache, denn damals, als sie … was war? Neunzehn oder zwanzig? Da haben nette Mädchen sich nicht tätowieren lassen. Daran hat sich ja bis heute noch nicht viel geändert. Also muss etwas zwischen ihnen gelaufen sein.“


    Montana hatte das Gefühl, dass dieses Etwas aus massenhaft heißem Sex bestanden haben könnte. „Was immer es war, es hat ein Ende gefunden, und sie hat Dad geheiratet. Ist es nicht das, worauf es ankommt?“


    „Warum war es zu Ende?“, fragte Dakota.


    Montana verstand die Bedeutung dieser Frage vollkommen. Es wäre eine Sache, wenn ihre Mutter Ralph kennengelernt und sich wahnsinnig in ihn verliebt hätte, weshalb sie anschließend mit Max Schluss gemacht hatte. Die Geschichte nahm jedoch einen völlig anderen Geschmack an, falls Max derjenige gewesen sein sollte, der die Sache beendet oder sie ihrem Dad irgendwie geraubt hätte. Was wiederum nicht sein konnte, weil sie Ralph geheiratet hatte und nicht Max.


    „Wir könnten sie fragen“, schlug Nevada versuchsweise vor.


    „Du könntest sie fragen“, erwiderte Montana und holte tief Luft. „Ich versuche mir die ganze Zeit einzureden, dass ich viel zu viel Wind darum mache. Dann hatte sie halt einen Freund.“ Das Problem war nur, dass sie das Wort Freund nicht mit der Realität einer Mutter in mittleren Jahren, die ein Tattoo auf der Hüfte trug, unter einen Hut bringen konnte.


    „Ihr nehmt doch nicht etwa an …“, Dakota versagte die Stimme.


    Alle sahen sie an.


    „Was nehmen wir an?“, hakte Nevada nach und schüttelte gleich darauf den Kopf. „Nein. Auf keinen Fall. Das lasse ich nicht zu.“


    „Was lässt du nicht zu?“, fragte Kent.


    Gerade wollte Montana dieselbe Frage stellen, als ihr aufging, welche Richtung Dakotas Überlegungen eingeschlagen hatten.


    Wenn Max der Erste gewesen war, könnte es dann nicht sein, dass ihre Mutter schwanger war, als sie Ralph geheiratet hatte? Schwanger mit einem Baby von Max?


    „Das glaube ich nicht“, sagte sie.


    „Was glaubst du nicht?“, wollte Kent wissen. „Ich hasse es, wenn ihr so redet.“


    „Was, wenn Mom mit einem Baby von Max schwanger war, als sie Dad geheiratet hat?“, fragte Montana. „Das würde Ethan zu unserem Halbbruder machen.“


    „Ihr drei seid verrückt.“ Kent setzte sein Spiel mit Hannah fort. „Ethan ist nicht unser Halbbruder. Habt ihr ihn euch mal angesehen? Er sieht aus wie Dad. Was auch immer sie mit Max laufen hatte, es hat nichts mit uns sechs zu tun. Ihr sucht nach Problemen, wo keine sind.“


    Die Schwestern sahen sich gegenseitig an. „Das ist ein Argument“, stellte Dakota fest. „Es ist ja nur, weil Max irgendwie gefährlich und sexy aussieht, selbst heute noch. Stell dir doch mal vor, wie er vor fünfunddreißig Jahren ausgesehen haben muss.“


    „Muss ich das?“, fragte Kent.


    „Sie hat recht.“ Nevada verlagerte das Gewicht in ihrem Sessel. „Max ist ein Typ, der eine Frau schlicht umwerfen kann. Sie müssen vorher zusammen gewesen sein. Ich kann nicht glauben, dass Mom mit Dad zusammen war, ihn für Max verlässt, sich tätowieren lässt und wieder zu Dad zurückkehrt.“


    „Wir müssen herausfinden, was zwischen den beiden gelaufen ist“, sagte Dakota.


    „Nicht unbedingt. Wir können zwar nicht beurteilen, ob Dad sexy war, aber wir waren auch nicht in ihn verliebt“, hielt Montana dagegen. „Die beiden waren immer verrückt nach einander. Vielleicht war es Liebe auf den ersten Blick, und vielleicht hat Dad Max und Mom auseinandergebracht.“


    „Eine von euch sollte mit ihr reden“, meinte Kent.


    Nevada zog die Augenbrauen hoch. „Eine von uns? Warum nicht du? Oder ist das Frauensache?“


    „Genau, das ist Frauensache. Mom und ich reden allenfalls mal miteinander, wenn sie mir sagt, wie sehr sie Lorraine hasst.“ Er seufzte. „Okay, das ist nicht fair, aber ich spüre, dass sie so denkt. Ich werde unsere Mutter nicht nach ihrem Liebesleben als Teenager fragen.“


    „Feigling“, sagte Dakota grinsend. „Ihr Männer seid emotional so anfällig.“


    „Ich mach’s“, erklärte Montana. „Ich habe sie schon eine ganze Weile nicht mehr besucht und werde mit ihr über Simon reden. Dabei kann ich das Gespräch auf verflossene Liebesbeziehungen und Max lenken.“


    „Glaubst du wirklich, sie lässt sich dazu verleiten?“, fragte Nevada.


    „Nein, aber ich kann so tun als ob. Ich werde sie fragen und euch Bericht erstatten.“


    Umringt von lauter Frauen saß Simon an einem großen Tisch im Fox and Hound. Ein paar von ihnen, zum Beispiel die Stadtplanerin Charity Golden, waren jünger, andere hatten das Alter der Mündigkeit weit überschritten, wie eine seiner Lieblingskrankenschwestern zu sagen pflegte. Gemeint waren Frauen, die einen Seniorenrabatt bekamen, ohne ihren Ausweis zeigen zu müssen. Bürgermeisterin Marsha und mehrere andere Mitglieder des Stadtrats fielen in diese Kategorie, ebenso eine ziemlich streng wirkende Frau um die siebzig, die in einem hellgelben Jogginganzug steckte. Ihr Name war Eddie Soundso, und sie war es, die ihm gesagt hatte, er müsse Montana zu einer ehrbaren Frau machen.


    Bislang war das Gespräch erfreulich verlaufen. Die Frauen hatten über verschiedene Ereignisse in der Stadt geplaudert, womit er nun in Bezug auf Pias Zwillinge und Dakota Hendrix’ Schwangerschaft auf dem neuesten Stand war. Darüber hinaus erlangte er Kenntnis von der bevorstehenden Baustelle nördlich der Stadt, wo ein Kasino-Resort entstehen sollte, sowie der Tatsache, dass die Castle Ranch endlich von einer Familie gekauft worden war, die offenbar vorhatte, zu bleiben.


    Im Zusammenhang mit dieser Ranch hatte jemand etwas von einer Frau namens Heidi erwähnt, die Ziegen züchtete und mit ihrem Großvater lebte, aber Simon nahm an, dass das eine Erfindung war.


    Das Mittagessen war bestellt, serviert und größtenteils auch schon verzehrt worden, und noch immer hatte niemand den eigentlichen Grund dieser Versammlung zur Sprache gebracht, dass sie nämlich mit allen Mitteln versuchen wollten, ihn dazu zu überreden, in der Stadt zu bleiben.


    Simon war es gewohnt, dass man ihn dazu drängte. Überall, wo er hinkam, war es das Gleiche. Er hatte Dorfhäuptlinge erlebt, die ihm von Hühnern bis hin zu ihren jungfräulichen Töchtern alles angeboten hatten. In den eher westlichen Zonen umfassten die Anreize Geld, Vorstandsposten, Aktien und hin und wieder auch eine Tochter, allerdings ohne das Versprechen der Jungfräulichkeit.


    Ihr Kellner kam und räumte die Teller ab. Simon schielte zur Tür und überlegte, ob er nicht einfach die Flucht ergreifen könnte. Aber ein Blick auf die Frauen um ihn herum ließ ihn zweifeln, dass er es vor ihnen bis zur Tür schaffen würde. Ältere Stadtbürger oder nicht, sie waren wild entschlossen.


    „Ich bin sicher, Sie können sich denken, warum wir Sie zu diesem Lunch eingeladen haben“, begann Bürgermeisterin Marsha.


    „Ich habe keine Ahnung.“


    „Sie haben dieser Gemeinde so viel gegeben“, fuhr sie fort. „Mit Ihrer Arbeit leisten Sie Außergewöhnliches, aber es ist mehr als das. Sie widmen sich Ihren Patienten mit einer solchen Hingabe, dass es uns alle berührt. Sie gehen sehr liebevoll mit ihnen um, und das respektieren wir.“


    Liebevoll? Er wusste, dass er brillant war, begabt und gelegentlich auch ein totaler Tyrann. Aber liebevoll? Sprachen sie von ihm?


    „Eines der Dinge, die Fool’s Gold zu einer so einzigartigen Gemeinde machen, besteht darin, dass wir so viel mehr sind als eine Gruppe von Menschen, die zufällig am selben Ort leben. Wir sind emotional miteinander verbunden, was uns eher wie eine Familie sein lässt. Viele von uns können ihre Wurzeln über mehrere Generationen hinweg zurückverfolgen.“


    „Die Hendrix gehören zu unseren Gründerfamilien“, warf Eddie hilfreich ein. „Montana mögen Sie doch, nicht wahr?“


    Eine andere Frau versuchte, sie mit einem „Pst!“ zum Schweigen zu bringen.


    „Was ist?“, wollte Eddie wissen. „Wir haben es doch alle gesehen. Sollen wir etwa so tun, als wüssten wir nicht, dass sie Sex miteinander haben?“


    Peinlich berührt wandte Charity sich an ihn. „Entschuldigen Sie. Eddie ist … ähm, einzigartig.“


    „Rede nicht von mir, als wäre ich nicht da.“


    Simon hob eine Hand. „Es ist in Ordnung. Ich verstehe, was sie meint.“ Wenigstens ist Montana nicht hier und bekommt alles mit, dachte er, wobei er sich nicht ganz sicher war, ob sie darüber lachen würde oder ob es ihr eher peinlich wäre. Wahrscheinlich beides.


    „Wie gesagt“, fuhr Marsha mit einem leichten Kopfschütteln fort, „Sie bringen dem Krankenhaus sehr viel, und wir glauben, dass wir umgekehrt eine Menge zu bieten haben. Was mich zu der Frage führt … was wäre Ihr Traumangebot?“


    „Wie bitte?“


    „Sagen Sie mir, womit man Sie davon überzeugen könnte, sich hier niederzulassen. Wir bauen ein neues Krankenhaus. Sie könnten bei der Planung helfen und Ihre Traumeinrichtung gestalten.“


    Simon erkannte, dass das nicht zu den Dingen gehörte, an die er gewöhnt war. Überall sonst hatte man ihm die Angebote einfach zugeworfen in der Hoffnung, ihn durch ihren Umfang zu überzeugen. Keine Gemeinde hatte je daran gedacht, ihn danach zu fragen, was er wollte.


    Er sah in ihre hoffnungsvollen Gesichter und wusste, sie würden versuchen, jede seiner Forderungen zu erfüllen. Wenn er Vorsitzender des Krankenhausvorstands sein wollte, würden sie ihn dazu machen. Wenn er eine fünfzehn Meter hohe Statue von sich auf dem Berg sehen wollte, sie würde dort erscheinen.


    Wenn es doch nur so einfach wäre.


    „Was ich mir wünsche“, sagte er langsam, „ist, dass die Menschen vorsichtiger mit Feuer umgehen, denn wir haben nur dieses eine Leben. Was ich mir wünsche, ist, dass Eltern aufhören, ihre Kinder zu verletzen.“ Er holte Luft. „Aber das ist nicht das, was Sie meinten.“


    Marsha lächelte freundlich. „Nein, das ist nicht das, was wir meinten.“


    Was wollte er? Er wusste, dass es auf diese Frage keine Antwort gab, denn hierzubleiben war keine Option. Die Stadt müsste ihn nicht kaufen, denn es gefiel ihm hier schon längst. Wenn er denn bleiben könnte …


    „Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen“, erklärte er ihnen. „Fool’s Gold ist fantastisch. Ich habe die Zeit hier sehr genossen. Meine Entscheidung, von hier wegzugehen, hat nichts mit dieser Stadt zu tun. Es sind persönliche Gründe.“


    „Wie können wir das ändern?“, fragte die Bürgermeisterin.


    „Das können Sie nicht.“


    „Ich freue mich ja, dass du vorbeischaust“, sagte Montana, „aber du siehst komisch aus, wenn du im Anzug auf dem Gras liegst.“


    Simon gab ihr einen Kuss in die Handfläche. „Ich habe mir doch das Jackett ausgezogen.“


    „Na ja, dann muss es wohl okay sein.“


    Nach seinem Mittagessen mit der Bürgermeisterin und ihren Freundinnen war er zum Zwinger gekommen, um Montana zu sehen, die sich mit den Welpen im Freien aufhielt und die warme Nachmittagssonne genoss. Er hatte sich zu ihnen gesellt und lag nun ausgestreckt auf dem Gras und ließ zu, dass die Welpen überall auf ihm herumkrabbelten. Er warf einen Blick auf seine Uhr.


    „Wie lange hast du Zeit?“, fragte sie.


    „Eine Stunde.“


    Sie beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss. „Faulpelz.“


    Er lachte. „Manchmal ja.“


    „Also, erzähl mir von deinem Lunch mit all diesen sexy Frauen.“


    Er sah in ihr schönes Gesicht. „Denk nicht, ich würde Bürgermeisterin Marsha nicht bewundern, aber die Frau ist in ihren Siebzigern.“


    „In ihrem Alter sollten alle so gut aussehen.“


    Er setzte sich auf und musterte Montana, zeichnete Wangenknochen und Kinnlinie mit einem Finger nach. „Als Profi kann ich dir versichern, dass du dir keinerlei Sorgen machen musst. Du wirst immer schön sein.“


    Montana wurde rot. „Simon, nicht.“


    „Was? Soll ich dir nicht sagen, was sein wird?“


    „Ich bin nicht so besonders.“


    „Für mich bist du es.“


    Daphne kraxelte zwischen sie und fing an, Simon abzulecken.


    „Deine andere Freundin verlangt nach deiner Aufmerksamkeit.“


    Er hob die entzückte Daphne auf und wiegte sie in den Armen. „Du bist schamlos.“


    Daphne schenkte ihm ein Hundegrinsen und schloss die Augen, während er ihren Bauch kraulte.


    „Der Lunch?“, soufflierte Montana.


    „Sie möchten, dass ich in der Stadt bleibe.“


    „Hat dich das überrascht?“


    „Ich wusste, dass es dazu kommen würde. Sie haben mich sogar gefragt, was ich will, anstatt mir nur eins nach dem anderen anzubieten. Ehrlich gesagt, es überrascht mich mehr, dass sie so lange gebraucht haben, mit ihrem Angebot herauszurücken. Normalerweise kommen sie damit immer gleich am Anfang auf mich zu, direkt oder indirekt. Manchmal wird eine Person losgeschickt, um mich zu überzeugen, manchmal ist es ein ganzes Komitee. So oder so …“


    Er unterbrach sich, als Montana erst weiß wurde und dann die Lippen zusammenpresste.


    „Was ist los?“


    Das Schuldbewusstsein war ihren Augen anzusehen. „Oh Gott! Das hatte ich vergessen. Nein, es ist nicht, dass ich es vergessen habe, es ist nur …“ Sie kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. „Du wirst es falsch verstehen. Das weiß ich genau. Sei bitte nicht böse, okay? Lass es mich einfach erklären.“


    Simon hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. „In Ordnung.“


    „Das bin ich. Sie haben mich losgeschickt. Gleich nachdem du hier angekommen warst, hat Marsha mich gebeten, deine Bekanntschaft zu suchen und einen Weg zu finden, dich davon zu überzeugen, in der Stadt zu bleiben. Ich sollte diese Person sein. Und wir sind zusammengekommen, und jetzt glaubst du, ich hätte dich belogen, aber das habe ich nicht. Fast die ganze Zeit hatte ich das völlig vergessen. Ich meine, ich habe mich mit ein paar Leuten darüber unterhalten, wo ich dich hinführen könnte und solche Sachen, und …“ Sie schluckte. „Jetzt hasst du mich, nicht wahr?“


    Vorsichtig setzte er Daphne aufs Gras, richtete sich auf und gab Montana einen Kuss.


    „Ich hasse dich nicht.“


    „Das verstehe ich nicht. Du musst doch wütend auf mich sein. Ich habe dich betrogen.“


    Simon schmunzelte. „Wohl kaum.“ Er legte eine Hand an ihre Wange. „Versteh mich nicht falsch, aber du hast deinen Job nicht sehr gut gemacht. Wir haben kaum einmal über die Stadt gesprochen.“


    „Das weiß ich. Wie gesagt, ich hatte es vergessen.“


    „Du würdest eine miserable Spionin abgeben.“


    Sie seufzte. „Ich würde auch keine gute sein wollen. Diese ganze Lügerei.“


    Sie erwiderte seinen Kuss, weich und hungrig. Als sie sich wieder trennten, fragte er sie: „Hat die Bürgermeisterin dich gebeten, mit mir zu schlafen?“


    Montana starrte ihn an. „Selbstverständlich nicht. Das würde sie niemals tun!“


    Er musste sich ein Lachen verkneifen. „Ich wollt’s nur wissen.“


    „Simon! Wie kannst du auch nur daran denken?“


    „Habe ich ja gar nicht. Ich war nur neugierig, wie weit die guten Bürger aus Fool’s Gold gehen würden.“ Er streckte sich wieder auf dem Gras aus. „Schließlich sind mir sogar schon Jungfrauen angeboten worden. Und eine Kuh.“


    „Ich kenne eine Frau, die Ziegen hat, falls du dir die mal anschauen willst.“


    „Nein danke.“


    „Pech für dich! Ich glaube, es sind französische Ziegen. Sehr niveauvoll.“


    „Nun, wenn sie französisch sind …“


    Sie legte den Kopf zur Seite. „Du wirst aber als Möglichkeit, dich zu ködern, nicht hergehen und die Schwesternsache vorschlagen?“


    „Welche Schwesternsache?“


    „Es gibt Männer, die auf den Gedanken kommen, es könnte so richtig cool sein, mit uns dreien gleichzeitig ins Bett zu gehen, weil wir doch identisch sind. Wir finden das widerlich, aber du kannst mir glauben, wir hatten mehr als eine Anfrage.“


    Simon setzte sich auf. „Nein. Du bist die Einzige, die mich interessiert.“


    „Wirklich?“


    „Du bist völlig anders als deine Schwestern.“ Er nahm ihre Hand. „Ich möchte niemanden verletzen, aber du bist viel hübscher und es macht viel mehr Spaß, mit dir zusammen zu sein.“


    Sie lachte. „Danke, aber ich glaube, du bist befangen.“


    Er wusste, dass das nicht stimmte, aber sie würde es ihm nicht glauben. „Eure Namen sind interessant. Ist das eine Familientradition?“


    „Nein. Eine Laune des Schicksals. Bei unserer Geburt hatte Mom einige Probleme. Eine ganze Weile war es fraglich, ob sie es schaffen würde oder nicht. Mein Dad stand also da, mit drei Neugeborenen im Krankenhaus und drei kleinen Jungs zu Hause. Meine Brüder vermissten ihre Mutter und grollten ihren unbekannten Schwestern, weil sie daran schuld waren, dass sie nicht zurückkam. Um die Wogen etwas zu glätten, hat mein Dad ihnen gesagt, sie könnten die Namen für uns aussuchen.“


    Sie grinste. „Im Laufe der Jahre haben wir erfahren, welche Alternativen es sonst noch gab. Oceania stand offenbar eine Weile zur Debatte, deshalb finden wir, dass wir noch mal Glück hatten. Wenigstens wissen die Leute, wie die Staaten geschrieben werden.“


    „Multiple Geburten nehmen die Mutter sehr mit.“


    „Spricht da der Arzt?“


    „Entschuldige. Ich kann es übertreiben.“


    „Das ist in Ordnung. Es gefällt mir an dir.“


    „Wann habt ihr Geburtstag?“


    „Wir sind Weihnachtsbabys. Also musste Dad mit der Möglichkeit rechnen, seine Frau und die Mutter seiner Kinder am Weihnachtstag zu verlieren.“


    „Der arme Kerl.“


    Palmer und Jester flitzten auf sie zu. Montana nahm beide auf die Arme und gab ihnen einen Kuss auf den Kopf.


    „Wie geht es meinen Lieblingsjungs?“, fragte sie voller Zuneigung. „Du auch, Bentley. Du bist auch einer meiner Lieblingsjungs.“


    Als könnte Bentley sie verstehen und verletzt sein, wenn sie ihn überging.


    Simon hatte noch nie jemanden wie Montana kennengelernt und bezweifelte, dass ihm das noch einmal passieren würde. Während Fool’s Gold ihn mehr ansprach als jeder andere Ort, an dem er gelebt hatte, war es Montana, die er am meisten vermissen würde. Ihr Lachen, ihr Lächeln, die Art, wie sie sich von ihrem Herzen leiten ließ.


    Komm mit mir!


    Die Worte tauchten in seinem Kopf auf und beinahe hätte er sie laut ausgesprochen. Zum ersten Mal in seinem Leben war er bereit, die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass es mehr geben könnte als eine vorübergehende Beziehung.


    Dann aber schaute er sich im Zwinger und auf dem Gelände um, sah die anderen Therapiehunde in der Sonne liegen und dachte an ihre Familie und ihr Zuhause.


    Hier war der Ort, an den sie gehörte. Abgesehen davon wäre auf seiner Seite ein Versprechen damit verbunden, wenn er sie bat, mit ihm von hier wegzugehen, ein Versprechen, dass er niemals geben könnte.


    Wenn sie anders wäre … er fing an, es sich vorzustellen, merkte aber rasch, wie dumm es war, in dieser Richtung weiterzudenken. Wenn sie anders wäre, würde er sie nicht wollen.

  


  
    17. KAPITEL


    Mom, ich möchte dich etwas fragen“, sagte Montana, als sie bei ihrer Mutter in der Küche saß, ein Glas Eistee vor sich.


    „Natürlich, was willst du wissen?“


    Ihre Mutter stellte einen Teller mit Schokoladenplätzchen auf den Tisch.


    Sie waren frisch gebacken, und der Duft der Schokolade erinnerte Montana an die vielen Male, wenn sie mit ihr und ihren Schwestern in dieser Küche Plätzchen gebacken hatte. Denise hatte immer drei Durchgänge geplant, sodass jede von ihnen abmessen, rühren und schließlich den rohen Plätzchenteig vorsichtig auf dem Blech platzieren konnte.


    „Du hast das mit uns allen wirklich gut hingekriegt“, sagte sie impulsiv.


    Ihrer Mutter lachte und setzte sich ihr gegenüber. „Danke für diese Bestätigung.“


    „Es kann nicht leicht gewesen sein, sechs Kinder aufzuziehen. Und dann kam auch noch Josh, um hier bei uns zu leben.“


    „Wenn erst einmal ein paar da sind, ist es nicht mehr so viel schwerer. Euer Vater war mir eine große Hilfe, und keiner von euch war besonders schwierig.“


    „Trotzdem.“


    Montana wünschte sich eine Familie, aber sie würde niemals daran denken, sechs Kinder zu haben.


    „Wie läuft es bei dir?“, fragte ihre Mutter.


    Montana erzählte ihr von den Welpen und der Benefizveranstaltung, zu der sie mit Simon gehen würde. „Bei der Arbeit habe ich viel zu tun. Einmal meine ganzen festen Termine und dann das Leseprogramm in der Bibliothek, das sich richtig gut entwickelt. Jetzt hat Max auch noch ein paar neue Hunde zur Ausbildung reingeholt.“


    Sie beobachtete ihre Mutter, während sie sprach, aber Denise ließ keine Reaktion auf den Namen erkennen. Mit Andeutungen kam sie offenbar nicht weiter.


    „Mom, ich wollte mit dir über meinen Boss reden.“


    „Sicher, Liebes. Gibt es ein Problem?“


    „Es ist kein Problem. Es ist nur …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ist Max Thurman derselbe Max, mit dem du mal zusammen warst? Ist er der Mann, der hinter deinem Tattoo steckt?“


    Ihre Mutter stand auf und ging zum Spülbecken. „Was für eine merkwürdige Frage. Wie kommst du darauf?“


    „Weil ich für ihn arbeite. Falls ihr beide eine Vergangenheit habt, möchte ich nichts sagen, was ich nicht sagen sollte.“


    „Was könntest du schon sagen?“


    „Du beantwortest meine Frage nicht.“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das tun werde.“ Denise drehte sich um und sah sie an. „Ja, ich hatte ein Leben, bevor ich euren Vater kennengelernt habe. Aber das war vor langer Zeit. Ich habe euren Vater geheiratet, und ich habe ihn von ganzem Herzen geliebt. Er war ein wunderbarer Vater und ein fantastischer Ehemann. Ich würde alles dafür geben, wenn ich ihn wiederhaben könnte.“


    Ihre Mutter klang emotional, vielleicht sogar verärgert.


    „Ich stelle doch nicht deine Verbindung mit Dad infrage.“


    „Das möchte ich auch nicht hoffen. Seit mehr als zehn Jahren bin ich nun Witwe. Ich habe kaum angefangen, mich mal wieder zu verabreden – was mir allerdings bislang nicht sonderlich gut gefällt.“ Sie verengte die Augen zu Schlitzen. „Habt ihr Mädels euch darüber unterhalten?“


    „Ein bisschen. Wir fragen uns nur, was geschehen ist.“


    „Nichts, was euch etwas anginge. Ich werde das nicht diskutieren, und ich will auch nicht, dass ihr drei darüber redet.“


    „Mom, warum bist du so böse?“


    „Ich bin nicht böse. Ich weise nur darauf hin, dass ich mir von meinen erwachsenen Kindern nicht in mein Privatleben hineinreden lasse.“


    Montana fühlte sich wie geohrfeigt. „Alles klar“, murmelte sie und stand auf. „Wir werden nicht mehr darüber reden. Entschuldige.“


    Sie schnappte sich ihre Handtasche und lief zum Auto.


    Simon griff nach seinem Handy. „Bradley.“


    „Hier ist Erica. Wie stehen die Dinge in Fool’s Gold?“


    „Gut.“


    Erica arbeitete für die Gesellschaft, die seine Einsätze koordinierte. Da seine Zeit in Fool’s Gold bald abgelaufen war, ergab es Sinn, dass sie anrief.


    Er warf einen Blick auf den Kalender an der Wand. Die Monate waren schnell vergangen.


    „Wie immer habe ich Dutzende von Anfragen“, sagte sie. „Im Anschluss an Peru scheint mir die Unterstützung eines Krankenhauses in den Appalachen oder die Mitarbeit bei einer humanitären Hilfsorganisation in Pakistan das Beste zu sein. Ich schätze, es wird ganz darauf ankommen, wo Sie diese Monate verbringen wollen. Beide Teams wären erfreut, Sie an Bord zu haben. Soll ich Ihnen die Informationen mailen?“


    Simon spürte ein leises Kratzen an seinem Bein und schaute nach unten. Cece blickte ihn hingebungsvoll an und wollte offensichtlich auf seinen Schoß. Er hob sie hoch.


    „Natürlich. Schicken Sie mir die Unterlagen und ich werde sie prüfen. Beide Stellen kämen für mich infrage.“


    „Wenn Sie nach Pakistan wollen, werden Sie noch ein paar Auffrischungsimpfungen brauchen. Einer der Höhepunkte jeder internationalen Reise.“


    Er streichelte den kleinen Hund. Cece starrte ihn unverwandt an. In ihren kleinen braunen Augen brannte die Liebe. Als er die Hand bewegte, um ihre Brust zu kraulen, leckte sie ihm das Handgelenk.


    „Schicken Sie mir auch darüber alle Informationen.“


    Erica versprach es und legte auf.


    Montana klopfte an seine angelehnte Tür und trat ein. „Hi. Ich habe auf dem Flur gewartet; ich wollte dein Gespräch nicht stören.“


    „Du hättest nicht gestört.“


    Sie blieb vor seinem Schreibtisch stehen. „Ich bin hier, um Cece zu einem Spaziergang abzuholen.“


    Der kleine Hund hatte die meisten Tage im Krankenhaus zugebracht. Wenn sie während einer Behandlung oder beim Essen nicht in Kalindas Zimmer sein konnte, hatte Fay sie in sein Büro gebracht.


    „Was ist los?“, fragte er, als ihm ihre bekümmerte Miene auffiel.


    „Ich hatte einen Streit mit meiner Mom. Nun ja, es war nicht wirklich ein Streit. Keine Ahnung. Ich habe sie nach Max gefragt.“


    „Max, dein Boss?“


    Sie erzählte ihm von dem Tattoo ihre Mutter, das sie bereits seit Ewigkeiten hatte, wahrscheinlich schon vor ihrer Heirat.


    „Wir wussten nie, wer dieser Mann war. Selbst als Max hierher zog und mich eingestellt hat, habe ich das nicht mit ihm in Verbindung gebracht. Er hat niemals etwas gesagt, und Mom hat nie von ihm erzählt. Aber Nevada hat sie zusammen gesehen. Oder besser, nicht zusammen. Sie hatten einander einfach nur angestarrt. Intensiv angestarrt.“


    „Aber wenn sie eine Beziehung miteinander hatten, ist das Jahre her.“


    Montana sank auf den Stuhl auf der anderen Seite seines Schreibtischs. „Ich weiß, also sollte es mir nichts ausmachen, richtig? Sie hat Dad geliebt. Das wissen wir alle. Aber als ich sie nach Max gefragt habe, wurde sie sauer und hat mir gesagt, es ginge mich nichts an und sie wollte nicht, dass ich und meine Schwestern über sie reden. Sie war anscheinend wirklich verärgert. Wir haben eine gute Beziehung. Ich bin nicht daran gewöhnt, mit ihr verkracht zu sein.“


    „Also rede noch einmal mit ihr.“


    „Ja, vielleicht. Ich will mal ein paar Tage abwarten. Ich würde mich auch entschuldigen, nur habe ich nichts falsch gemacht. Wir sind eine Familie, in der die Dinge besprochen worden. Sie und Dad haben uns immer dazu ermuntert. Keine Geheimnisse. Aber jetzt stehen wir da und ignorieren einen sehr großen Mann.“


    Simon kannte keine engen Familienbande, daher konnte er nicht nachvollziehen, was sie fühlte. Eins wusste er allerdings – Montana war verletzt, und er musste ihr helfen.


    „Vielleicht ist es ihr peinlich und sie möchte nicht, dass ihr das wisst.“


    „Was sollte ihr daran peinlich sein? Ein alter Freund? Max ist ein toller Mann. Ich schätze, was mir Angst einjagt, ist, dass ich immer geglaubt habe, Dad wäre die große Liebe ihres Lebens gewesen. Aber was, wenn sie auch Max geliebt hat?“


    „Menschen können mehr als eine Person lieben.“


    „Andere Menschen ja, aber nicht meine Mutter.“


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streichelte Cece. „Ein sehr rationaler Gedanke.“


    „Ich weiß.“ Sie seufzte. „Wie gesagt, ich streite normalerweise nicht mit meiner Mom, und es gefällt mir nicht. Aber gut, genug von mir. Mit wem hast du eben gesprochen? Ist es okay, wenn ich das frage? Es hörte sich an, als würdest du über eine Reise sprechen.“


    „Mein Einsatz nach dem nächsten.“


    „Oh.“


    Sie schaute kurz in ihren Schoß, hob den Kopf aber gleich wieder und sah ihn an. „Wohin soll’s denn gehen?“


    „In die Appalachen-Region oder nach Pakistan.“


    „Das ist ein großer Unterschied.“


    „In beiden Gegenden gibt es Armut und Menschen, die meine Hilfe brauchen.“


    „Wie wirst du dich entscheiden?“


    „Ich habe jemanden, der mir Hintergrundinformationen schickt. Wenn ich mir die Fälle angesehen habe, werde ich mich entscheiden, an welchem Ort ich nötiger gebraucht werde.“


    „Und warum bist du dann überhaupt nach Fool’s Gold gekommen?“


    „Das Krankenhaus hat ein Programm auf die Beine gestellt, durch das Dutzende von Patienten aus mehreren Staaten hierher gebracht werden konnten. Auch Kinder aus Mexiko. Ich muss nicht in ein Land der Dritten Welt gehen, um etwas zu bewirken. Ich gehe dorthin, wo ich glaube, das meiste ausrichten zu können.“


    „Ich freue mich, dass du dich für uns entschieden hast.“


    Simon wartete auf mehr, auf eine Andeutung, dass er bleiben sollte, oder einen Versuch, ihm Schuldgefühle einzuflößen. Stattdessen lächelte sie.


    „Du und Cece, ihr kommt euch langsam wirklich nah, was?“


    „Sie ist ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack.“


    „Weil sie dich so anbetet?“


    „Das auch, ja.“


    „Du bist auch bloß ein typischer Mann.“


    Er wusste, dass das nicht stimmte, aber er hörte es trotzdem gern.


    Mit dem Hund im Arm stand er auf. „Geht’s dir wieder besser?“


    Auch sie erhob sich. „Ich schätze ja. Ich werde mit meiner Mom reden, und alles wird sich wieder einrenken.“


    „Kann ich dir irgendwie helfen?“


    „Das hast du bereits. Es hat gutgetan, darüber zu sprechen.“ Sie nahm ihm Cece ab. „Ich mache einen kleinen Spaziergang mit ihr und bringe sie anschließend wieder hierher.“


    Er warf einen Blick auf die Uhr. „Ich muss mich auf eine Operation vorbereiten.“


    „Okay, dann schau ich bei Kalinda vorbei und sehe, ob Cece dortbleiben kann. Wenn nicht, nehme ich sie mit zu Max.“


    Simon wartete darauf, dass sie ihn noch weiter nach seinen Reiseplänen fragen oder ihm nahelegen würde, zu bleiben. Aber sie gab ihm nur einen kleinen Kuss, spazierte aus dem Büro und ließ ihn sehr allein zurück.


    „Nun halt doch mal still!“, schimpfte Dakota und prüfte die Heißwickler auf Montanas Kopf. „Die müssen noch länger drinbleiben.“


    „Wie lange denn noch? Sie tun mir weh.“ Montana bemühte sich nach Kräften, die Hitze zu ignorieren, die gefährlich nah an ihrem rechten Ohr brannte. Normalerweise war sie eher für Lockenstäbe, aber bei Heißwicklern hielten die Locken einfach länger.


    „Du bist so ein Baby“, hielt Nevada ihr vor, die sich auf dem Bett fläzte und in einer Zeitschrift blätterte.


    „Sagte die Frau in Jeans und T-Shirt.“


    „Ich bin schließlich nicht diejenige, die zu einer noblen Benefizveranstaltung geht, und muss mich nicht in Schale werfen.“


    Montana stand im Badezimmer, das an ihr Schlafzimmer angrenzte, und prüfte ihr Make-up, während Dakota hinter ihr darauf lauerte, dass ihren Haaren nichts geschah.


    Montana hatte ihre Schwestern gebeten, zu kommen. Sie sollten ihr helfen sich zurechtzumachen, damit sie vor ihrem Date mit Simon nicht allzu sehr ins Grübeln geriet. Es war viel mehr Arbeit als gedacht, perfekt für ihn auszusehen, da brauchte sie nicht noch den zusätzlichen Stress, sich selbst verrückt zu machen.


    „Du siehst fantastisch aus“, sagte Dakota. „Lass dein Makeup, wie es ist, und gib deinem Haar noch fünf Minuten, dann nehme ich die Wickler raus und wir schütteln es auf.“


    „Und einsprühen“, rief Nevada. „Ihre Haare sind ziemlich lang, da werden die Locken Hilfe brauchen, um sich zu halten.“


    Prüfend betrachtete Montana ihr Gesicht. Die Smokey Eyes waren ihr ganz gut gelungen und selbst den Lippenstift hatte sie mit einem elend winzigen Pinsel aufgetragen. Wenn ihre Haare endlich mal fertig waren, wollte sie noch die mit Onyx und Diamanten besetzten Ohrringe anlegen, die ihre Großmutter ihr hinterlassen hatte, und dann wäre sie fertig.


    Ihr Kleid war schlicht – ein kurzes, ärmelloses schwarzes Etuikleid mit breiten Trägern. Es lag überall eng an und der Ausschnitt war gerade tief genug, um etwas, aber nicht zu viel zu zeigen. Die neue Bodylotion verlieh ihren gebräunten Beinen einen goldenen Schimmer. Schicke schwarze Sandalen mit hohen Absätzen warteten neben der Eingangstür, und Dakota hatte ihr eine schwarze Satin-Clutch geborgt.


    „Ich muss schon sagen“, bemerkte Nevada, als sie von ihrer Zeitschrift aufschaute, „deine Kurven sind beeindruckend.“


    Montana lachte. „Du hast dieselben.“


    „Bei dir sehen sie besser aus.“


    „Danke. Du müsstest mal sehen, was ich darunter trage.“


    „Formwäsche?“, fragte Dakota.


    „Die ist praktisch kugelsicher. Ich kann zwar nicht atmen, aber es sieht unschlagbar aus.“


    Barfuß ging sie ins Schlafzimmer. „Hat gestern oder so mal jemand mit Mom gesprochen?“


    Ihre Schwestern tauschten einen Blick, schauten dann wieder Montana an und schüttelten die Köpfe. Sie hatte ihnen bereits erzählt, was passiert war, als sie das Thema Max angeschnitten hatte.


    „Wir hätten dich das nicht allein machen lassen sollen“, erklärte Dakota. „Wir hätten gemeinsam mit ihr reden müssen. Es fiele ihr wesentlich schwerer, auf uns alle gleichzeitig sauer zu sein.“


    „Da bin ich mir nicht so sicher“, entgegnete Montana. „Sie war ziemlich aufgebracht. Das Problem ist, ich weiß nicht, warum. Wir reden doch von etwas, das vor über fünfunddreißig Jahren geschehen ist. Wen interessiert das schon.“


    Nevada setzte sich auf. „Sie interessiert es. Wir wissen nur nicht, warum. Möchtest du, dass wir noch mal gemeinsam mit ihr reden?“


    „Nein. Ich will noch ein bisschen warten und sie dann allein besuchen. Unter anderem hatte sie mir nämlich auch gesagt, sie will nicht, dass wir über sie und Max reden. Deshalb könnte es die Sache nur schlimmer machen, wenn wir alle dort aufkreuzen.“


    Dakota bedeutete Montana, wieder ins Badezimmer zu kommen. Nachdem die mittlerweile abgekühlten Wickler entfernt waren, beugte Montana sich nach vorn und kämmte ihre Haare mit den Fingern. Als sie ausreichend zerzaust waren, sprühte Dakota sie ein.


    Montana richtete sich auf, brachte die Haare in Form und schützte beim zweiten Spraydurchgang ihr Gesicht mit den Händen.


    „Du siehst fantastisch aus“, sagte Nevada offensichtlich beeindruckt. „Vielleicht sollte ich mir die Haare auch mal wachsen lassen.“


    Montana befühlte ihre langen, gelockten Haare, die ihr ein ganzes Stück über die Schultern fielen. Es war letztes Jahr die richtige Entscheidung gewesen, wieder zu ihrem natürlichen Blondton zurückzukehren. „Danke.“ Sie hoffte, ihr Anblick würde Simon umwerfen.


    Dakota lehnte sich an das Waschbecken. „Du bist verrückt nach ihm, nicht wahr?“


    „Ja, das bin ich. Ich hätte vorsichtiger sein sollen, aber ich war es nicht, und jetzt frage ich mich jedes Mal, wenn wir zusammen sind, wie viel Zeit uns noch bleibt, bevor er abreist.“


    „Du bist dir sicher, dass er geht?“, wollte Nevada wissen.


    „Ja. Er hat schon alles für seinen Aufenthalt in Peru geplant und ist bereits dabei zu überlegen, wohin es danach gehen soll – in die Appalachen oder nach Pakistan.“


    „Hast du mit ihm darüber gesprochen?“, fragte Dakota.


    „Mehr als einmal.“


    Es war ihr unangenehm, den beiden zu erzählen, dass Simon glaubte, immer unterwegs sein zu müssen, weil er das als den Preis für seine Gabe ansah. Vor allem, weil sie nicht glaubte, dass das den Kern der Angelegenheit auch nur annähernd traf. Seine Wunde ging tiefer. Wie könnte er vertrauen – wirklich vertrauen – nach allem, was er als Kind durchgemacht hatte? Distanz bedeutete Sicherheit.


    „Ich weiß, er ist einsam und sehnt sich nach Zugehörigkeit. Aber er erlaubt es sich einfach nicht.“


    „Nach allem, was ihm als Kind zugestoßen ist, überrascht mich das nicht“, sagte Nevada. „Regeln helfen. Sie schaffen Grenzen. Das Letzte, was dieser Kerl will, ist etwas, das er nicht kontrollieren kann. Seine Mutter hatte die Kontrolle verloren, und seht nur, was geschehen ist! Zuwendung ist chaotisch und unberechenbar. Sein Weg bedeutet Sicherheit. Natürlich verpasst er auch viel, aber selbst diese Unannehmlichkeit überrascht ihn nicht. Er weiß, was er zu erwarten hat.“


    Sowohl Montana als auch Dakota drehten sich zu ihr um und starrten sie an.


    „Was ist?“, wollte Nevada wissen.


    „Das war sehr einsichtsvoll“, erklärte Dakota.


    „Ich mag zwar keinen Doktor in Psychologie haben, aber wenn es um Beziehungen geht, bin ich nicht ganz dumm.“


    „Offensichtlich nicht“, bestätigte Dakota grinsend.


    Ein Klopfen an der Tür.


    Montana zog sich der Magen zusammen. Sie ging nach vorn und öffnete.


    Den dunklen Anzug, das blendend weiße Hemd und die rote Krawatte nahm sie zwar durchaus wahr, was jedoch wirklich ihre Aufmerksamkeit fesselte, waren die Bewunderung und das Begehren in Simons Miene.


    „Hi“, begrüßte sie ihn und trat zurück, um ihn hereinzulassen. „Ich bin fertig. Ich muss nur noch meine Tasche holen.“


    Simon hielt sie am Arm fest. „Montana“, sagte er mit heiserer Stimme. „Du siehst umwerfend aus.“


    „Danke.“


    Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, fand sie ihre Schwestern lauschend im Türrahmen stehen.


    „Ich hatte auf mehr gehofft“, stellte Nevada fest. „Ich dachte, er wäre völlig überwältigt und würde gleich hier auf dem Sofa Sex mit dir haben wollen.“


    „Nicht, wenn ihr beide lauscht.“


    „Wir hätten uns hinten rausgeschlichen.“


    Montana schob sich zwischen ihnen durch und holte die kleine Handtasche. „Das könnt ihr immer noch.“ Sie grinste. „Übrigens habt ihr seinen Gesichtsausdruck nicht gesehen.“


    Dakota lachte. „Verstehe. Also amüsier dich gut. Ruf an und berichte uns in allen Einzelheiten.“


    „Wird gemacht“, versprach Montana und kehrte ins Wohnzimmer zurück. „Ich bin so weit.“


    „Ich auch“, sagte Simon mit einem Seufzen. „Ich würde zwar viel lieber noch eine Weile hierbleiben, aber wenn wir zu spät kommen, werden sie Verdacht schöpfen.“


    Sie dachte daran zu erwähnen, dass ihre Schwestern im Schlafzimmer standen, entschied jedoch, dass er das nicht unbedingt wissen musste. Zudem gab es immer noch ein Später.


    „Verschoben?“


    „Unbedingt.“


    Normalerweise hasste Simon solche Veranstaltungen. Er war nicht der Party-Typ und hatte eine ruhige Unterhaltung lauter Musik schon immer vorgezogen. Allerdings schien diese Benefizveranstaltung besser zu sein als die meisten anderen. Das fing bereits damit an, dass er überraschend viele der Anwesenden kannte.


    Die Bürgermeisterin begrüßte sie an der Tür, und auch die meisten Ladys von dem Lunch neulich waren erschienen. Hinzu kam ein großer Teil des Krankenhauspersonals. Dass er neuerlich seine gute Laune wiedergefunden hatte, hatte zur Folge, dass die Krankenschwestern jetzt wieder mit ihm sprachen. Aber der größte Unterschied war Montana.


    Noch nie hatte er so eine Veranstaltung in weiblicher Begleitung besucht. Montana war nicht nur die schönste Frau im ganzen Saal, sie besaß auch eine soziale Ungezwungenheit, die dafür sorgte, dass er sich wohler fühlte. Sie kannte jeden nebst Kindern oder Eltern. Sie stellte die richtigen Fragen, lächelte und lachte an den richtigen Stellen.


    „Gewiss gibt es vieles in unserer Stadt, das Ihnen gefällt“, sagte eine ältere Frau, die mehr als entschlossen wirkte. „Fool’s Gold hat so viel zu bieten.“


    Bevor Simon überhaupt dazu kam, der Schlussfolgerung auszuweichen, schaltete Montana sich ein. „Ich habe ihm die ganze Stadt gezeigt“, erklärte sie leichthin. „Waren Sie in letzter Zeit mal draußen in den Weingütern? Ich glaube, das wird die größte Ernte, die wir je hatten.“ An Simon gewandt fügte sie hinzu: „Die Traubenernte ist in unserer Stadt immer ein großes Ereignis.“


    Wieder richtete sie die Aufmerksamkeit auf die Frau. „Welches unserer Feste ist eigentlich noch mal das letzte vor der Traubenernte?“


    Und ebenso ungezwungen plauderten sie über Wein, Trauben und Touristen. Völlig vergessen war die Absicht, Simon zum Bleiben zu bewegen.


    „Du bist sehr gut darin“, sagte er ihr, als sie einer weiteren wild entschlossenen Bürgerin entkommen konnten.


    „Die Kunst der Ablenkung. Gelernt ist gelernt.“


    „Ich weiß es zu schätzen.“


    „Ich bin halt eine Full-Service-Freundin. Das wirst du vielleicht schon bemerkt haben.“


    Freundin. Das war kein Wort, das er im Zusammenhang mit den Beziehungen benutzte, die er sonst gehabt hatte, aber sie hatte recht.


    Er griff nach ihrer Hand und küsste ihre Handfläche.


    Ein Kellner ging mit einem Tablett Champagner an ihnen vorbei. Simon nahm zwei Gläser herunter.


    Sie befanden sich im Ballsaal des Hotels, das oben am Berg lag. Es war ein elegantes Resort, ausgestattet mit allem Komfort. Über ihren Köpfen glitzerten Kronleuchter. In einer Ecke spielte eine kleine Band, und der Geräuschpegel der Gespräche wetteiferte mit dem der Musik. Glastüren führten hinaus in einen Patio, hinter dem sich etwa ein halber Hektar Rasen erstreckte, an dessen Ende die Berge hoch in den Himmel hinaufragten.


    Simon drehte sich zu Montana um. Wie immer begehrte er sie. Er konnte nicht in einem Raum mit ihr sein, ohne Verlangen zu spüren. Aber mehr als das genoss er ihre Gesellschaft. Sie hatte eine sowohl erregende als auch beruhigende Wirkung auf ihn, ein überaus reizvoller Widerspruch.


    Die Musik ging in ein langsames, erotisches Stück über.


    „Tanzt du mit mir?“, fragte er.


    Zweifelnd hob sie die Augenbrauen. „Du scheinst mir nicht gerade der Typ zu sein, der gerne tanzt.“


    „Das bin ich auch nicht. Aber mit dir möchte ich gerne tanzen.“ Er nahm ihr das Glas aus der Hand, stellte es auf einen kleinen Tisch und führte sie zur Tanzfläche am anderen Ende des Ballsaals.


    „Weißt du denn, wie das geht?“, fragte sie. „Möchtest du, dass ich führe?“


    Wortlos nahm er sie in die Arme und führte sie durch eine ganze Reihe komplizierter Schritte. Sie folgte mit Leichtigkeit. „Wow“, sagte sie.


    „Als ich im Krankenhaus lag, haben mehrere Krankenschwestern mit mir getanzt. Eine lockere Art, etwas Bewegung zu bekommen. Sie haben mir geschworen, dass ich eines Tages das Mädchen finden werde, mit dem ich tanzen will. Ich hätte nicht geglaubt, dass das je geschehen würde.“


    Noch nie hatte er jemandem davon erzählt, ebenso wenig hatte er je zuvor einen Grund gehabt, seine Walzer-Künste zum Einsatz zu bringen.


    „Du tanzt auch ziemlich gut“, stellte er fest. „Was ist deine Entschuldigung?“


    „Mom hat uns Unterricht nehmen lassen. Nur uns Mädchen. Das war ziemlich sexistisch von ihr.“


    „Ich finde es süß.“


    „Du hattest auch keine drei Brüder, die sich über dich lustig gemacht haben.“


    „Ich bin mir absolut sicher, dass du und deine Schwestern in der Lage wart, mit ihnen fertig zu werden.“


    „Ja, schon, aber darum geht es nicht.“


    Er senkte den Kopf und küsste ihre Wange, ihren Kiefer und wanderte mit dem Mund weiter an der Seite ihres Halses entlang und über ihre Schulter. Ihre Haut fühlte sich warm an und duftete wie eine exotische Blume. Er spürte den Druck ihres Körpers an seinem und wusste nun, dass es doch einiges gab, was für das Tanzen sprach. „Worum geht es denn?“, fragte er, indem er an ihre letzte Bemerkung anknüpfte.


    Sie blinzelte ihn an. „Ich habe keine Ahnung, worüber wir gesprochen haben.“


    Er lachte. „Es gefällt mir, dass du so leicht zu haben bist.“


    „Bin ich überhaupt nicht. Oder vielleicht doch, aber nur bei dir.“


    Er hörte auf zu tanzen und sah ihr in die Augen. „Mir geht es genauso.“


    Jemand stieß sie an, Simon zog sie an sich und begann wieder zu tanzen.


    Sie tanzten noch zu mehreren weiteren Stücken, tranken Champagner und kosteten die Hors d’œuvres. Simon debattierte mit der Stadtkämmerin über Anleihen für lokale Schulen und diskutierte mit der Polizeichefin das Thema Gefängnis versus gemeinnützige Arbeit. Als Montana sich entschuldigte, um die Toilette aufzusuchen, war er tief in ein Gespräch mit der Bürgermeisterin verwickelt.


    „Kent und ich haben überlegt, ob wir den guten Doktor mal kurz entführen können.“


    Simon sah sich eingekeilt zwischen Kent und Ethan Hendrix.


    „Selbstverständlich“, sagte Bürgermeisterin Marsha und zog sich zurück.


    „Amüsieren Sie sich gut?“, fragte Ethan, während er Simon durch die Glastür nach draußen auf den Rasen führte.


    Hier waren weniger Leute. Die Sonne war untergegangen und die Sterne standen am Himmel, aber Simon glaubte nicht, dass sie den Ballsaal verlassen hatten, um den Anblick zu genießen.


    „Was kann ich für Sie tun?“


    Ethan und Kent tauschten einen Blick.


    „Wir möchten über Montana reden. Auf das Risiko hin, wie Cowboys in einem alten Western zu klingen – was sind Ihre Absichten?“


    Montana war Ende zwanzig, lebte seit Jahren allein und würde wahrscheinlich laut schreien, wenn sie wüsste, was ihre Brüder ihn fragten. Aber Simon verstand. Diese Männer sorgten sich um sie und wollten sich vergewissern, dass sie gut behandelt wurde.


    „Ich werde mein Privatleben nicht mit Ihnen erörtern.“


    „Natürlich werden Sie das. Montana sagt, Sie gehören zu den Guten. Machen Sie sie nicht zur Lügnerin.“ Die dramatische Erklärung wurde dadurch unterstrichen, dass es Ethan offensichtlich ernst damit war.


    Aber hier gab es keine Bösen. Er würde weggehen. Sein Aufenthalt hier war immer begrenzt gewesen. Er war weder eine Bedrohung für ihre Schwester noch ein festes Inventar in ihrem Leben.


    Er hatte klargestellt, dass er gehen würde, oder etwa nicht? Dennoch hatte er nicht protestiert, als sie sich als seine besondere Freundin bezeichnet hatte. Im Gegenteil, er hatte sich darüber gefreut. Irgendwann hatte er mal erwähnt, dass er vielleicht zu einem Besuch zurückkommen könnte. Glaubte sie, dass er damit mehr meinte als das?


    Simon erkannte, dass er Mist gebaut hatte. Er hatte sie auf ganz wesentliche Weise in die Irre geführt, und bis jetzt war ihm das nicht einmal klar gewesen.


    „Entschuldigen Sie mich.“ Er drängte sich an ihnen vorbei und kehrte in den Ballsaal zurück.


    Drinnen schlängelte er sich durch die Menge und hielt Ausschau nach der hinreißenden Blondine in dem kurzen schwarzen Kleid. Der Frau, mit der er plante, später am Abend Liebe zu machen. Der Frau, die ihn in seinen Träumen verfolgte und die ihn jedes Mal, wenn er sie sah, um den Verstand brachte.


    Er fand sie im Gespräch mit Charity Golden.


    „Hallo, Charity. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen Montana kurz entführe?“


    „Natürlich nicht.“


    „Danke.“


    Er griff nach Montanas Hand und führte sie daran aus dem Ballsaal, jedoch nicht nach draußen, wo ihre Brüder noch immer warten könnten, sondern wieder in Richtung Eingang. Dort fand er eine ruhige Nische und sah sie an.


    „Alles in Ordnung?“, fragte sie.


    Er wollte die Wahrheit wissen und schaute in ihre dunklen Augen. „Liebst du mich?“


    Ihr Mund öffnete sich leicht und sie wurde rot. Eine Sekunde lang schwieg sie, dann hob sie das Kinn und sagte: „Ja, Simon, ich liebe dich.“


    Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Seine Muskeln spannten sich an und das Atmen fiel ihm schwer.


    Ich hätte es kommen sehen müssen, dachte er und wandte ihr den Rücken zu. Er fluchte leise. Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht? Sie hatte nichts mit den Frauen gemeinsam, die er sonst gewohnt war. Sie war nicht kalt, nicht berechnend und nicht vertraut mit einem Mann wie ihm. Er hatte sich absolut egoistisch verhalten und nur an sich gedacht, an das, was er wollte.


    Als er sich wieder zu ihr umdrehte, hob sie die Mundwinkel zu einem zittrigen Lächeln.


    „Deine Reaktion zeigt mir, dass es für dich nicht die tollste Neuigkeit ist.“


    „Montana“, begann er und unterbrach sich sofort. Was sollte er ihr sagen? Wie konnte er das wieder in Ordnung bringen?


    In seiner Jackentasche vibrierte das Handy.


    Er zog es heraus und klappte es auf. Es war eine Kurznachricht, und während er noch anfing sie zu lesen, klingelte das Telefon.


    „Es ist Kalinda“, sagte er.


    Montana gab ihm einen Schubs. „Geh zu ihr.“


    Und schon war er im Laufschritt wieder auf dem Weg zum Krankenhaus.

  


  
    18. KAPITEL


    Kalindas Körper kollabierte unter der Belastung. Simon wusste es, bevor er das Zimmer betrat und sah, wie Fay und ihr Mann einander weinend in den Armen lagen. Er warf einen kurzen Blick auf ihre Krankenakte und trat an ihr Bett, entschlossen herauszufinden, was los war.


    Obwohl er es bereits wusste.


    Als Fay ihn sah, stürzte sie sich auf ihn. „Dr. Bradley, es ist schlimm. Es ist wirklich schlimm. Sie müssen etwas tun!“


    „Ich weiß.“


    Er legte seine Hand an Kalindas Gesicht und spürte die Hitze des Fiebers. Die diensthabende Krankenschwester hatte ihn bereits bei seiner Ankunft auf der Station informiert, dass die Ergebnisse der letzten Blutuntersuchung dieselbe Geschichte erzählten. Das Mädchen sprach auf ihre Behandlungen nicht an, ihre Organe versagten, und es war kein Wunder in Sicht, das sie retten könnte.


    Bei Verbrennungen entstand der Schaden nicht nur im ersten Moment. Lange nachdem die Flammen erloschen waren, wirkte er weiter fort. Die Heilung erschöpfte den Körper, und der Schock, den das Geschehen ausgelöst hatte, dauerte viel länger, als irgendjemand wissen konnte. Kalindas wertvolle Reserven waren bereits dadurch verbraucht, dass sie so lange durchgehalten hatte.


    Kalinda schlug die Augen auf. „Hi, Dr. B., mir geht’s nicht so gut.“


    Er nahm ihre Hand in seine Hände. „Ich weiß.“


    Auf der anderen Seite des Bettes stellten ihre Eltern sich neben sie.


    „Hey, Baby“, murmelte ihre Mutter. „Du musst durchhalten. Das weißt du doch, nicht wahr?“


    Kalinda fuhr fort, ihn anzustarren. „Ich habe Schmerzen.“


    „Können Sie ihr nicht etwas geben?“, forderte Fay.


    Simon warf einen Blick auf den Infusionsbeutel und stellte fest, dass sie bereits eine hohe Dosis bekam. „Sie erhält so viel, wie sie vertragen kann.“ „Sie müssen etwas tun.“


    „Es ist in Ordnung, Mom“, flüsterte Kalinda. „Es geht schon. So schlimm sind die Schmerzen auch wieder nicht.“


    Beim Anblick des tapferen kleinen Mädchens, das versuchte, seine Eltern zu trösten, empfand Simon einen Schmerz, der ihn innerlich zerriss.


    „Wir haben noch viel Arbeit vor uns“, sagte er ihr, wobei er sein Bestes gab, um optimistisch und positiv zu klingen.


    „Die Operationen sind mir egal. Ich kann sowieso nie mehr hübsch sein.“


    „Doch, das kannst du. Ich kann dich wieder hübsch machen.“ Oder zumindest normal aussehen lassen, dachte er grimmig. Letztendlich würde das reichen.


    „Nein, kannst du nicht.“ Ihre blauen Augen blickten in seine Seele. „Du gehst von hier weg.“


    Es traf ihn, als hätte sie auf ihn geschossen.


    Natürlich hat sie recht. Wie könnte sie ihm vertrauen? Er hatte nie gesagt, dass er bleiben würde. Jemand anderes würde beenden, was er begonnen hatte. Jemand anderes würde ihr beistehen.


    Er wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Es hatte schon andere Kinder gegeben, die ihn angefleht hatten zu bleiben, aber er hatte nie auf sie gehört. Immer hatte er gewusst, dass er woanders gebraucht wurde. Er hatte seine Patienten verlassen, genau wie seine Ärzte ihn verlassen hatten.


    Der Unterschied war, dass seine Ärzte gegangen waren, weil sie ein eigenes Leben hatten. Familien, Verpflichtungen. Er ging, weil …


    In diesem Augenblick fiel ihm nicht mehr ein, warum, er wusste nur, dass es wichtig war.


    „Es wird mir bessergehen, wenn du bleibst“, flüsterte Kalinda und hielt ihm die Hand hin. „Pfadfinderehrenwort.“


    Genauso hatte Reese ihr versprochen, sie zu heiraten, wenn es sonst niemand tat. Für dieses kleine Mädchen war das Pfadfinderehrenwort von Bedeutung.


    Simon wollte sie nicht belügen, aber er wollte sie auch retten. Bleiben? Unmöglich. Dennoch bewegte er seine Hand mit ausgestrecktem kleinem Finger auf ihre zu.


    Bevor sie sich jedoch berührten, begannen die Monitore Alarm zu schlagen. Rote Lampen blinkten und Summ- und Heultöne erfüllten den kleinen Raum. Kalindas Hand fiel aufs Bett, ihre Augen verdrehten sich nach hinten und sie verlor das Bewusstsein.


    Simon merkte sich sämtliche Daten und warf die Krankenakte auf einen Stuhl.


    „Treten Sie zurück“, forderte er die Eltern auf. Es war nicht nötig, nach Hilfe zu rufen. Sowie der Alarm einsetzte, war das Team auch schon unterwegs.


    Er beugte sich über Kalinda und bog ihren Kopf zurück. Im selben Moment, als das Herzüberwachungsgerät den Herzstillstand anzeigte, begann er mit der Herz-Lungen-Wiederbelebung, indem er tief und rhythmisch in ihren Mund atmete.


    Sein Kopf wurde leer, während er sich auf das konzentriert, was er tat, auf die mechanischen Bewegungen, die sie retten konnten. Weniger als eine Minute nach dem ersten Warnton platzte ein ganzer Schwarm von Menschen in den Raum. Das Reanimationsteam, das auf den Alarm reagiert hatte.


    Simon wurde beiseitegeschoben. Er machte den Spezialisten Platz und ging zu den Eltern, um sie mit sich aus dem Zimmer zu ziehen.


    Fay wurde von Weinkrämpfen geschüttelt. „Nein!“, schrie sie. „Nein! Lasst sie nicht sterben. Mein Baby. Kalinda!“ Sie schüttelte seine Hände ab und warf sich in die Arme ihres Mannes. „Nicht jetzt. Nicht so.“


    Simon blieb bei ihnen stehen, ohne das Ärzteteam bei der Arbeit zu beobachten. Die Geräusche verrieten ihm, was sie taten. Er hörte den Ruf nach einem Medikament, das Summen des Defibrillators. Und er wusste, dass es zu spät war.


    Er dachte daran, den Eltern zu sagen, dass es ihm leidtat. Dass so etwas manchmal vorkam. Aber es fiel ihm nicht leicht, er war wütend. Schlimmer noch, er hatte das Gefühl, irgendwie verantwortlich dafür zu sein, als hätte er es schaffen müssen, sie zu retten.


    Daher drehte er sich um und ging zu seinem Büro. Ihm war übel und er fühlte sich hilflos. So sollte es nicht sein. Er sollte diese Kinder retten.


    Als er um die Ecke bog, blieb er stehen, denn er sah Montana vor seiner Bürotür stehen, die nicht nur geschlossen, sondern auch abgeschlossen war.


    Sie trug noch das schwarze Kleid, das sie bei der Cocktailparty getragen hatte, aber sie hielt Cece in den Armen. Der kleine Pudel zitterte, als er Simon entdeckte, und wollte unbedingt zu ihm auf den Arm.


    „Ich wusste nicht, was ich sonst tun könnte“, erklärte Montana. „Also habe ich Max angerufen, und er hat mir Cece gebracht. Ich dachte, sie könnte vielleicht helfen.“


    „Kalinda hat uns verlassen“, sagte er rundheraus, denn er war überzeugt davon, in der nächsten Minute einen Anruf zu erhalten, der ihm sagte, was geschehen war.


    Montanas Augen füllten sich mit Tränen. „Nein. Es ging ihr doch besser. Ich habe sie gestern gesehen. Sie hat gelacht.“


    Simon wollte nicht darüber reden und wollte mit niemandem zusammen sein. Schon gar nicht mit jemandem, der behauptete, ihn zu lieben. Er wollte nicht, dass sie hässliche Bilder im Kopf behielt.


    „Ich muss weg.“


    Er wusste, er sollte etwas anderes sagen, aber er hatte keine Worte. Nur das dringende Bedürfnis, überall zu sein, bloß nicht hier.


    Er drehte sich um und ging zur Treppe, öffnete die Tür und rannte nach unten. Als er nach draußen trat, atmete er mehrmals tief durch, aber es half nicht. Nichts konnte ihm helfen.


    Ohne darüber nachzudenken, zog er sein Handy heraus und drückte eine Kurzwahlnummer. Sekunden später hörte er eine vertraute Stimme: „Du bist spät auf.“


    „Alistair.“ Die Stimme seines Freundes wechselte von scherzhaft zu ernst. „Was ist passiert?“


    „Ich habe eine Patientin verloren. Ein Kind.“


    Alistair fluchte. „Das tut mir leid. Es war nicht deine Schuld.“


    „Das kannst du nicht wissen.“


    „Doch, das weiß ich. Simon, du bist der Beste.“


    Vielleicht, aber heute Abend hatte es nicht gereicht. „Hattest du schon mal den Wunsch …“


    „Alles hinzuwerfen?“ Sein Freund machte eine Pause. „Manchmal nimmt es mich mit. Dieser Schmerz, dieses Leiden. Aber irgendwer muss helfen und, ganz ehrlich, wer wäre besser?“


    „Hast du dir je auch noch etwas anderes gewünscht? Ein Leben zum Beispiel?“


    „Das hatte ich mal.“


    Simon zuckte zusammen. Alistairs schöne Frau und sein kleines Mädchen waren vor drei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Einen Monat später hatte er sich Simon in Afrika angeschlossen. Soweit Simon es wusste, war der Mann nie wieder nach London zurückgekehrt.


    „Entschuldige“, sagte er. „Das hätte ich nicht fragen dürfen.“


    „Es ist lange her.“


    „Nicht lange genug.“ Simon wusste, dass er die liebenswürdige Kalinda niemals vergessen würde. Wie mochte es da sein, wenn man sein eigenes Kind verlor? Oder überhaupt erst einmal eins zu haben?


    „Du machst weiter“, erklärte Alistair. „Setzt immer schön einen Fuß vor den anderen. Du hast mich mal gefragt, ob es das wert war. Sie zu lieben und zu verlieren. War es das wert, deiner Patientin zu helfen?“


    „Selbstverständlich.“


    „Dann hast du deine Antwort.“


    Montana wischte sich die Tränen aus den Augen. Cece schaute sie in ihren Armen an, als wüsste sie, dass etwas nicht stimmte.


    „Sie ist gestorben“, wiederholte sie, obwohl sie wusste, dass die Worte für den kleinen Hund keinen Sinn ergaben. Sie ergaben ja nicht einmal für sie selber einen Sinn. Kalindas Tod erschien ihr unnötig und willkürlich zu sein. Was war schiefgelaufen?


    Sie blickte zu der Tür, die zum Treppenhaus führte, und fragte sich, ob sie Simon folgen sollte. Nach ein paar Sekunden schlug sie jedoch die andere Richtung ein. Ihre Liebeserklärung würde ihm jetzt kaum helfen, sich besser zu fühlen. Und wenn sie ihm nachging, könnte er denken, sie wollte ihn drängen oder versuchen, sich zu beweisen. Er hatte sie früher schon gefunden, wenn er sie gebraucht hatte, also würde er sie auch noch einmal finden.


    Einen Augenblick lang überlegte sie, ob es ein Fehler gewesen war, ihm die Wahrheit zu sagen. Machte es die Situation schwieriger, nachdem er nun wusste, dass sie ihn liebte? Aber dann schüttelte sie den Kopf. Nein. Damit wollte sie gar nicht erst anfangen. Es war ein Geschenk, jemanden zu lieben. Schließlich hatte sie ihn um nichts gebeten oder versucht, ihn zu manipulieren. Simon konnte ausflippen oder auch nicht, dass war seine Entscheidung. Sie für ihren Teil war stolz darauf, so weit gegangen zu sein. Was er mit der Information anstellte, lag ganz bei ihm.


    Sie ging zu Kalindas Zimmer. Sie wollte Fay sehen und ihr sagen, wie wundervoll ihre Tochter war. Was immer sie brauchten, die Stadt würde dafür sorgen. Montana wollte helfen, wo sie konnte, selbst wenn das einfach bedeutete, ihnen ein Zimmer für die Nacht zu besorgen.


    Aber als sie sich dem Zimmer des Mädchens näherte, war kein Weinen zu hören. Stattdessen schallten ihr Stimmen entgegen – glückliche Stimmen. Nicht nur die von Kalindas Eltern, sondern auch Stimmen des Personals.


    Montana eilte weiter.


    Die Tür stand offen, und sie sah Fay und ihren Mann lächelnd an beiden Seiten des Bettes stehen, wo sie sich die Tränen abwischten und sich über ihrer Tochter an den Händen hielten. Fay schaute auf und sah sie.


    „Sie ist okay“, flüsterte sie mit einem strahlenden Lächeln. „Sie ist okay. Ihr Herzschlag wird immer kräftiger. Die Krise ist überstanden.“


    Montana fühlte sich ganz schwach vor Erleichterung. Ihre Augen füllten sich mit Freudentränen.


    „Ich bin so froh. Das muss für Sie alle sehr schwer gewesen sein.“


    „Wir werden es überstehen“, sagte Kalindas Vater, ohne den Blick von seinem kleinen Mädchen abzuwenden.


    Fay allerdings nahm sie nun genauer in Augenschein. „Sieh einer an, wie schick Sie sind! Waren Sie auf einer Party?“


    Montana nickte. „Ich war mit Simon zusammen, als er die Nachricht erhielt. Er kam sofort hierher, und weil ich nicht wusste, was ich tun sollte, habe ich Cece mitgebracht. Hat schon jemand Simon Bescheid gesagt, dass sie über den Berg ist?“


    „Eine der Schwestern wird sich darum kümmern.“


    Fay kam quer durchs Zimmer und umarmte sie mitsamt dem Hund in ihren Armen. Cece wackelte mit dem Schwänzchen und leckte ihnen beiden das Kinn.


    „Danke für alles, was Sie für sie getan haben.“


    „Ich will helfen. Glauben Sie, dass die Gesellschaft eines kleinen Pudels im Augenblick helfen könnte?“


    „Ich denke, es wäre perfekt.“


    Montana setzte Cece ans Fußende des Bettes. Vorsichtig tapste die kleine Pudeldame über die Bettdecke bis zu Kalindas Hüfte, wo sie sich vorbeugte und zärtlich die Hand des Mädchens leckte, bevor sie sich zusammenrollte und die Augen schloss.


    Alle drei Erwachsenen sahen gespannt zu. Kalinda bewegte sich kaum, aber dann schob sie die Finger langsam, sehr langsam ein Stückchen weiter, bis sie den kleinen Hund kraulen konnte. Ein leichtes Lächeln erschien um ihre Mundwinkel und sie hauchte: „Danke.“


    Bevor Montana das Krankenhaus verließ, checkte sie noch ihr Telefon und war überrascht, eine Nachricht von ihrer Mutter zu finden. Obwohl es beinahe zehn war, beschloss sie zurückzurufen.


    „Hallo?“


    „Hi.“


    „Oh, Montana.“ Ihre Mutter seufzte. „Danke, dass du mich zurückrufst. Ich dachte, du bist vielleicht mit Simon bei dieser Wohltätigkeitsveranstaltung.“


    „Da war ich auch, aber er wurde zu einem Notfall gerufen.“ Sie dachte an Kalinda, die nun ruhig schlief, während Cece zusammengerollt neben ihr lag. „Jetzt ist alles in Ordnung.“


    „Es freut mich, das zu hören.“ Ihre Mutter machte eine Pause. „Montana, es tut mir leid, was neulich passiert ist. Wie wütend und unvernünftig ich doch war! Sicher hast du gedacht, ich bin verrückt.“


    Montana ging zu ihrem Wagen und lehnte sich an die Tür. „Nein, nicht verrückt. Mir war nur nicht klar, warum du dich so aufregst. Wir hatten nicht vor, uns einzumischen, jedenfalls nicht direkt. Selbstverständlich hattest du auch vorher ein Leben. Du bist schließlich nicht einen Tag vor der Hochzeit mit Dad vom Himmel gefallen. Es ist nur, weil Max mein Boss ist, und …“ Sie seufzte. „Ich bin froh, dass du nicht mehr böse bist.“


    „Das bin ich nicht. Die Sache mit Max ist kompliziert. Nicht, weil es da ein großes Geheimnis gäbe, sondern weil ich wirklich nicht damit gerechnet hatte, dass mich meine Vergangenheit jetzt auf einmal einholt. Wir hatten eine Beziehung. Ich kannte ihn, bevor ich euren Dad kennengelernt habe. Aber Max gehörte nicht zu den Männern, die sonderlich weit über den Moment hinausschauen. Ich wollte mehr als das. Dann bin ich eurem Vater begegnet, und ich wusste, dass er der Richtige ist.“


    Montana lächelte. „Klingt nach einer ganz schön aufregenden Zeit.“


    „Das war es auch, aber mit eurem Dad verheiratet zu sein, war besser.“


    „Danke dafür, dass du mir das sagst.“


    „Gern geschehen. Und es tut mir wirklich leid. Ich hab dich lieb, meine Süße.“


    „Ich dich auch, Mom.“


    Sie versprachen sich, bald wieder miteinander zu reden, und legten auf. Als Montana in ihr Auto stieg, fragte sie sich, was es mit dem Rest der Geschichte von Max auf sich hatte. Es gab Dinge, die ihre Mutter nicht preisgab. Aber sie sagte sich, dass es so besser war. Das alles lag in ferner Vergangenheit und schließlich ging es ja nicht darum, dass ihre Mutter und Max wieder zusammen sein wollten.


    Simon lief in Fool’s Gold herum, bis ihm die Knochen schmerzten. Es war spät, auf jeden Fall nach Mitternacht. Aber er machte sich nicht die Mühe, einen Blick auf seine Uhr zu werfen, um die genaue Zeit festzustellen. Es war ihm egal.


    Eine Ruhelosigkeit trieb ihn an, ziellos weiterzulaufen. Er hatte mehrere Anrufe erhalten, die ihn über Kalindas Zustand auf dem Laufenden hielten. Das Fieber war gesunken und sie war stabil. Sie würde es schaffen.


    Gute Nachrichten, sagte er sich. Die besten Nachrichten.


    Seine Schritte hallten laut in der Stille der Nacht. Schon lange hatte er keinen Menschen mehr gesehen. Er wusste, dass er in sein Hotel zurückkehren und versuchen sollte, etwas zu schlafen, aber er konnte sich nicht vorstellen, entspannt im Bett zu liegen.


    Stattdessen bog er an der nächsten Kreuzung ab und ging durch die dunklen Straßen eines Wohnviertels, bis er zu einem Haus gelangte, das ihm vertraut war. Neben einem Baum blieb er stehen und betrachtete das Haus.


    Die Lichter brannten noch, aber er konnte nicht sicher sein, dass sie noch wach war. Schließlich sah er den Schatten eines Menschen am Fenster vorbeigehen.


    Sein Herz schlug schneller, als er Montana erkannte, und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie auf ihn wartete. Sie wusste längst, dass er sie brauchte und sie aufsuchen würde. Sie wusste es, weil sie für ihn da sein wollte.


    Er erinnerte sich deutlich daran, dass seine Mutter ihm gesagt hatte, sie hätte ihn lieb. Sicher, wenn sie das gesagt hatte, war sie gewöhnlich betrunken gewesen, aber nur wenn sie betrunken war, hatte er überhaupt einmal so etwas wie Zuwendung von ihr erhalten. Dann umarmte sie ihn auch und sagte ihm, er sei ihr Ein und Alles und dass sie für immer weggehen würden. Sie schwor, sie würde die Männer aufgeben, dann gäbe es nur noch sie beide und sie würde die beste Mutter auf Erden sein.


    Jahrelang hatte er ihr das geglaubt und darauf gewartet, dass sie anfinge zu packen. Er hatte Landkarten studiert und darüber nachgedacht, wohin sie überall gehen könnten, während er von einem perfekten Leben träumte.


    Als er zehn Jahre alt wurde, hörte er auf, darauf zu warten. Wenn sie ihn umarmte und sagte, sie habe ihn lieb, glaubte er ihr nicht. Wenn ihre Freunde anfingen, ihn zu schlagen, stellte er sich stattdessen vor, an einem anderen Ort zu sein. Einem besseren Ort. Er schwor sich, einen Weg zu finden, alleine zu überleben und einfach zu verschwinden.


    Dann hatte sie ihn ins Feuer gestoßen.


    Es gab keine Worte, um die qualvollen Schmerzen zu beschreiben, die erste Reaktion, als er darum kämpfte, der Tortur zu entfliehen, nur um erneut von ihr hineingestoßen zu werden. Die Schreie, die er gehört hatte, seine eigenen Schreie, waren nicht einmal mehr menschlich. Er hatte nicht gewusst, dass solche Qualen existierten.


    Nachdem er entkommen und ins Freie gerannt war, hatte er nicht mehr aufhören können, sich zu übergeben und zu schütteln.


    Später hatte er erfahren, dass jemand gehört hatte, wie sie ihrem vom Gericht bestellten Verteidiger erzählte, dass sie es absichtlich getan hatte, obwohl sie offiziell behauptete, es sei ein Unfall gewesen. Jahre später hatte er das Protokoll ihrer polizeilichen Vernehmung gelesen. Kein Wort davon, dass es ihr leidtat. Sie hatte gesagt, dass er ihr immer eine Last war und sie es immer bedauert hatte, ihn zu haben.


    Sie hatte ihn niemals geliebt. Das alles war eine Lüge gewesen.


    Seit jener Zeit hatte er sich nicht mehr damit abgegeben herauszufinden, ob die Liebe für ihn existieren könnte. Vom Krankenhausbett aus hatte er die Highschool absolviert, und im College war er ein vernarbter Sonderling gewesen, viel zu jung und viel zu klug. Dasselbe galt für die medizinische Hochschule. Als die Zeit kam, in der er altersmäßig zu den Menschen in seiner Umgebung passte, war es zu spät. Nie blieb er lange genug an einem Ort, um Verbindungen zu knüpfen, und es war ihm lieber so.


    Doch auf einmal war da Montana. Eine Frau, die in einer idyllischen Umgebung und einer liebevollen Familie aufgewachsen war. Abgesehen von den üblichen Prellungen und Schrammen emotionaler oder physischer Art, hatte sie Schmerz und Leid nie kennengelernt. Sie konnte nicht ansatzweise verstehen, welche Erfahrungen er gemacht hatte.


    Aber davon ließ sie sich nicht aufhalten. Sie akzeptierte seine Narben. Sie glaubte an das Beste in ihm. Sie liebte ihn.


    Gesehen hatte er die Liebe auch früher schon – in den Eltern, die Gott anflehten, ihr Kind zu retten, oder ihm anboten, anstelle ihres Kindes zu sterben. In den Ehepartnern, die niemals von der Seite des Krankenbettes wichen. Er war in den Strudel der Trauer geraten, wenn ein Patient gestorben war. Aber er hatte die Liebe nie wirklich selbst empfunden.


    Während seiner Jahre als jugendlicher Patient im Krankenhaus hatte er mit mehreren Psychologen und Psychiatern gesprochen. Sie hatten ihm erklärt, warum seine Mutter unfähig war, sich emotional zu binden, und davon gesprochen, dass er sowohl seelisch als auch physisch heilen müsste.


    Die Worte hatte er gehört und auch so getan, als würde er ihnen zustimmen. Innerlich jedoch hatte er sich verschlossen und gewusst, dass es immer so bleiben würde.


    Er überquerte die Straße und ging zu Montanas Haustür. Dort angekommen, klopfte er leise an.


    Sie machte sofort auf.


    „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, sagte sie und zog ihn ins Haus. „Von Kalinda hast du doch gehört, nicht wahr? Ist das nicht wundervoll?“ Sie lächelte. „Ihre Eltern sind so glücklich. Heute Nacht habe ich Cece bei ihr gelassen. Morgen früh werde ich sie abholen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du das mit allen deinen Patienten so aushältst. Aber diesmal ist alles gut gegangen.“


    Sie ist so schön, dachte er und berührte ihr Gesicht. Sie würde alles für ihn tun, sogar vorgeben, dass die Leere seines Herzens sie nicht verletzte. Aber das wäre ein Fehler. Irgendwann würde sie eine Art emotionalen Vampir in ihm sehen, der ihr das Lebensblut aussaugte und nichts dafür gab. Irgendwann würde sie ihre Meinung über ihn ändern, und wenn das geschah, wäre es verheerender als alles, was er bisher erlebt hatte.


    Er ließ die Hand sinken.


    „Ich möchte dich nicht mehr sehen.“ Er sprach die Worte ohne Gefühl und mit tonloser Stimme aus.


    Verwirrt starrte sie ihn an. „Ich …“


    „In ein paar Wochen werde ich die Stadt verlassen, also ist es sinnlos, weiterhin zusammen zu sein.“


    Sie überraschte ihn damit, dass sie die Schultern straffte und das Kinn reckte.


    „In Ordnung“, sagte sie.


    Er wollte seine Worte zurücknehmen und ihr sagen, dass er sich irrte. Sie war so viel mehr, als er je erwartet hatte. So viel mehr, als er verdiente. Aber er brachte kein Wort heraus. Es war, als wäre alles in ihm erfroren, was je gut, freundlich oder anständig gewesen war.


    Montana ging zur Tür und hielt sie auf.


    „Ich werde dich nicht aufhalten“, sagte sie, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Leb wohl, Simon.“


    Er ging an ihr vorbei und trat hinaus in die Nacht. Eine Sekunde lang nahm er den Duft ihres Parfüms wahr. Dann war er verflogen, die Tür fiel zu, und er war allein.


    Genau das, was ich wollte, sagte er sich, während er sich entfernte. Genau das, was für sie beide das Beste war.

  


  
    19. KAPITEL


    Montana hielt das winzige Baby in den Armen und spürte die Wärme seines Körpers, der fest in eine weiche Decke gewickelt war.


    „So ein gutes Mädchen bist du“, gurrte sie Rosabel leise ins Ohr. „Ein kleiner Schatz und so schön.“


    Nevada ließ Hannah auf ihrem Schoß hüpfen, während Dakota Pias zweite Tochter Adelina hielt.


    „Es ist fantastisch.“ Pia streckte sich mit einem eisgekühlten Kräutertee in der Hand auf einem Liegestuhl aus und legte die Beine auf ein Kissen. „Im Ernst, ich dachte immer, mit den Babys würde es wahnsinnig schwer werden, aber bis jetzt bin ich vollauf begeistert.“


    „Hattest du überhaupt schon mal eine einzige Sekunde ganz allein mit ihnen?“, fragte Nevada.


    „Ich glaube, letzte Woche waren es mindestens fünfzehn Minuten.“ Sie seufzte. „Irgendwer schaut immer vorbei, um zu helfen. Ich weiß, dass irgendwann alle wieder in ihr eigenes Leben zurückkehren werden, aber ich genieße diese Hilfe, solange ich sie haben kann. Die Kinderärztin sagt, dass es gut für die Babys ist, mit vielen Leuten zu tun zu haben, solange alle gesund sind. Es fördert die Sozialisierung und so weiter.“


    Montana schaukelte Rosabel vorsichtig. „Gewöhnst du dich langsam daran, Mom zu sein?“


    Pia hatte befürchtet, nicht der mütterliche Typ zu sein und alles zu vermasseln.


    „Irgendwie stimmt es schon, was man sagt“, gab sie zu. „In der Sekunde, in der du sie im Arm hältst, spürst du die Verbindung. Ich habe den beiden erklärt, dass ich mein Bestes geben werde, und sie sind ziemlich geduldig mit mir.“


    Nevada grinste. „Bei dem Gespräch wäre ich gern dabei gewesen.“


    „Die meiste Zeit habe ich geredet“, klärte Pia sie auf.


    Montana bemerkte, dass Dakota und Nevada Blicke austauschten. Obwohl sie nichts erwähnt hatte, wusste sie, dass ihre Schwestern sich Sorgen um sie machten. Das ist der Nachteil, wenn man ein Drilling ist, dachte sie. Es ist schwer, ein Geheimnis zu bewahren.


    Sie plauderten darüber, was gerade in der Stadt los war. Die Fool’s Gold Cheerleader waren wie jedes Jahr in ihr Camp gefahren. Ethan und Liz verbrachten mit allen ihren Kindern eine Woche auf Hawaii.


    „Wie steht’s mit Simon?“, fragte Dakota scheinbar beiläufig. Montana ließ sich nicht täuschen. „Wir haben uns getrennt.“


    Pia setzte sich auf. „Hätte ich das wissen müssen?“


    „Nein. Es ist erst gestern Abend passiert.“


    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Nevada. „Sollen Kent und Ethan ihn verprügeln?“


    „Nein. Niemand soll ihm wehtun. Es ist in Ordnung.“


    Pia beugte sich zu ihr vor. „In Ordnung? Du hast ungefähr sechzehn Schichten Abdeckcreme aufgetragen.“


    „Ich habe nicht gut geschlafen.“


    Abgesehen davon hatte sie auch eine Menge geheult, ein paar Kissen durch die Gegend gefeuert und fast ein Pfund Eis in sich hineingestopft.


    Simon hatte nicht nur mit ihr Schluss gemacht, er war dabei auch noch gemein gewesen. Er hatte sein Bestes gegeben, um sie zu verletzen, und das war es, was sie nicht verstand. Simon war vieles, inklusive distanziert und emotional schwer erreichbar, aber er war von Natur aus nicht grausam.


    Sie hatte ihn im Umgang mit seinen Patienten erlebt und wusste, wie viel sie ihm bedeuteten und welche Opfer er für sie brachte. Was wiederum hieß, dass es um etwas anderes gehen musste, wenn er bei ihr derart um sich schlug.


    Angst vielleicht. Sie war diejenige, die die unausgesprochenen Regeln verletzt und sich rettungslos in ihn verliebt hatte.


    „Willst du uns erzählen, was passiert ist?“, fragte Nevada.


    Montana gab dem schlafenden Baby einen Kuss auf die Wange. „Wir waren auf der Benefizveranstaltung. Offenbar haben Kent und Ethan ihn zur Seite genommen und ihn nach seinen Absichten gefragt.“


    Kurz nachdem Simon gegangen war, hatten ihre Brüder alles gestanden, denn sie hatten sich Sorgen gemacht, dass sein plötzlicher Aufbruch mit ihnen zu tun haben könnte. In dem Moment hatte sie nur gelacht und die beiden beruhigt. Wie sehr hatte sie sich doch geirrt.


    Alle drei Frauen stöhnten.


    „Ich weiß, sie wollten nur helfen“, schimpfte Dakota. „Brüder!“


    „Wem sagst du das.“ Nevada klang empört. „Und was ist dann passiert?“


    „Simon kam zu mir und hat mich gefragt, ob ich in ihn verliebt bin.“


    Montana hob den Kopf und blickte in drei gleichermaßen geschockte Mienen.


    „Was hast du geantwortet?“, fragte Pia.


    „Ich habe ihm die Wahrheit gesagt. Dass ich ihn liebe. Gleich darauf wurde er angepiepst und musste zurück ins Krankenhaus.“


    Sie erklärte, was mit Kalinda los gewesen war, dass sie fast gestorben wäre, und wie Simon davongelaufen war.


    „Das war’s. Etwa drei Stunden später tauchte er bei mir zu Hause auf und sagte mir, dass es aus ist.“


    Sie wiederholte nicht, was genau er gesagt hatte. Es brachte nichts, wenn ihre Schwestern und ihre Freundin ihn hassten.


    „Ich wusste, wie er ist, als ich mich auf ihn eingelassen habe.“


    Dakota funkelte sie wütend an. „Sag mir, dass du dich nicht verantwortlich fühlst für diesen Bruch. Du hast nichts falsch gemacht.“


    „Das weiß ich, und mach dir keine Sorgen, ich sage ja nicht, dass es meine Schuld ist. Ich sage nur, dass ich wusste, was mit ihm los ist, als ich ihn in mein Leben gelassen habe. Für mich ist das nichts anderes, als wenn man mit einem Kerl etwas anfängt, der einen von Anfang an warnt, dass er betrügt, und dann geschockt ist, wenn man ihn mit einer anderen Frau im Bett erwischt. Simon hatte mir gesagt, dass er sich auf keine feste Beziehung einlässt. Ich wusste, dass er weder eine Beziehung sucht noch einen Ort, an dem er Wurzeln schlagen kann. Die ganze Zeit über hatte er vor, von hier wegzugehen. Ich dachte, ich käme damit klar, aber dem ist nicht so.“


    Sie sah sie alle drei an. „Ich bedaure es nicht, ihn zu lieben.“


    „Auch Finn hatte vor, wieder wegzugehen“, bemerkte Dakota. „Vielleicht ändert Simon seine Meinung noch.“


    Montana zuckte mit den Schultern. Das hielt sie für ziemlich unwahrscheinlich. „Ich will nicht behaupten, dass es nicht wehtut, aber ich kann niemandem die Schuld geben. Keiner von uns hat etwas falsch gemacht.“


    „Bist du schwanger?“, fragte Nevada. „Wenn ja, würde er vielleicht bleiben.“


    „Das ist mal eine fröhliche Art, eine Beziehung zu beginnen“, entgegnete Montana. „Nein, ich bin nicht schwanger, und ich bin auch nicht an einem Mann interessiert, der nur einem Kind zuliebe bleiben würde.“


    „Du bist so ruhig“, meinte Pia.


    „Das liegt daran, dass ich noch in dem Stadium bin, wo das Weinen innerlich stattfindet.“ Montana schluckte. „Ich liebe ihn wirklich und will nicht, dass er geht, aber es gibt nichts, was ich sagen könnte, um seine Meinung zu ändern.“ Warnend sah sie die drei an. „Ich will auch nicht, dass eine von euch etwas sagt.“


    „Traust du uns das etwa zu?“, fragte Nevada.


    „Ohne mit der Wimper zu zucken. Ich will, dass ihr es versprecht.“


    Sie schworen alle, kein Wort zu sagen.


    „Gut.“


    Montana fuhr fort, das Baby zu knuddeln. Sie war froh, so gefasst zu klingen und dass es ihr gelungen war, drei Menschen, die sie liebten, etwas vorzumachen. Denn in Wahrheit fühlte sie sich nach allem, was geschehen war, am Boden zerstört. Sie hätte gern zugegeben, dass sie alles dafür tun würde, Simon dazu zu bringen, ihre Gefühle zu erwidern, und sei es auch nur ein bisschen.


    Aber das stimmte auch wieder nicht. Zwar tat ihr das Herz bei jedem Schlag weh, aber es war richtig von ihr gewesen, das Geschehene zu akzeptieren und daran zu glauben, dass sie darüber hinwegkommen würde.


    Es hatte lange gedauert, aber endlich war sie erwachsen geworden. Irgendwann würde sie lernen, ihr Leben weiterzuleben und Simon zu vergessen. Und vielleicht würde sie sich irgendwann auch in jemand anderen verlieben.


    „Die Hoffnung stirbt zuletzt“, flüsterte sie dem Baby in ihren Armen zu. „Vergiss das nie.“


    Die nächsten paar Tage rechnete Simon jede Minute damit, angegriffen zu werden. Er war überzeugt davon, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er mit einer Volksmenge konfrontiert würde, die lautstark von ihm forderte, in Hinblick auf Montana das Richtige zu tun.


    Stattdessen waren die Menschen jedoch genauso freundlich zu ihm wie immer. Lächelnd erkundigten sie sich nach seinen Patienten und schlugen ihm irgendwelche Unternehmungen fürs Wochenende vor. Ganz so, als hätte sich gar nichts geändert.


    Die einzige Erklärung, die er dafür hatte, war die, dass sie niemandem etwas davon erzählt hatte. Aber warum sollte sie die Information für sich behalten? Sie musste ihn hassen. So war das doch mit verschmähten Frauen, oder?


    Am Samstagvormittag war er früh mit seiner Visite fertig geworden und stellte fest, dass er nichts mit sich anzufangen wusste. Wieder einmal wurde irgendein Festival in der Stadt veranstaltet, diesmal hatte es etwas mit Handwerk zu tun. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge, aß eine Kleinigkeit an einer der Imbissbuden und stand dann dort herum, ohne etwas zu tun zu haben oder jemanden besuchen zu können. Schließlich beschloss er, zum Buchladen zu gehen und sich etwas zu lesen zu besorgen.


    Gerade wollte er sich dorthin aufmachen, als er eine vertraute Gestalt entdeckte. Eine Frau mit blonden Haaren. Mehrere Leute traten zwischen sie und ihn, und er konnte sie nicht mehr sehen, also lief er in ihre Richtung, wobei sein Puls sich beschleunigte und das Verlangen in ihm aufstieg.


    Er rannte ihr nach, nur um an einem Stand innezuhalten, wo eine Frau Ohrringe aus Glasperlen verkaufte. Was zum Teufel tat er da? Er konnte nicht hinter Montana herlaufen. Er hatte Schluss gemacht. Schlimmer noch, er hatte sie verletzt.


    Er rief sich ins Gedächtnis, dass es das war, was er wollte. Allein sein. So war es immer gewesen. Dennoch sehnte er sich schmerzlich nach ihr. Nicht allein danach, ihren Körper an seinem zu fühlen, er sehnte sich nach ihrem Lächeln, ihrem Lachen, den Dingen, die sie sagte. Noch nie hatte er jemanden so sehr begehrt wie Montana, und noch nie hatte er jemanden so sehr vermisst.


    Die blonde Frau bog nach links ab, und nun sah er sie, die Form ihres Gesichts und ihr sehr viel kürzeres Haar, und er wusste, es war nicht Montana. Es war eine ihrer Schwestern.


    Er drehte um und machte sich auf den Weg zu Morgan’s Books. Es war ein großes Geschäft mit vielen Fenstern und natürlichem Licht. Auf einem Tisch waren die Kriminalromane von Montanas Schwägerin ausgelegt. Er blätterte in Liz’ letztem Roman herum und beschloss, ihn zu kaufen.


    Mit dem Buch unter dem Arm schlenderte er durch den Laden. Jeder, der ihn sah, war freundlich zu ihm, und auf einmal ging ihm auf, dass er darauf gewartet hatte, bestraft zu werden. Jemand sollte ihm sagen, dass er unrecht hatte, dass er sich wie der letzte Mistkerl verhielt. Denn mit Vorwürfen und Groll konfrontiert würde er instinktiv seine Schutzmauer wieder hochziehen und sich dann vielleicht einreden können, dass es richtig gewesen war, die Beziehung mit Montana zu beenden.


    Als er um eine Ecke bog, wäre er beinahe mit Denise Hendrix zusammengestoßen.


    Er blieb stehen und wusste, dass er endlich die Person gefunden hatte, die nichts unversucht lassen würde, um ihn in die Knie zu zwingen. Mütter wie Denise verteidigten ihre Kinder wie Furien. „Simon!“ Denise lächelte ihn an. „Ich habe Sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Wie geht es Ihnen?“


    Sie war viel zu freundlich. „Haben Sie kürzlich einmal mit Montana gesprochen?“


    „Seit ein paar Tagen nicht mehr. Warum?“


    Endlich, dachte er beinahe vergnügt. Sie würde ihm übel nehmen, was er getan hatte.


    „Es ist vorbei zwischen uns.“


    Denise wirkte überrascht. „Oh. Es tut mir leid, das zu hören.“


    „Es war nicht sie, falls Sie sich das fragen. Ich war es. Ich werde bald abreisen und glaube nicht, dass wir unsere Beziehung weiterverfolgen sollten. Montana war nicht meiner Meinung. Sie ist in mich verliebt.“


    Denise hielt ein Buch in der Hand. Vielleicht würde sie ihn damit schlagen. Vielleicht würden sich dann alle um ihn scharen, ihn anschreien und ihm sagen, warum er im Unrecht war.


    Stattdessen aber seufzte sie nur. „Das macht Sie zu einem sehr glücklichen Mann.“


    Unfähig zu glauben, was sie da sagte, starrte er sie an. „Glücklich?“


    „Jemanden zu haben, der einen liebt, ist ein großartiges Geschenk. Vor allem, wenn es jemand ist wie Montana.“ Sie richtete sich auf und straffte die Schultern, eine Bewegung, die in sehr an ihre Tochter erinnerte. „Ja, wenn Montana Sie liebt, haben Sie großes Glück. Und wenn sie Sie liebt, müssen Sie ein guter Mann sein.“


    Simon wusste nicht, was er dazu sagen sollte.


    „Montana hat eine Weile gebraucht, um ihren Weg zu finden“, fuhr Denise fort. „Sie hat nie so recht gewusst, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte. Aber sie hat nie aufgehört, danach zu suchen, und jetzt hat sie gefunden, wo sie hingehört. Ich bin so stolz auf sie.“


    Er verstand sie nicht. Wo blieb das Gezeter? Wo die Vorwürfe?


    „Ich liebe sie nicht.“


    Denise blickte ihn lange eindringlich an, dann beugte sie sich vor und legte die Arme um ihn. „Es tut mir so leid, Simon. Ich weiß nicht sehr viel von Ihnen, aber das, was mir erzählt wurde, ist traurig. Es muss Ihnen schwerfallen, Vertrauen in etwas zu setzen, was Sie nie kennengelernt haben, und von jemandem geliebt zu werden muss für Sie das Allerschlimmste sein.“


    Sie trat zurück und bedachte ihn mit einem liebevollen Lächeln. „Ich hoffe, Sie können ein wenig Vertrauen entwickeln. Wenn nicht in Montana, dann wenigstens in sich selbst.“


    Damit drehte sie sich um und ließ ihn einfach stehen. Verwirrter denn je sah er ihr nach. Seine letzte Chance auf Rettung war vertan.


    Simon wies auf das kleine rote X auf der Zeichnung. „Wir werden mit der rechten Seite deines Gesichts beginnen“, erklärte er.


    Kalinda nickte. „Weil das die schlimme Seite ist, stimmt’s?“


    „Ich denke nicht gern in Begriffen wie ‚gut‘ oder ‚schlimm‘. Die rechte Seite ist stärker verletzt und benötigt mehr Aufmerksamkeit.“


    Kalinda verdrehte die Augen. „Jetzt klingen Sie schon wie meine Mom.“


    Ihre Mutter saß auf der anderen Seite des Bettes. „Warum sagst du das in dem Ton?“, fragte sie, wobei sie jedoch grinste.


    Seit der Nacht ihrer Krisis war es dem kleinen Mädchen täglich bessergegangen. Simon musste sich ihre Krankenakte nicht anschauen, um die Wahrheit zu erkennen. Den größten Teil des Tages war sie wach, sie war energiegeladen, redete gern und interessierte sich für das, was um sie herum vorging. Wenn es in diesem Tempo weiterging, würde er noch zwei, vielleicht sogar drei Operationen einschieben können, bevor er abreiste.


    Kalinda wies auf das Bild. Es war die schlichte Zeichnung eines Gesichts, das er oft benutzte, wenn er mit Kindern zu tun hatte. Häufig war es sinnvoller, ihnen zu zeigen, was geschehen würde, anstatt zu versuchen, darüber zu sprechen. Hinzu kam, dass man ihm gesagt hatte, dass seine Erklärungen viel zu technisch und plastisch sein konnten. Das Letzte, was er wollte, war, ihr Angst einzujagen.


    „Wenn Sie das machen, werden Sie dann mein ganzes Gesicht abdecken? Werde ich aussehen wie eine Mumie?“


    „Wahrscheinlich wie eine halbe Mumie.“


    „Dann kann ich nachts mit ausgestreckten Armen über den Flur laufen und den Krankenschwestern Angst einjagen.“ Kalinda schien der Gedanke Spaß zu machen. „Sie müssen dafür sorgen, dass ich an Halloween eine ganze Mumie bin.“


    Fay sah ihre Tochter an. „Du weißt doch, dass Dr. Bradley an Halloween nicht mehr hier sein wird.“


    „Doch, das wird er.“ Sie wandte sich an ihn. „Das haben Sie versprochen. Sie haben mir Ihr Pfadfinderehrenwort gegeben. Sie müssen bleiben.“


    Simon konnte den rechtschaffenen Zorn in ihren blauen Augen sehen. Endlich würde ihn jemand anschreien. Nur leider war es niemand, der wütend auf ihn sein sollte.


    „Kalinda“, begann er.


    „Nein, nein. Sie haben es versprochen. Sie haben es mir versprochen, als mein Herz stehen geblieben ist. Da können Sie jetzt keinen Rückzieher machen.“


    Fay erhob sich. „Ich begleite Sie hinaus“, sagte sie und ging Simon voran auf den Flur.


    Als sie sich dort gegenüberstanden, lächelte sie entschuldigend. „Es tut mir leid. Kalinda kann sehr dickköpfig sein. Für Sie ist das bestimmt nicht angenehm, aber ich bin so froh zu sehen, dass sie wieder sie selbst ist.“


    „Ich sehe auch, dass sie Fortschritte macht.“


    Er wollte sich herausreden, erklären, dass er nichts versprochen hatte. Aber das kleine Mädchen hatte recht. Er hatte es getan und würde dennoch bald gehen.


    Wie verkorkst musste man sein, wenn man einem Kind gegenüber sein Wort nicht hielt?


    Wieder einmal stellte er fest, dass er Montana vermisste. Ihre emotionale Gesundheit war für ihn zu etwas geworden, worauf er sich verlassen hatte. Ohne sie trieb er hilflos in einer Welt herum, in der er nicht zu Hause war.


    Fay berührte seinen Arm. „Ich möchte Ihnen für alles danken, was Sie getan haben. Ohne Sie hätten wir das nicht überstanden.“


    Er wollte ihr sagen, dass sie das selbstverständlich getan hätten, aber er nahm ihre Worte mit einem Lächeln an. Es wäre das gewesen, was Montana ihm geraten hätte.


    Zurück in seinem Büro brachte er seine Patientenakten auf den neuesten Stand und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er starrte auf sein Handy, wohl wissend, wie leicht es wäre, sie anzurufen. Aber was dann? Es hatte sich nichts geändert. Für sie beide war es besser, wenn er keine Versprechungen machte, die er nicht halten konnte.


    „Die Filme habe ich alle schon ein paarmal gesehen, aber das hier ist besser“, verkündete Daniel, als er mit Montana in dem kleinen Besprechungszimmer in der Bibliothek saß. „Meine Mom hat mir schon die ganze Reihe gekauft. Sie sind ziemlich schwierig, aber es macht auch Spaß.“ Er zog die Nase kraus. „Verraten Sie aber niemandem, dass ich das gesagt habe.“


    Montana verkniff sich ein Lächeln. „Warum? Weil Lesen nicht cool ist?“


    „Nein, ich will bloß nicht einer von diesen Klugscheißern sein.“


    Der Gruppendruck setzt wirklich früh ein, dachte sie.


    „Ich freue mich, dass dir die Geschichten von Harry Potter Spaß machen. Sie gehören auch zu meinen Lieblingsbüchern.“ Sie sah, wie Daniel Buddy kraulte, der geduldig neben ihm saß.


    „Sind eine Million Dollar viel Geld?“, fragte sie beiläufig.


    Daniel starrte sie an. „Ja klar.“ Sein Ton machte deutlich, dass er sie für eine Idiotin hielt, weil sie so etwas Dummes fragte.


    „Das glaube ich auch. Weißt du eigentlich, dass es Untersuchungen gibt, in der sie festgestellt haben, dass Leute, die aufs College gehen, in ihrem Leben eine Million Dollar mehr verdienen als Leute, die das nicht tun?“


    Es gab auch viele Ausnahmen, aber sie hatte nicht vor, das bei Daniel zu thematisieren.


    „Eine Million Dollar mehr?“


    „Hm-mh. Manchmal ist es ganz gut, ein bisschen klug zu sein.“ Sie beugte sich zu ihm vor. „Ich weiß nicht, warum du Schwierigkeiten mit dem Lesen hattest, aber das ist jetzt vorbei. Allein während der letzten paar Wochen hast du in deiner Lesefähigkeit zwei Stufen übersprungen. Es ist, als hätte sich dein Gehirn vorbereitet und vorbereitet und ist nun plötzlich bereit.“


    Schüchtern lächelte er sie an. „Es tut mir leid, dass ich es erst gar nicht versuchen wollte. Es war so schwer.“


    „Das weiß ich, aber du hast es trotzdem versucht. Das ist etwas, was Buddy an einem Jungen gefällt.“


    Er umarmte den Hund. „Buddy ist auch wirklich klug.“


    „Das ist er. Aber jetzt kommt’s: Wenn du wieder zur Schule gehst, werden sie deine Lesefähigkeit neu einstufen, und du wirst in eine andere Schülergruppe versetzt werden.“


    „Zu den echt klugen Kindern?“ Er klang besorgt.


    „Das hängt davon ab, wie du dich entwickelst. Ich weiß, du machst dir Gedanken darüber, dass deine Freunde nicht glücklich sein werden, wenn du dich veränderst. Aber das ist das, worum es beim Erwachsenwerden geht. Sich verändern. Neue Dinge ausprobieren. Möchtest du auf der Highschool Sport machen?“


    Er nickte energisch.


    „Dann brauchst du gute Noten, um im Team zu bleiben. Dasselbe gilt fürs College.“


    „Ich würde gern Baseball am College spielen. Glauben Sie, dass ich das könnte?“


    „Ich habe gesehen, wie du an deinem Lesen gearbeitet hast, auch wenn es schwer war. Ich glaube, du kannst alles schaffen.“


    „Dasselbe sagt meine Mom auch. Aber ich dachte, sie sagt das nur, weil sie es sagen muss.“ Er zuckte mit den Schultern. „Sie hat mich lieb.“


    Er sagte das mit absoluter Gewissheit. Montana dachte an Simon und wünschte, auch er hätte in seiner Kindheit diese Art Zuneigung und Unterstützung erfahren.


    „Ich glaube, wenn du weißt, dass du alles schaffen kannst, hat das ein bisschen mehr mit dir zu tun als mit ihr.“


    Daniel stand auf und kam um den Tisch herum. Er umarmte sie und drückte sie fest. „Danke.“ Er richtete sich auf. „Ich gehe zum College, dann kann ich diese Million Dollar verdienen.“


    „Ich freue mich.“


    Er verließ den Raum.


    Sie bückte sich und streichelte Buddy. „Du hast es geschafft, großer Junge. Du warst genau das, was Daniel gebraucht hat. Alle sind ziemlich glücklich. Daniels Mutter hat dem Schuldirektor sogar einen Brief geschrieben. Das Programm wird ausgebaut.“


    Buddy schob die Hundeaugenbrauen zusammen, als machte er sich Sorgen, ob er all dem gewachsen wäre.


    Sie lachte und gab ihm einen Kuss oben auf den Kopf. „Entspann dich. Das schaffst du schon. Ich bin ja bei dir.“


    Kalindas Operation dauerte mehr als zehn Stunden. Es war eine detailreiche Arbeit, jede winzige Korrektur, jeder Schnitt, jeder Stich würde entscheiden, wie sie für den Rest ihres Lebens aussah. Simon fühlte das Gewicht der Verantwortung und wollte alles richtig machen.


    Perfekt war verdammt schwierig, aber als er seine Handschuhe auszog, wusste er, dass er dem ziemlich nahe gekommen war.


    Nachdem er bei Fay und ihrem Mann vorbeigeschaut hatte, um sie zu informieren, dass alles gut gelaufen war und ihre Tochter noch ein paar Stunden in der Aufwachstation bleiben musste, steuerte er sein Büro an.


    Sein Körper schmerzte. Das lange Stehen war immer eine gewaltige Strapaze, dasselbe galt für die gebückte Haltung, in der er seine akribische Arbeit ausführte. Er holte sich eine Tasse Kaffee im Schwesternzimmer und stieg die zwei Treppen hinauf. Ich sollte etwas essen, dachte er. Bevor er mit der Visite begann, sollte er dafür sorgen, dass sein Energiepegel oben blieb.


    Als er sein Büro betrat, wurde er von einem leisen Jaulen begrüßt.


    Er schaltete das Licht ein und sah, wie Cece aus ihrer Transportbox kletterte und sich streckte.


    „Na, du bist ja eine Überraschung“, erklärte er dem glücklichen Hund. „Hat Montana dich hergebracht, damit du später bei Kalinda sein kannst?“


    Cece wedelte mit dem buschigen Schwanz und tanzte um ihn herum, offensichtlich ganz begeistert, endlich wieder bei ihm zu sein.


    Simon stellte seinen Kaffee ab und hob sie hoch. Sie gab ihm glückliche Küsse und kuschelte sich mit einem zufriedenen Seufzen in seinen Armen zurecht. Er prüfte, ob sie genügend Futter und Wasser hatte, dann ging er zu seinem Schreibtisch und setzte sich.


    „Möchtest du spielen?“, fragte er, während er auch schon die untere Schreibtischschublade aufzog und ein paar Spielsachen herausholte, die er für sie gekauft hatte.


    Da waren eine kleine Katze mit einem Quietscher im Bauch sowie ein Tennisball in Pingpongballgröße. Cece zitterte vor lauter Aufregung und zappelte, um sich aus seinen Armen zu befreien. Gleich darauf preschte sie auch schon ans andere Ende seines kleinen Büros, wo sie erwartungsvoll bellte, als wollte sie ihn drängen voranzumachen.


    Er warf die Gummikatze, die Cece aus der Luft fing, festhielt und fröhlich quietschen ließ. Der schrille Klang ließ ihn grinsen.


    „Du bist wohl ziemlich stolz auf dich, nicht wahr? Hast du denn überhaupt schon mal eine richtige Katze gesehen? Ich bin mir nicht sicher, ob du den Kampf gewinnen würdest.“


    Cece stürzte auf ihn zu und wollte auf seinen Schoß springen. Das hatte sie schon ein Dutzend Mal vorher gemacht, vielleicht auch öfter. Aber diesmal war die noch leicht offen stehende untere Schublade im Weg.


    Den Bruchteil einer Sekunde vorher sah Simon, was passieren würde. Er griff nach ihr, konnte sie aber nicht schnell genug erreichen. Ihr linkes Hinterbein knallte an die Schublade. Der Aufprall war so laut, dass er ihn hörte.


    Cece ließ das Spielzeug fallen. Im nächsten Moment fiel sie zu Boden und jaulte laut. Er schob die Schublade zu und kniete sich neben den Hund, der sich vor Schmerzen krümmte.


    „Alles in Ordnung“, sagte er, wobei er sich dumm vorkam. Er hatte keine Ahnung, was ihr fehlte, also konnte er ihr auch nichts versprechen. Dennoch, die Worte waren instinktiv, und er murmelte sie wieder und wieder.


    Vorsichtig streckte er den Arm aus und streichelte sie. Nun wurde sie etwas ruhiger, wobei ihr dunkler Blick sich an seine Augen heftete, als würde sie ihn anflehen, dafür zu sorgen, dass die Schmerzen aufhörten.


    Als er ihr Bein berührte, jaulte sie wieder. Er fluchte. War es gebrochen?


    „Okay, okay. Ich werde dir Hilfe besorgen“, versprach er, wobei er zugleich gegen eine nahezu überwältigende Angst ankämpfte. Angst um Cece und damit verbunden die Schuld, dafür verantwortlich zu sein, dass dieser süße, liebevolle kleine Hund verletzt war.


    Über seinen Kopf hinweg tastete er blind auf dem Schreibtisch herum, bis seine Finger sich um sein Handy schlossen. Er zog es zu sich herunter und drückte auf die Kurzwahltaste für Montanas Mobilfunknummer.


    „Hallo?“


    „Ich bin’s, Simon. Cece ist mit dem Bein gegen die Schreibtischschublade geprallt, als sie auf meinen Schoß springen wollte. Sie hat Schmerzen. Ich fürchte, es könnte gebrochen sein. Sag mir, was ich tun soll.“


    Montana zögerte nicht. „Bring sie zum Tierarzt. Sein Name ist Cameron McKenzie. Er hat gerade die Praxis von Mavis Rivera übernommen, die sich zur Ruhe gesetzt hat. Was du gar nicht wissen musst. Entschuldige. Okay, hier ist die Adresse. Du wirst genauso schnell zu Fuß dort sein.“


    Sie erklärte ihm kurz, wie er vom Krankenhaus aus dorthin kam.


    „Ich werde anrufen und Bescheid sagen, dass du kommst.“


    „Danke.“


    Er legte auf und griff nach Cece. Obwohl sie stöhnte, als er sie aufhob, versuchte sie nicht, sich ihm zu entwinden, und legte sich vertrauensvoll in seine Arme.


    Während er durch das Krankenhaus lief und raus auf die Straße, blickte sie ihn unverwandt an, als wollte sie ihm sagen, dass sie wusste, er würde dafür sorgen, dass es ihr besserging.


    „Hör auf, an mich zu glauben“, sagte er, während er zum Tierarzt eilte. „Gut möglich, dass ich auch das vermassle.“

  


  
    20. KAPITEL


    Die Tierarztpraxis Dr. McKenzie war in einem alten Gebäude untergebracht, das früher einmal ein privates Wohnhaus gewesen war. Umstanden von hohen Bäumen lag es in einem großen Garten, in dem es hinten ein Tiergehege gab. Der Empfangstresen stand mitten in einem Raum, den Simon für das ehemalige Wohnzimmer hielt.


    „Montana Hendrix hat Sie angerufen“, sagte er, als er hereineilte. „Ich habe Cece bei mir.“


    Im Wartebereich saßen zwei Frauen mit Transportboxen und ein Kind, das ein Glas mit einem Fisch auf dem Schoß hielt. Simon ignorierte sie und lief gleich durch zu der älteren Frau, die mit einem blauen OP-Shirt bekleidet war.


    „Ja, Dr. Bradley. Sie wurden uns angekündigt.“ Sie griff nach dem Telefon. „Cece ist hier.“ Sie legte den Hörer auf und lächelte ihn an. „Carina wird gleich kommen und sie holen.“


    Simon nickte zwar, aber am liebsten hätte er laut gebrüllt. Gleich? Was sollte das heißen? Wieso stand diese Carina nicht schon hier und wartete darauf, ihm Cece sofort abzunehmen? Obwohl sie ihn weiterhin liebevoll anstarrte, wusste er, dass Cece Schmerzen hatte, denn ihr Atem kam hechelnd und sie stöhnte leise. Ebenso wenig gefiel ihm, wie ihr Bein abstand. Sollte es gebrochen sein, würde er sich das niemals verzeihen.


    Eine blonde junge Frau, die aussah wie ein zwölfjähriges Mädchen, kam durch eine Schwingtür herein.


    „Hi. Ich bin Carina.“


    Er wollte sie anblaffen, dass er nicht das Geringste darauf gab, wer sie war, hielt seinen Ärger jedoch unter Kontrolle.


    „Montana hat Ihnen gesagt, was passiert ist?“


    „Ja.“


    Sie griff nach Cece und nahm sie ihm vorsichtig ab. Dennoch jaulte der Pudel auf. Simon zuckte zusammen.


    „Passen Sie doch auf!“


    Carina reagierte mit einem geduldigen Lächeln. „Wir werden gut für sie sorgen, Dr. Bradley. Cam… ich meine Dr. McKenzie ist brillant. Wenn Sie uns Ihre Telefonnummer geben wollen, damit wir Sie erreichen können …“


    „Ich gehe nicht von hier weg. Ich möchte genau wissen, was ihr fehlt und was Sie dagegen unternehmen werden.“


    Carina trat einen Schritt zurück. „Ähm, okay. Sicher. Vielleicht ist es ja nur eine Kleinigkeit. Vielleicht werden wir sie röntgen müssen.“


    „Ich würde meinen, dass es mehr als ein vielleicht ist. Sehen Sie sich doch einmal an, wie sie ihr Bein hält. Verfügen Sie über eine medizinische Ausbildung? Haben Sie überhaupt irgendwelche Erfahrung?“


    Carina versteifte sich. „Ja, die habe ich, und vielleicht würde es schneller gehen, wenn Sie mich einfach meine Arbeit machen ließen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich werde Cece nach hinten mitnehmen. So bald wie möglich wird jemand kommen und Sie wissen lassen, was los ist.“


    „Gut.“


    Sie drehte sich um und verschwand wieder durch die Schwingtür. Cece reckte sich, um an ihrem Arm vorbeizuschauen. Ihre Augen schienen ihn anzuflehen, sie nicht allein zu lassen.


    Fluchend fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und stapfte zu der Rezeptionistin. „Ich muss ein paar Anrufe erledigen und werde draußen vor der Tür sein. Kommen Sie mich holen, sobald Sie etwas wissen.“


    Sie nickte völlig ungerührt von seiner Aufregung. „Carina weiß, was sie tut, und Dr. McKenzie ist sehr gut, wie sie gesagt hat. Ihr kleiner Hund wird alles gut überstehen.“


    „Das können Sie wirklich nicht wissen“, brummte er und stolzierte an den anderen wartenden Patienten vorbei wieder nach draußen.


    Dort ging er erst einmal zum Parkplatz und denselben Weg wieder zurück. Ein Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass Cece sich ganze fünfundvierzig Sekunden im hinteren Teil der Praxis befand und es unwahrscheinlich war, dass sie schon etwas festgestellt hatten. Er rief im Krankenhaus an und sprach mit einer Krankenschwester auf der Verbrennungsstation. Nachdem er ihr erklärt hatte, dass er dringend wegmusste, sagte er ihr, im Notfall sei er auf dem Handy erreichbar. Anschließend ließ er sich mit einer Schwester in der Aufwachstation verbinden und war erleichtert zu hören, dass es Kalinda gut ging und sie sogar schon wieder auf dem Weg in ihr Zimmer war.


    Nachdem er das erledigt hatte, schob er sein Telefon in die Tasche und lief weiter auf und ab.


    „Klopf, klopf!“, rief Montana und betrat die Tierarztpraxis durch die Hintertür. Dr. McKenzie war zwar noch neu, und sie war ihm erst einmal zuvor begegnet, aber zu seinem gesamten Personal hatte sie einen freundschaftlichen Kontakt.


    Carina kam zu ihr, um sie zu umarmen. „Montana, was ist das für ein Drachen?“


    „Wer?“


    „Der Kerl, der Cece gebracht hat. Er ist ein Tierbesitzer von der schlimmsten Sorte. Voller Panik und gleichzeitig wütend. Ich dachte schon, ich müsste ihm einen Maulkorb anlegen.“ Carinas Augen blitzen vor Lachen.


    „Er ist Arzt.“


    „Oh, das erklärt alles. Hätte ich mir denken können. Er sah aus, als wollte er das Kommando übernehmen.“


    „Bestimmt wäre ihm dann wohler. Wie geht es Cece?“


    „Cameron ist noch mit ihr beschäftigt. Sally assistiert ihm. Sie wird gerade geröntgt. Die Ergebnisse werden wir gleich haben.“


    „Super. Danke.“


    „Willst du lieber hier hinten bleiben? Es wäre sicherer für dich.“


    „Nein. Mit Simon komme ich schon klar. Ich kenne ihn – auf ihn trifft der alte Spruch zu, dass Hunde, die bellen, nicht beißen.“


    „Wenn du das sagst.“


    Montana ging in den vorderen Teil des Gebäudes. Bevor sie die Schwingtür aufstieß, holte sie tief Luft und nahm sich vor, nichts von ihren Gefühlen zu zeigen, wenn sie Simon sah. Dies war ein Notfall, und er hatte sie wegen Cece angerufen. In Bezug auf alles andere hatte er sehr deutlich gemacht, wie es um seine Gefühle bestellt war. Nur weil sie ihn wollte, bedeutete das noch längst nicht, dass er auch sie wollte. Das musste sie sich immer wieder sagen.


    Sie betrat den Empfangsbereich, musste jedoch feststellen, dass er dort nicht war.


    „Suchst du den Mann, der den Pudel gebracht hat?“, fragte die Rezeptionistin.


    „Ja.“


    „Der läuft hektisch vor der Tür auf und ab. Der arme Kerl. Er ist ziemlich außer sich.“


    Als Montana vors Haus trat, sah sie Simon sofort.


    Trotz Hemd und Krawatte wirkte er ziemlich derangiert. Seine dichten Haare waren zerzaust, als hätte er sie mit den Fingern zerwühlt.


    Er ist müde, dachte sie, wobei ihr einfiel, dass bei Kalinda heute eine größere Operation angestanden hatte. Mitgefühl und Sorge um ihn vermischten sich mit ihrem eigenen Schmerz beim Anblick des Mannes, den sie liebte, jedoch nicht haben konnte.


    „Wie geht es ihr?“, fragte er, während er im Laufschritt auf sie zukam. „Hast du schon etwas gehört?“


    „Sie wird gerade geröntgt. Wir werden es bald wissen.“


    Simon fluchte. „Ich kann nicht glauben, was passiert ist.“ Er berichtete ihr von dem Spielzeug und der Schublade. „Es ist meine Schuld. Sie ist schon öfter so gesprungen. Das war unverantwortlich von mir.“


    Spontan berührte sie seinen Arm und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan. Zwischen ihnen loderte Feuer auf, ein Feuer, das sie mit seiner Intensität verspottete.


    „Du bist nicht schuld daran. Es war ein Unfall. So etwas kommt vor. Schließlich hast du sie nicht bewusst verletzen wollen.“


    „Ich hätte die Schublade schließen müssen.“


    „Ja, das hättest du, aber du hast es nicht getan. Falls sie sich das Bein gebrochen hat, werden sie es wieder richten und es wird verheilen.“


    Kopfschüttelnd begann er wieder hin- und herzulaufen. „Ist es das, was sie durchmachen? Die guten Eltern? Ich möchte auf irgendwas einschlagen. Am liebsten würde ich ins Untersuchungszimmer laufen und mich selbst um sie kümmern.“


    „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du etwas von einer Veterinärausbildung erwähnt hast.“ Bewusst achtete sie auf einen lockeren Tonfall.


    „Du bist mir keine Hilfe.“


    „Aber sicher doch. Um deine Frage zu beantworten, ja, es ist das, was diese Eltern durchmachen. Nur, dass sie ihre Kinder schon jahrelang lieben und du Cece erst seit ein paar Wochen kennst. Also ist es schlimmer für sie.“


    Auf die Debatte Hund versus Kind wollte sie sich gar nicht erst einlassen, denn das war nicht das Thema.


    Es wäre schön, dachte Montana, während sie ihm zusah. Es wäre so schön, wenn er ihre Gefühle erwidern könnte. Wenigstens ein bisschen. Sie würden sich gut ergänzen.


    Die Haustür ging auf und Cameron kam heraus.


    Er war Anfang bis Mitte dreißig, groß, attraktiv und hatte dunkle wellige Haare.


    „Hi, Montana“, begrüßte er sie.


    „Cameron.“ Sie wandte sich an Simon. „Das ist Dr. Cameron McKenzie. Cameron, Dr. Simon Bradley, ein Arzt für Menschen.“


    „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Cameron reichte ihm die Hand.


    „Gleichfalls. Wie geht es Cece?“


    „Alles in Ordnung mit ihr. Es ist nichts gebrochen. Sie hat sich einen Muskel gezerrt und einen großen Schreck bekommen. Ein paar Tage muss sie sich ruhig halten, was einem Hund ganz schön schwerfällt. Wir haben ihr schon etwas gegen die Schmerzen gegeben und ein entzündungshemmendes Mittel. Beides werden wir ihr nach Hause mitgeben.“ Er sah zwischen ihnen hin und her, als wäre er nicht sicher, wer für den kleinen Hund verantwortlich war.


    Simon trat vor. „Ich werde sie mit nach Hause nehmen.“


    Also gab Cameron ihm die weiteren Anweisungen.


    Simon hörte aufmerksam zu und nickte. „Ich muss nur noch schnell ins Büro zurück, um ihre Transportbox zu holen.“


    „Kein Problem. Sie ist durch das Schmerzmittel jetzt ziemlich schläfrig. Lassen Sie sich Zeit.“


    Cameron ging wieder ins Haus zurück.


    Simon drehte sich zu Montana um. „Ist es in Ordnung, wenn sie bei mir bleibt?“


    „Natürlich. Lass mich wissen, wann ich sie abholen soll. Ich kann auch ein Auge auf sie halten, wenn du im Krankenhaus bist.“


    Er nickte. „Dafür danke ich dir. Du hast keinen Grund, mir zu helfen.“


    „Aber natürlich. Nicht nur, weil ich für Cece verantwortlich bin, ich bin auch noch immer deine Freundin.“


    Er hielt ihren Blick fest. „Ich habe dich verletzt, Montana. Das tut mir leid, aber auch wenn ich mich entschuldige, rechtfertigt das nicht, was ich gesagt habe.“


    Ebenso wenig änderte es etwas an dem Ergebnis. „Du fühltest dich in die Enge getrieben.“


    „Du suchst nach Entschuldigungen für mich?“


    „Nein, ich sage nur, dass ich verstehe, warum du so reagiert hast. Ich kannte die Regeln, als wir angefangen haben.“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob das zutrifft.“


    Bleib hier, dachte sie und wünschte, es würde helfen, ihn darum zu bitten. Wenn er doch nur bei ihr bliebe, mit ihr zusammen wäre und ihre Liebe erwidern würde.


    „Ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchst“, sagte sie und drehte sich wieder zum Haus um.


    Sie dachte daran, ihm anzubieten, bei der Versorgung von Cece zu helfen, wusste jedoch, was geschehen würde, wenn sie die Nacht miteinander verbrachten. Ihr war klar, dass sie höchstwahrscheinlich beide der ständig gegenwärtigen Leidenschaft nachgeben würden. Und was dann? Im Augenblick musste sie auf sich selbst achten, und das bedeutete, dass sie ihr Herz schützen musste.


    Also tat sie lieber das Richtige und nicht das, was sie sich wünschte – sie kehrte ihm den Rücken zu und ging langsam davon.


    Nevada saß ihrer Mutter in der hellen Küche gegenüber, während Montana den beiden zusah.


    „Ich habe es getan“, erklärte Nevada entschlossen. „Ich habe mich bei Jannack Construction beworben. Sie haben jetzt die letzte Genehmigung bekommen und bekannt gegeben, dass sie Leute einstellen. Nächste Woche habe ich ein Vorstellungsgespräch.“


    Denise lächelte. „Du kannst aufhören, so besorgt auszusehen. Ich habe nicht vor, dir zu sagen, dass das etwas Schlimmes ist. Du musst tun, was dich glücklich macht.“


    „Aber wenn es klappt, werde ich Ethan verlassen.“


    „Du wirst nicht mehr für ihn arbeiten. Das ist ein Unterschied. Wie du selbst gesagt hast, er ist ohnehin mehr an seinen Windrädern interessiert.“


    Nevada atmete tief durch und lächelte. „Du bist mir nicht böse?“


    „Selbstverständlich nicht.“ Nun wandte ihre Mutter sich an Montana. „Wie geht es dir?“


    Ihr Ton klang besorgt und in ihren Augen lag Mitgefühl.


    „Du hast davon gehört.“ Das war keine Frage.


    „Dass du und Simon nicht mehr zusammen seid? Ja, das habe ich gehört.“ Über den Tisch hinweg griff Denise nach ihrer Hand. „Kann ich etwas für dich tun?“


    „Nein. Wenn ich dich bitten würde, Simon zu ändern, könntest du es wahrscheinlich nicht. Und selbst wenn, ich will ihn gar nicht anders. Ich liebe ihn so, wie er ist.“


    „Das ist gewöhnlich das Beste. Frauen glauben gern, dass sie einen Mann ändern können, aber oft irren sie sich da.“ Denise richtete sich auf. „Soll ich schlecht von ihm reden oder einen deiner Brüder bitten, ihn zu verprügeln?“


    Trotz allem musste Montana lachen. „Ich komme schon klar. Er soll sein Leben fortsetzen, ohne Narben davonzutragen.“ Ihr Lachen verklang. „Ihr wisst schon, was ich meine.“


    „Ja. Du sollst nur wissen, dass ich für dich da bin.“


    „Ich auch“, erklärte Nevada. „Alles, was du willst. Wenn er schon nicht verprügelt werden soll, können wir ihn einen Idioten schimpfen oder auch Schlimmeres.“


    „Vielleicht beim nächsten Mal.“


    Sie konnte Simon das, was geschehen war, nicht vorwerfen. Wie ihre Mutter gesagt hatte, es war ein sinnloses Unterfangen zu versuchen, jemanden zu ändern. Menschen änderten sich, wenn sie es wollten, nicht, weil jemand es sich wünschte.


    „Lasst uns mal zu einem erfreulicheren Thema übergehen“, wandte sie sich an ihre Schwester. „Ich habe jemanden, den du kennenlernen musst.“


    Nevada verdrehte die Augen. „Du ziehst doch wohl nicht ernsthaft in Erwägung, mich mit jemandem zu verkuppeln?“


    „Doch. Du hattest jetzt seit Monaten kein Date mehr.“


    „Jahre trifft es wohl eher“, grummelte Nevada. „Ich finde einfach niemanden, der mich interessiert. Oder wenn ich interessiert bin, sind sie in eine andere Frau verknallt.“


    Montana blinzelte sie an. „Bist du an jemandem interessiert, der verheiratet ist?“


    „Nein. Sei nicht so doof. Selbstverständlich nicht. Ich sage bloß, dass es vielleicht einmal einen Mann gegeben haben könnte …“ Sie seufzte. „Es spielt keine Rolle.“


    Montana warf ihrer Mutter einen Blick zu, die gleichermaßen fasziniert schien. Sie hätte geschworen, alles über Nevadas Privatleben zu wissen. Offensichtlich hatte sie sich geirrt. Ihre Schwester hatte Geheimnisse.


    Nevada neigte sich ihr zu. „Also gut. Erzähl mir von diesem Kerl, den ich kennenlernen muss.“


    „Sein Name ist Cameron McKenzie. Er ist der neue Tierarzt in der Stadt. Er ist groß und hat dunkle, wellige Haare. Total süß. Vor ungefähr einem Monat ist er hierher gezogen und hat die Praxis von Dr. Rivera übernommen. Gerüchtweise soll er eine Tochter haben, die noch ziemlich jung ist. Sechs oder sieben. Ganz bezaubernd, so wurde mir jedenfalls gesagt.“


    „Und wo ist seine Frau?“, fragte Denise. „Durch Kent haben wir alle gelernt, dass die Ex eine große Rolle spielt. Du solltest herausfinden, was mit ihr los ist, bevor du dich auf ihn einlässt.“


    „Ich habe nicht vor, mich auf ihn einzulassen.“ Nevada schlug die Hände auf den Tisch. „Mom, ich habe den Kerl noch nicht einmal gesehen.“


    „Es klingt, als wäre er sehr nett.“


    „Montana hat gesagt, dass er total süß aussieht und ein Kind hat. Wie wird daraus jetzt ‚sehr nett‘?“


    „Er liebt Tiere.“


    „Ihr könnt mich jetzt umbringen“, stöhnte Nevada. „Macht es nur schnell.“ Sie sah die beiden an. „Ich kann mir schon selbst einen Mann suchen.“


    „Davon bin ich überzeugt“, sagte ihre Mutter ruhig. „Das Problem ist nur, dass du es nicht tust. Ich will dich glücklich sehen.“


    „Ich bin glücklich.“


    „Du wechselst deine Arbeitsstelle und hast keinen Liebsten in deinem Leben. Erzähl das jemand anderem.“


    Nevada sah Montana an. „Steckst du mit ihr unter einer Decke?“


    „Ich schwöre, das war nicht geplant. Die Idee ist mir ganz spontan gekommen.“


    „Lass uns bloß verhindern, dass dir das noch mal passiert.“


    Obwohl Nevada offensichtlich verärgert war, grinste Montana. „Ich werde tun, was ich kann.“


    Im Laufe der folgenden Woche machte Simon sich auf zwei Ereignisse gefasst, die allerdings nie eintraten. Zum einen rechnete er damit, dass die Stadt in einem letzten gewaltigen Vorstoß versuchen würde, ihn zum Bleiben zu bewegen, und zum anderen ging er davon aus, Montana „rein zufällig“ an allen möglichen Orten anzutreffen. Schließlich war ihr bekannt, dass er sie jedes Mal, wenn er sie sah, mit einer Verzweiflung begehrte, die ihn fast in den Wahnsinn trieb.


    Aber nichts dergleichen geschah.


    Zweimal lief er der Bürgermeisterin über den Weg, einmal einer Frau aus dem Stadtrat, und er spielte Golf mit Josh, Ethan und Raoul Moreno, dem ehemaligen Quarterback der NFL, der heute mit Pia verheiratet war. Niemand erwähnte seine bevorstehende Abreise oder spielte auf einen Grund an, weshalb er bleiben sollte. Josh fragte ihn sogar nach seinem nächsten Einsatz, und die vier Männer diskutierten die Vorteile einer Arbeit in den Staaten im Gegensatz zu einer Reise nach Pakistan.


    Simon begriff es nicht. Er wusste, dass er ein Gewinn für die Gemeinde wäre. Und er wusste auch, dass das neue Krankenhaus mit Geräten ausgestattet werden sollte, die auf dem neuesten Stand der Technik waren, was jeden Mediziner reizen würde. Zu organisieren, dass die Patienten zu ihm kamen, anstatt umgekehrt, war eine Frage zusätzlicher Logistik, aber durchaus machbar. Auch das wusste er, denn im Laufe der Jahre hatte er mannigfache Vorlagen des Prozederes zu sehen bekommen. Und doch schwiegen sich alle über das Thema aus.


    Ebenso wenig war er Montana begegnet. Einmal, als er gerade aus dem Krankenhaus trat, glaubte er, sie zu sehen, wie sie um eine Ecke bog, aber er war sich nicht sicher, und als er selbst an diese Ecke kam, war sie verschwunden. Obwohl Cece regelmäßig in Kalindas Zimmer erschien, blieb Montana unsichtbar. Einmal hielt er sich so lange in der Nähe auf, bis es an der Zeit war, dass der Hund abgeholt wurde. Bei dieser Gelegenheit lernte er jedoch nur ihren Boss kennen, denn Max Thurman war persönlich erschienen, um den Hund zu holen.


    Simon war sogar so weit gegangen, sich bei Reese, der regelmäßig zu Besuch kam, nach seiner Tante zu erkundigen. Das Kind hatte ihn angeblinzelt und gefragt: „Welche?“


    Darauf hatte Simon nur geantwortet, es sei nicht so wichtig, und war gegangen.


    Er erkannte, dass es sogar noch schwieriger war, sie nicht zu sehen, als sie ständig zu sehen. Wenn er mit ihr zusammen war, konnte er sich wenigstens in ihrer Gegenwart vergessen. Er konnte den Duft ihres Körpers inhalieren, ihr zuhören, wenn sie ihm etwas erzählte, sich mit ihr streiten, sie zum Lachen bringen, sie berühren. Und wenn sie unter sich waren, konnte er Liebe mit ihr machen, sich in ihrer Leidenschaft verlieren und dabei heilen.


    Montana war ein Teil von ihm, und ohne sie litt er Schmerzen, als wäre ihm ein Arm abgerissen worden.


    Aber er wusste, dass er weiterziehen, dass er Menschen heilen und sich alles abverlangen musste, dass er sich auf den damit verbundenen finanziellen Nutzen konzentrieren sollte und auf den emotionalen Nutzen, der mit seinem Singledasein verbunden war.


    Aber er wollte mehr.


    Am Samstagmorgen verließ er rastlos sein Hotel. Er hatte keinen Termin, musste nirgendwohin, doch er hielt es in seinem Zimmer nicht mehr aus. Ein kleiner Junge aus Guatemala, dessen Gesicht völlig entstellt gewesen war, hatte am Tag zuvor seine letzte Operation gehabt und würde wahrscheinlich Ende nächster Woche nach Hause entlassen werden können. Kalinda stand bald ihre nächste Operation bevor, aber in der Zwischenzeit war sie munter und heilte.


    Alle, die er behandelt hatte, die Verbrennungsopfer, die Unfallopfer und auch die Patienten, die einfach mit Deformationen geboren waren, hatten das Schlimmste überstanden, waren gut versorgt oder befanden sich auf dem Weg zur Normalität. Simon hatte nichts zu tun.


    Er ging in Richtung Stadtzentrum und war keineswegs überrascht zu sehen, dass das Gelände um den Park für ein weiteres Festival vorbereitet war. Menschenmassen strömten über die Bürgersteige und verteilten sich in den abgesperrten Straßen. Der Duft von Barbecue und karamellisiertem Popcorn lag in der Luft.


    Nach allem, was er wusste, fanden im Sommer beinahe wöchentlich irgendwelche Festivitäten statt. Jemand hatte ihm vom Herbstfest erzählt, das vor Halloween, aber nach dem Festival zum Sommerende stattfand.


    Man hatte ihm gesagt, er dürfe auf keinen Fall den „Tag der Geschenke“ verpassen, der an einem Samstag im Dezember stattfand, und dass das Krippenspiel immer lustig sei, weil die Tiere echt waren, und letztes Jahr hätte eine der Ziegen Marias Handschuhe gefressen und anschließend alles vollgekotzt.


    Während er sich einen Weg durch die Touristen bahnte, stellte er sich vor, wie die Berge mit Schnee bedeckt aussehen mussten, und gleich darauf stand ihm unweigerlich Montanas Gesicht in weichem Kerzenschein vor Augen.


    Er blieb stehen, um sich bei einem Straßenhändler ein Hotdog zu kaufen, und hörte zwei Frauen, die sich über das neue Bauprojekt unterhielten.


    „Das wird riesig“, sagte die eine. „Ein großes, schickes Hotel mit Kasino. Geschäfte soll’s auch geben.“


    „Ich habe gehört, dass eventuell eine Outlet-Boutique dort aufmacht. Das fände ich klasse.“


    „Mein Frank hat sich bei Jannack Construction beworben. Es heißt, die Firma soll ein guter Arbeitgeber sein.“


    „Das hat mir Julia auch erzählt, als sie mir die Haare gemacht hat. Durch das Projekt wird die Wirtschaft hier einen Aufschwung erleben.“


    Beim Essen hörte Simon ihnen weiter zu, trank schließlich sein Wasser aus und warf die Dose in eine blaue Recyclingtonne. Gerade wollte er wieder ins Hotel zurückgehen, als er das entfernteste Flüstern eines Klanges hörte. Es war ein extrem schwaches Lachen, aber unverkennbar, selbst mitten in der Menge.


    Auf der Suche nach der Quelle drehte er sich langsam um die eigene Achse. Dann sah er sie. Montana war mit ihrer Schwester Dakota zusammen. Während Dakota lächelnd auf einer Bank saß, hielt Montana ihre Nichte in den Armen und schwenkte sie lachend wieder und wieder im Kreis herum.


    Offensichtlich war das Baby ganz entzückt und wedelte strahlend mit den Armen. Sonnenlicht fiel auf Montanas Gesicht und machte sie noch schöner als sonst.


    Wie festgewurzelt stand Simon da und starrte begehrlich zu ihr hinüber. Er kam sich vor wie ein verhungernder Mensch, der vor einem Festmahl stand, und saugte sich voll mit dem Klang ihres Lachens, der Art, wie sie sich bewegte, ihrem Anblick mit einem Kind.


    Mein Kind, dachte er wild. Er wollte, dass Montana sein Kind in den Armen hielt. Nein. Ihr und sein Kind.


    Sehnsucht überkam ihn und raubte ihm den Atem. Das Bedürfnis mit ihr zusammen zu sein, nicht nur für ein paar Stunden oder Tage, sondern immer. Das heftige Verlangen war stärker als alles, was er bisher gekannt hatte.


    Langsam drehte er sich um und betrachtete die Menschen auf diesem Festival, die Familien, für die ihr Glück selbstverständlich war.


    Schon hatte er sich in Bewegung gesetzt, um zu ihr zu gehen, als er sich zwang, wieder stehen zu bleiben. Das konnte er nicht tun. Es ging einfach nicht. War er wirklich bereit, alles, was er war, alles, was er hatte, für einen flüchtigen Traum vom Glück zu opfern?


    Aber während diese Worte in der Vergangenheit immer funktioniert hatten, lehnte er sich heute dagegen auf und wollte sich dem stellen, was sein Schicksal bestimmte. Plötzlich hatte er das Gefühl, in der Menge zu ersticken, und eilte zurück zu seinem Hotel. Ich brauche Antworten, dachte er grimmig, und er kannte nur einen Weg, sie zu erhalten.


    Montana wusste, dass sie das Unvermeidliche lange genug vor sich hergeschoben hatte. Es war Zeit, alles zu gestehen und ihre Strafe zu empfangen.


    Bürgermeisterin Marsha zu finden war relativ leicht. Sie war mit Charity und ihrer frischgebackenen Urenkelin auf dem Festplatz unterwegs. Montana bewunderte das Baby und fragte Marsha, ob sie sich mal einen Augenblick unterhalten könnten.


    „Selbstverständlich.“


    Die Bürgermeisterin steuerte eine Bank an, während sie ihre schlummernde Urenkelin weiter auf dem Arm hielt.


    Als sie sich gesetzt hatten, drehte Montana sich schräg zu ihr. „Es tut mir leid“, begann sie. „Ich habe es nicht geschafft. Simon wird gehen.“


    „Mein liebes Mädchen, ich mache mir viel größere Sorgen um dich. Wie ich gehört habe, seid ihr zwei nicht mehr zusammen. Wie geht es dir?“


    „Ich komme zurecht.“ Wenn man das Leben mit einem Loch im Herzen, groß wie Utah, als „Zurechtkommen“ bezeichnen wollte. „Ich vermisse ihn.“


    „Du liebst ihn.“


    „Ja. Nun, das gehörte nicht zum Plan, nicht wahr? Du hattest mich nur darum gebeten, ihn davon zu überzeugen, in Fool’s Gold zu bleiben. Es ist meine eigene Schuld, wenn ich mich in ihn verliebt habe.“


    „Die Liebe ist selten etwas Schlechtes. Es tut mir leid, dass ich dazu beigetragen habe. Wenn ich euch beide nicht zusammengeführt hätte, wäre nichts davon passiert.“


    „Sag das nicht“, erwiderte Montana. „Mir tut es nicht leid. Simon ist ein ganz erstaunlicher Mann. Mag sein, dass ich mein Happy End nicht bekomme, aber ich habe wundervolle Erinnerungen an die Zeit, die ich mit ihm verbracht habe. Es hat mir gefallen, mit ihm zusammen zu sein, und in seiner Gegenwart habe ich mir auch selbst gefallen. Er hat mir geholfen zu erkennen, dass alle Entscheidungen, die ich in meinem Leben getroffen habe, mich dahin geführt haben, wo ich bin. Wo ich hingehöre. Es tut weh, aber ich werde darüber hinwegkommen.“


    „Das weiß ich.“ Die Bürgermeisterin lächelte sie an. „Du entstammst einer langen Linie starker Frauen. Die Frauen vom Stamm der Máa-zib waren Kriegerinnen.“


    Montana lachte. „Ich würde sie ja liebend gern als meine Vorfahren bezeichnen, aber meine Familie ist zugezogen. Ich gehöre nicht zu ihren Nachkommen.“


    „Das ist wohl wahr, aber ihre Kraft ist überall um uns herum. Die Bäume, die Blätter, selbst die Luft überträgt ihre Essenz. Du bist eine von ihnen, Montana. Sie sind sehr stolz auf dich.“


    Eigentlich müssten ihr diese Worte Angst einjagen, stattdessen fühlte Montana sich stolz und musste leicht schniefen. „Das hoffe ich.“


    „Ich weiß es.“ Marsha lächelte sie an. „Und mach dir keine Sorgen. Es hat nichts damit zu tun, dass ich senil oder sonderbar werde. Ich sage die Wahrheit.“


    Reese kam auf sie zugelaufen. „Irgendwas stimmt mit Dr. Bradley nicht“, rief er schon von Weitem.


    Sofort war Montana auf den Beinen. „Was ist passiert?“ Ein Unfall? War er verletzt?


    „Er ist verrückt geworden. Die Leute haben gesehen, wie er zum Hotel zurückgelaufen ist. Dabei hat er mit sich selbst geredet. Dann hat er sich in sein tolles Auto gesetzt und das Verdeck heruntergelassen. Mit durchdrehenden Rädern ist er den Berg hinaufgefahren und hat dabei jemanden angebrüllt, obwohl niemand da war.“


    „Das kann nichts Gutes bedeuten“, murmelte Marsha.


    Montana hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, um zu ihrem Haus zu laufen, wo ihr Wagen stand. „Ich fahre ihm hinterher“, rief sie über die Schulter zurück.


    Sie hatte keine Ahnung, was los war, aber wenn Simon sie brauchte, wollte sie da sein.


    Simon fuhr die gewundene Straße mit Leichtigkeit hinauf, sein Mercedes Cabrio umarmte die Kurven. Die Sonne brannte auf ihn hernieder und verhöhnte ihn mit Wärme und Licht. Regen oder ein heulender Wind würden besser passen, dachte er finster.


    Es hatte ein paar Minuten gedauert, um bei dem ganzen Touristenverkehr aus der Stadt herauszukommen. Nachdem er jedoch die Bergstraße einmal erreicht hatte, war außer ein paar Leuten auf Fahrrädern niemand mehr unterwegs.


    Er wusste genau, wohin er wollte – auf die Wiese, zu der Montana ihn einmal geführt hatte. Ein ruhiger Ort, manche würden sagen spirituell. Jedenfalls ein ausgezeichneter Schauplatz für den Endkampf.


    Während er den Wagen durch sämtliche Kurven lenkte, kämpfte er im Kopf mit widersprüchlichen Auffassungen. In der Falle sitzen oder geschützt sein? Bleiben oder fliehen? Nie zuvor hatte er seine Möglichkeiten infrage gestellt. Nie hatte er überhaupt darüber nachgedacht.


    Die feierliche Grundsteinlegung für das neue Krankenhaus stand in nur wenigen Wochen bevor. Wenn er wollte, könnte er daran teilnehmen. Er könnte die Richtung bestimmen, den Schwerpunkt festlegen. Er könnte ein Programm entwickeln, das Beste der Welt. Er könnte andere Spezialisten an Bord holen und auf einer dauerhaften Basis etwas bewirken.


    Ein paar Wochen im Jahr könnte er auch dann noch reisen, irgendwelche weit abgelegenen Gegenden aufsuchen und die Menschen heilen, die keine Hoffnung mehr hatten. Es wäre nicht nötig, das ganz aufzugeben.


    Er könnte hierbleiben, ein Heim haben, ein Leben. Er könnte ein Teil von etwas sein und dazugehören.


    Immer weiter fuhr er den Berg hinauf, bis er schließlich in einen Waldweg einbog, der zu einer gerodeten Stelle führte, wo er seinen Wagen parkte und ausstieg. Nicht ganz sicher, in welche Richtung er musste, lief er durch dichte Büsche und Bäume, bis er schließlich auf einer Lichtung stand.


    Er ging bis zur Mitte und blickte zum Himmel hinauf.


    „Ich mache das nicht mehr mit“, brüllte er. „Ich lasse mich nicht mehr als Geisel gefangen halten. Ich habe hart gearbeitet. Härter als die meisten. Ich verdiene es. Ich verdiene es, glücklich zu sein. Verstanden? Hörst du mich?“


    Seine Worte hallten um ihn herum als Echo wider, gefolgt von einem Klopfen im Wald. Halb erwartete er schon, von einem Berglöwen oder Wolf angegriffen zu werden, aber schließlich verklang das Geräusch und Simon war allein.


    Er schloss die Augen.


    So kann es nicht ewig weitergehen, dachte er müde. Er konnte nicht ständig weglaufen. Schon gar nicht diesmal. Weder vor der Stadt und seinen Patienten noch vor Montana.


    „Ich werde sie nicht aufgeben!“ Er schlug die Augen wieder auf und streckte die Arme zum Himmel.


    So blieb er wartend stehen, denn er wusste genau, gleich würde er niedergestreckt. Sei es durch einen Blitz, sei es durch irgendetwas anderes.


    Aber da war nur Stille. Der Himmel blieb weiterhin klar und blau, die Luft warm.


    Wieder hörte er ein Rascheln. Als er sich umdrehte, sah er Montana, die aus den Büschen stürzte. Er ließ die Arme sinken.


    „Was machst du denn hier?“, fragte er.


    „Das ist meine Frage. Du jagst den Wanderern Angst ein, weißt du. Versuch bitte, das zu vermeiden. Wir brauchen die Einnahmen aus dem Tourismus.“


    Mit besorgter Miene kam sie auf ihn zu. „Möchtest du darüber reden?“


    „Ich bin nicht verrückt geworden.“


    „Ich habe Zeugen, die etwas anderes behaupten.“


    In ihren braunen Augen flackerte es kein bisschen. Er konnte darin die Liebe erkennen und Sicherheit. Simon dachte an alles, was sie ihm gegeben hatte, wie sie ihm vertraut hatte, an ihn geglaubt hatte. Und daran, dass sie seine Narben nicht mehr sah.


    Fluchend riss er sich das Hemd vom Körper. Die Sonne brannte auf ihn nieder und beleuchtete die Hässlichkeit, die Brust und Rücken verunstalteten. Er nahm ihre Hand in seine und presste sie an sein Herz.


    „Das ist es, was ich bin. Ich werde niemals perfekt sein, niemals wie alle anderen. Ich bin nur so gut wie die Arbeit, die ich mache, und wenn ich das verliere …“


    Sie nahm seine beiden Hände und hielt sie fest. „Du bist nicht durch das definiert, was du tust. Obwohl deine Arbeit etwas Außergewöhnliches und eine Gabe ist, ist sie nicht das, was du bist. Du wirst immer durch das definiert, was in dir ist. Deine Stärke, deine Entschlossenheit, dein unaufhörliches Streben nach dem, was für deine Patienten das Beste ist. Du bist ein guter Mann, und dein Herz ist so groß, dass du dich davor fürchtest, verschlungen zu werden, wenn du es auch nur ein kleines bisschen öffnest.“ Zärtlich lächelte sie ihn an. „Ich muss dir ein Geheimnis verraten. Liebe macht dich nicht schwach. Sie macht dich stark. Stärker, als du es dir jemals vorgestellt hast. Dein ganzes Leben hast du in den Dienst für andere gestellt. Vielleicht wird es Zeit, mal ein kleines bisschen davon für dich zu behalten.“


    Ihre Worte waren wie ein ansteigender Fluss, der ihn mit sich trug und an die Felsen warf. Er fühlte sich ramponiert und gebrochen, verhöhnt von dem, was er niemals haben konnte, weil … Weil …


    Er erinnerte sich an seine Mutter und das Feuer und seine Angst und den Geruch von seinem eigenen brennenden Fleisch. Er erinnerte sich an die Schmerzen und den Moment, als er zum ersten Mal sein Gesicht sah und wusste, dass er immer ein Monster sein würde. Und er erinnerte sich daran, dass er sich damals verschlossen hatte. Er hatte sich geschworen, dass ihn niemals wieder jemand verletzen werde.


    Er hatte sich verschanzt, weil das Sicherheit bedeutete. Gleichzeitig hatte er sich damit sein eigenes Gefängnis gebaut, und den Schlüssel dazu hielt er selbst in der Hand. Oder vielleicht auch in seinem Herzen.


    Er dachte an Alistair, an den Schmerz, mit dem sein Freund konfrontiert worden war, und wusste, dass Alistair alles noch einmal machen, sich all dem noch einmal aussetzen würde, nur um für eine Minute mit seiner Frau zusammen zu sein. Das war Liebe.


    „Montana“, rief er aus und riss sie an sich. „Montana, es tut mir leid. Ich habe alles falsch gemacht. Was ich gesagt habe, wie ich dich behandelt habe.“ Er nahm ein wenig Abstand, um ihr Gesicht sehen zu können. „Ich liebe dich. Schon vom ersten Augenblick an. Du bist das Beste an mir. Du bist das Licht für meine Dunkelheit, und ohne dich bin ich blind. Ich werde dir alles geben, wenn du nur bei mir bleibst.“


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich habe immer nur dich gewollt. Ich liebe dich.“


    Zum ersten Mal in seinem Leben erlaubte er sich, an diese Worte zu glauben, sie zu fühlen. Sie überspülten ihn und heilten längst vergessene Wunden.


    „Ich liebe dich“, wiederholte sie flüsternd und küsste ihn. „Ich liebe dich, Simon.“


    „Ich liebe dich auch.“ Er umklammerte ihre Schultern. „Ich werde hier in Fool’s Gold bleiben, wenn es das ist, was du willst. Ich werde um eine Festanstellung im Krankenhaus bitten und ein Programm aufbauen. Hin und wieder muss ich zwar noch verreisen, aber den größten Teil meiner Arbeit kann ich hier erledigen. Ist das in Ordnung für dich?“


    Sie lachte durch ihre Tränen. „Ja. Das ist wunderbar. Ich werde dich festhalten und nie wieder loslassen. Das wird es dir zwar ein bisschen schwer machen zu arbeiten, aber du wirst schon herausfinden, wie das geht.“ Sie umarmte ihn noch einmal. „Ich lasse dich nie wieder los“, wiederholte sie.


    Er erwiderte ihre Umarmung und wusste, dass sie zusammengehörten. Er wusste, dass er ein starkes und einzigartiges Geschenk erhalten hatte – Montanas Liebe. So, wie ihre Mutter es ihm gesagt hatte. Er war ein glücklicher Mann.


    Er sah ihre Zukunft vor sich und wusste, dass alles, was vorangegangen war, ihn an diesen Punkt gebracht hatte. Ihm war die Chance gegeben worden, die fantastischste Frau der Welt glücklich zu machen. Den Rest seines Lebens wollte er damit verbringen, das in die Tat umzusetzen.


    „Du willst Kinder haben, nicht wahr?“, fragte er sie.


    „Ich will deine Kinder haben.“


    Nun küsste er sie, indem er sein ganzes Herz in den Augenblick legte, hob sie auf und wirbelte sie im Kreis herum. Sie lachten beide, und der Klang ihres Lachens wurde von den Bergen als Echo zurückgeworfen und wehte über das Tal.


    Unten im Krankenhaus von Fool’s Gold lächelte Kalinda und drückte Cece an sich. Alles würde einfach gut werden.


    – ENDE –
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